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Episode 6

 
Elite des Blutes




Was bisher geschah:

 
Askon
 
Nachdem er eine furchtbare Vision hatte, in der er seine Tante Vesna sterben sah, machte sich Askon allein auf, um die Splitterinseln zu bereisen und ein Bündnis mit den Nanuks zu schließen. Vesna akzeptierte seine Entscheidung widerwillig, hielt sich jedoch nicht an ihre Abmachung, nach Durgo zu segeln und dort auf ihn zu warten. Stattdessen reiste sie mit ihrem Kriegsmeister Kereban Spalthammer nach Asox, um König Havald ihre Aufwartung zu machen. Ihr Plan war es, Havalds entehrte Tochter Kassandra mit Askon zu vermählen und ihn so im Kampf gegen Viktor auf ihre Seite zu ziehen. Leider wusste sie nicht, dass Havald bereits eine Abmachung mit Viktor geschlossen hatte. Als Vesna ihrem König ihr Angebot unterbreitete, offenbarte sich Gustav Astrum, der sie mit Havalds Hilfe gefangen nahm. Nach langwieriger Folter verriet sie ihm, dass sich Askon auf den Splitterinseln aufhielt, dann wurde sie von ihm getötet. Gustav jagte daraufhin Askon hinterher, getrieben von Rache und dem Bedürfnis, die Anerkennung seines Onkels zu ernten, indem er den Thronerben der Nachtinseln tötete.
Askon entging derweilen nur knapp dem Tod. Seine Begegnung mit den Nanuks verlief nicht wie geplant; ihr Anführer zeigte kein Interesse daran, ihm im Kampf gegen Viktor beizustehen, und tötete ihn und Leif beinahe für das Sakrileg, seinen Wald betreten zu haben. Auf dem Rückweg zum Schiff traf Askon dann auf Gustav und erfuhr, dass der Hexer die gesamte Mannschaft der Acheron und seine Tante ermordet hatte. Es kam zum Kampf, doch Askon war nach der Überwindung des kalten Sogs immer noch schwach, seine Quelle so gut wie machtlos. Der tödlich verwundete Leif opferte sich daraufhin und bot Askon seine Lebensenergie. Gestärkt mit dem Leben seines besten Freundes gelang es Askon, Gustav zu besiegen. Doch er tötete ihn nicht gleich, sondern folterte ihn für Stunden.
Später tauchten die Nanuks auf und betrauerten ihren Wald, den Gustav zu einem Großteil niedergebrannt hatte. Ihr Anführer, der nun mit eigenen Augen sah, zu welcher irrsinnigen Zerstörung Viktors Familie fähig war, beschloss, sich Askon anzuschließen. Gemeinsam kaperten sie Gustavs Schiff, die Arkanwind, und machten sich nach Durgo auf.
Vura
 
Nachdem Vura ihr machtsüchtiges Alter Ego, das Licht, bezwungen hatte und mit ihr verschmolzen war, war sie endlich in der Lage, die mysteriöse Kraft zu kontrollieren, die in ihr verborgen lag. Sie begab sich nach Nubos, um mit ihrem gestohlenen Schiff zurück nach Gottberg zu reisen und mit ihrer neugewonnenen Macht Arina zu befreien. Dort traf sie auf Serja. Bersek, der affenartige Diener des Schatten, hatte dafür gesorgt, dass die scheinbar zufällige Begegnung stattfand. All der angestaute Zorn und Hass, den das Licht in sich getragen hatte, übermannte Vura und sie warf ihrer einstigen Peinigerin all ihre Macht entgegen. Servin, der in Nubos einen Zwischenstopp hatte einlegen müssen, weil der Dunstalp sein Schiff beschädigt hatte, schaffte es mit Gedillis Hilfe, Vura zu beruhigen, und hielt sie davon ab, Serja mit einer Energiebombe zu töten, welche die halbe Stadt vernichtet hätte. Damit vereitelte er den Plan des Schatten, der geglaubt hatte, dass Vura ihn von Serja befreien würde. Jene war nach Nubos gekommen, weil er ihr versichert hatte, dass er ihr Askon übergeben würde. Ein Versprechen, das er nicht länger einhalten konnte.
Servin schloss sich Vura an und zusammen mit Jobokles, Tryndin und dem Rest seiner Mannschaft segelten sie nach Gottberg. Gemeinsam gelang es ihnen, Arina aus ihrem Verlies zu befreien, doch Vura verlor abermals die Kontrolle, als sie ein Massaker unter den Soldaten anrichtete, welche die Frauen in Königsfels misshandelt hatten. Bevor sie sich jedoch Thura entgegenstellen konnte, wie sie es vorgehabt hatte, schaltete sie der Doschkar mit einem vergifteten Wurfstern aus.
Servin, der gerade dabei war zusammen mit Jobokles und Tryndin die Prinzessin zu retten, wurde daraufhin ebenfalls von dem Doschkar überrascht. Der übermenschliche Krieger tötete Jobokles und verwundete Tryndin schwer. Auch Servin war ihm nicht gewachsen und unterlag im Zweikampf mit ihm. Doch bevor er seinen letzten Atemzug tat, offenbart ihm der Doschkar, dass er noch immer auf Viktors Seite sei. Dann ermordete dieser Thura, nahm ihr die Krone ab und verließ Gottberg.
Als Vura wieder zu sich kam, betrat sie das inzwischen verlassene Schloss – alle Soldaten waren geflohen – und fand Arina in Thuras Gemach. Die beiden waren endlich wieder vereint.
Zur gleichen Zeit wartete Serja auf ihrem Schiff in den Gewässern vor Gottberg. Der Dunstalp war ihr erschienen und hatte ihr versprochen, dass sie ihren Bruder würde stürzen können, wenn sie Vura folgte. Sie wurde des Schiffes des Doschkar gewahr und fing es ab. Sie nahm dem Gotttöter die Krone ab und schleuderte ihn mit einem mächtigen Blitz in die Fluten des tosenden Meeres. Der Dunstalp hatte sie nicht angelogen und damit bewahrheitete sich auch seine andere Behauptung. Liv, ihre langjährige Geliebte, arbeitete als Spionin für Viktor. Doch anstatt sie für ihren Verrat zu töten, zwang sie sie, fortan ein doppeltes Spiel zu spielen und Viktor nur die Informationen weiterzuleiten, die Serja ihr speiste.
Der Bund
 
Ein verheerender Angriff brachte die Mauer beinahe zu Fall. Viktor stellte Damael eine strategische Falle, indem er Celeste und Atrux zurückhielt, von deren Rückkehr der Bund nichts wusste. Damael schickte Verstärkung an den Mauerabschnitt, der am stärksten bedrängt wurde, nichtahnend, dass die wahre Gefahr sich noch gar nicht offenbart hatte. Denn Viktors eigentliches Ziel war Izur. Ohne die Chaoshexe würde Seestadt fallen. Celestes Schreckenswaran brachte Atrux zur Mauer, sodass er Izur in einen Nahkampf verwickeln konnte. Er verwundete sie schwer, doch Gaatha hielt ihn davon ab, den Todesstoß anzubringen. Die Erzhexe hatte Viktors Plan als Einzige durchschaut. Sie hatte sich im letzten Moment gegen den Befehl ihres Königs gestellt und war Izur zur Hilfe gekommen anstatt Valamer. Im Kampf mit Atrux verlor sie ihre rechte Hand. Zeitgleich opferte sich Lucienne, Valamers Frau, und sprang von der Mauer. Sie tötete Abba und Fritha Aestum, nur um dann von Vithrimus’ Schreckenswaran verschlungen zu werden. Izur kam derweilen wieder zu sich und rettete Seestadt, indem sie den Angreifern ihre Macht entgegenschleuderte, die daraufhin gezwungen waren, zu fliehen. Dabei verstümmelte sie Celestes Waran und trennte ihm mit einem Energiestrahl den Schwanz ab.
Als sich der Staub legte, warf Damael Gaatha ins Verlies. Ihre Befehlsverweigerung erhärtete seine Überzeugung, dass sie die Verräterin war, obgleich sie dadurch die Stadt gerettet hatte. Der Verlust seiner Tochter wirkte sich offenbar auf seinen Geist aus.
Valamer machte sich schwere Vorwürfe. Wenn er seinen Plan eher in die Tat umgesetzt hatte, wäre seine Frau noch am Leben, so glaubte er. Er war nun umso entschlossener, Damael zu töten, um weiteres Leid zu verhindern. Dabei würde ihm Teja, Damaels Tochter, zur Hand gehen, die er im Schloss versteckte. Ihre Sucht nach Leben stillte er mit einer Dienerin, die er der Hexe zum Fraß vorwarf.
Atrux & Celeste
 
Nachdem Vithrimus Celeste im Zorn geschlagen hatte, wandte sich die Besteinreiterin endgültig von ihm ab und folgte ihrem Herzen. Sie ging eine Beziehung mit Atrux ein, der zum ersten Mal in seinem Leben Liebe erfuhr und dessen nihilistische Weltsicht dadurch ins Wanken geriet. Nach der Schlacht verlobten sich die beiden und schworen, den Bund der Elemente miteinander einzugehen, wodurch sie ein neues Haus gründen würden.
Athrimus
 
Viktor sah großes Potenzial in Athrimus, dessen Intellekt ihn beeindruckte, und versprach ihm den Posten seines persönlichen Beraters. Zuvor sollte er jedoch nach Athis, der größten Stadt Durgos, ausziehen, um deren Vorräte zu plündern. Bevor Athrimus abreiste, beschwor er seinen Vater, nichts Übereiltes zu tun. Er fürchtete, dass er Atrux in seiner Abwesenheit ermorden könnte, nun, da der Plan fehlgeschlagen war, ihn während des Schlachtgetümmels zu töten und den Mord wie einen Unfall aussehen zu lassen. Als Athrimus dann vor den Toren von Athis stand, wurde er von Ra angegriffen, der mithilfe seiner Soldaten und der Lichtschwinge Nephtis ein Blutbad unter seinen Männern anrichtete. Athrimus versuchte, Ra durch Seelenmagie zu überwältigen, doch es stellte sich heraus, dass Ra ein Meister dieser Magieform war und Athrimus’ Willen zerschmetterte. Nun war er sein Gefangener.




Die Überlebenden

 
1
 
Die Arkanwind passierte die letzte der Splitterinseln. Askon drehte das Ruder und steuerte das Schiff gen Norden. Die Mittagssonne schien glitzernd auf das Frostmeer. Rechter Hand stieß Asox, die Herrschaftsinsel der Glaciens, aus dem Ozean. Während die Arkanwind an ihrer Küste vorbeifuhr, betrachtete Askon den türkisblauen Gletscher, der sich über die Jahrhunderte langsam aber unaufhaltsam den Gebirgshang hinunterschob. Mitten darin saß die Frostfeste, eingeschlossen von den Eismassen wie ein Insekt von Bernstein. Askons Hände verkrampften sich, seine Finger gruben sich in das Holz des Ruders, ließen seine Knöchel weiß hervortreten. Ein Heim für Verräter. Verräter an ihrem eigenen Geschlecht ...
Plötzlich wankte das Schiff, Askon verlor das Gleichgewicht, ließ das Ruder los und stolperte zur Seite. Er fing sich mit beiden Händen an der Reling ab. Das Deck hatte sich gefährlich zur Seite geneigt und ein Blick über die Schulter zeigte ihm, wieso. Der Nanuk versuchte, an Bord zu kommen. Er hatte seine Tatzen über die Reling geschwungen und war dabei, seinen massigen Körper aus dem Wasser auf das Schiff zu wuchten. Er hatte nur mäßigen Erfolg damit. Seine Beine fanden an der glatten Außenseite keinen Halt und strampelten hilflos ins Wasser. Das Trauerspiel setzte sich eine Weile fort, bis der Nanuk seine schwarzen Klauen in die Planken grub und in der Lage war, sich hochzuziehen. Als sein gewaltiger Körper auf das Deck plumpste, federte das Schiff zurück und schaukelte wieder in eine waagerechte Position. Diesmal hatte sich Askon vorausschauend an die Reling geklammert und hielt das Gleichgewicht.
»Du kannst froh sein, dass das nicht mein Schiff ist«, sagte er und betrachtete die klaffenden Risse, welche die Klauen des Nanuk im Holz hinterlassen hatten.
Der Nanuk schüttelte sich, sein nasses Fell wirbelte umher und verteilte eisiges Wasser auf dem Schiff. »Ohne mich würde dieses Holzgebilde längst auf dem Meeresgrund verfaulen«, sagte er.
Das stimmte. Der Nanuk war vor dem Schiff hergeschwommen und hatte Askon an Untiefen und Riffen vorbeigeführt. Niemand war mehr da, der die Aufgabe sonst hätte übernehmen können. Stroki, der schrullige rotbärtige Einsiedler, war zu Asche verbrannt wie alle Männer, die Askon gefolgt waren.
Der Nanuk trottete zu ihm herüber, das Wasser tropfte von seinem Fell und tränkte die Planken der Arkanwind. Askon rümpfte die Nase.
»Du riechst nach nassem Hund«, sagte er.
Der Nanuk lachte, was eher bedrohlich als heiter klang. Es war ein tiefes, kratzendes Geräusch und erinnerte an das Knurren eines Wolfes. »Für diese Unverschämtheit sollte ich dir den Kopf abbeißen.« Er schnaubte. »Mich mit diesem sabbernden Arschschnüffler zu vergleichen, der eurer Art so treu ergeben ist. Arme Kreatur. Weiß nicht, dass sie die Hand ihres Sklavenmeisters leckt.«
»Warum tust du es dann nicht?«, fragte Askon, ohne die Augen vom Horizont abzuwenden. In der Ferne, etwa fünfzig Seemeilen voraus, wartete das offene Meer auf sie. Davor bildeten Asox und ihre Nachbarinsel einen breiten Korridor, den die Arkanwind entlangfuhr. »Mir den Kopf abbeißen, meine ich.«
»Weil ich weiß, dass man auf deine Worte nicht viel geben kann. Nicht nach allem, was dir widerfahren ist.«
Askon spannte die Kiefermuskulatur an.
»Und außerdem sieht dein Schopf nicht sonderlich appetitlich aus«, fügte der Nanuk hinzu. »Weiße Haare bedeuten bei euch Menschen für gewöhnlich, dass ihr alt seid. Ich habe in meinem Leben einige Greise gegessen und ich sage dir, das ist kein Genuss. Zäh und ledrig, die Knochen spröde. Es ist, als würde man einen in der Sonne getrockneten Kadaver fressen.«
Askon schaute auf. Die violetten Raubtieraugen funkelten amüsiert und er begriff, dass der Nanuk einen Scherz gemacht hatte. Die Anspannung fiel von ihm ab, aber er lächelte nicht. »Du hast einen seltsamen Sinn für Humor.«
»Sagte der Mensch, der einen seltsamen Sinn für das Leben hat. Wieso hast du den Körper deines Freundes verbrannt?«
Die Frage überrumpelte Askon und er schluckte schwer, als er daran zurückdachte, wie er das Beiboot, in dem Leifs Leiche gelegen hatte, mit einem Feuerball in Brand gesetzt hatte. »Das tun wir Menschen eben. Wir verbrennen unsere Toten.«
Der Nanuk schüttelte den Kopf. »Und ihr nennt uns barbarisch.«
»Was tut ihr denn mit euren Toten?«, fragte Askon.
»Wir sind unsterblich. Wir haben keine Toten zu beklagen, es sei denn natürlich, ihr Menschen bringt uns um. Sofern es uns dann gelingt, die Körper unserer Ermordeten vor euch zu schützen, lassen wir sie liegen, wo sie gefallen sind.«
»Damit sich Aasfresser und Ungeziefer über den Kadaver hermachen? Inwiefern ist das weniger barbarisch als den Körper zu verbrennen?«
»Menschen«, sagte der Nanuk abfällig, »ihr habt ein so verzerrtes Verständnis von der Welt. Allein die Namen, die ihr den Wesen um euch herum gebt. Aasfresser, Ungeziefer. Ihr würdigt alles herab, was ihr nicht versteht und vor dem ihr euch fürchtet. Und vor nichts fürchtet ihr euch mehr als vor dem Tod. Deshalb verbrennt ihr eure Toten auch und redet euch ein, dass es etwas mit der Würde der Verstorbenen zu tun hätte. Dabei ertragt ihr schlicht den Anblick von Verwesung und Tod nicht. Ihr entreißt eure Toten lieber dem Kreislauf des Lebens, als der Wahrheit ins Auge zu blicken. Anstatt von Aasfressern und Ungeziefer zersetzt zu werden, die ihr Fleisch, ihre Energie, in sich aufnehmen, sie transformieren und wieder abgeben würden, lasst ihr nichts als Asche von ihnen zurück. Entlasst ihre Energie in die Luft, auf dass sie vergeht und nie wieder Teil des Lebens sein wird.«
Askon schwieg eine Weile. »So habe ich das noch nie gesehen.«
»Natürlich nicht, du bist ja auch ein Mensch. Dein Kopf ist voller Unsinn, den du nicht hinterfragst, weil man ihn dir dein ganzes Leben vorgelebt hat.«
»Vielleicht.« Er warf dem Nanuk einen Seitenblick zu. »Wie kann ich dich eigentlich nennen? Hast du einen Namen?«
»Keinen, den du aussprechen könntest.«
»Lass es mich versuchen.«
Der Nanuk riss das Maul auf und brüllte so laut, dass sich Askon die Ohren zuhalten musste, Speichelfetzen flogen ihm entgegen. Als wieder Stille herrschte, wischte sich Askon mit dem Ärmel das Gesicht ab.
»Du wolltest es versuchen«, sagte der Nanuk entschuldigend.
»Du willst mir erzählen, dass das dein Name ist? Du hast einfach nur gebrüllt.«
»Deine unterentwickelten menschlichen Ohren haben nur kein Gespür für die Schönheit und Ausdrucksstärke meiner Sprache.«
»Oh, sie ist sehr ausdrucksstark, keine Frage«, sagte Askon und massierte sich die Ohren.
»In deine Sprache übersetzt bedeutet das so viel wie Schneeflocke. Ich schätze, so könntest du mich nennen.«
Askon lachte nicht, obwohl er es früher getan hätte. Er wusste nicht, ob er jemals wieder würde lachen können.
»So sei es ... Flocke«, sagte er.
Die violetten Augen zogen sich zusammen. Offenbar überlegte der Nanuk, ob der Mensch sich über ihn lustig machte, aber Askons regungsloses Gesicht schien ihn davon zu überzeugen, dass dem nicht so war.
»Wie lange wird es dauern«, fragte Flocke, »bis wir diese Insel ...« Der Nanuk brach ab, schien zu überlegen.
»Durgo«, ergänzte Askon.
»Durgo erreichen?«
»Normalerweise würde die Reise mehrere Wochen in Anspruch nehmen.«
Flocke knurrte. »Wochen? So lange werde ich auf diesem ... diesem Stück Holz gefangen sein? Was soll ich denn die ganze Zeit über fressen?«
»Beruhige dich«, sagte Askon. »Ich sagte normalerweise. Siehst du das?« Er deutete hinter sich. Am Heck des Schiffes war ein großes metallisches Gebilde angebaut, das Ähnlichkeit mit einer Windmühle hatte. Nur waren die Flügel zahlreicher und aus Stahl. »Diese Gerätschaft wird die Dauer unserer Reise auf einen Bruchteil der Zeit reduzieren. Ein Hexer kann die Flügel mit magischer Energie in Bewegung bringen und so das Schiff beschleunigen. Ich warte nur darauf, dass wir die Inseln hinter uns gebracht haben. Nicht, dass wir mit voller Wucht auf ein Riff laufen.«
»Ihr Hexer und euer Spielzeug«, sagte Flocke.
Askons Blick fand wieder zu den Gletschermassen zurück. Die eisige Küste war nur wenige Kilometer entfernt, schemenhaft sah er die Kaimauer. Dort musste Vesna ihr Schiff vertäut haben. Sie war über die Planke geschritten und hatte die Herrschaftsinsel betreten, in dem Glauben, ihr König würde sie mit dem Respekt empfangen, den sie als seine Vasallin verdiente. Stattdessen war sie von ihm verraten worden.
Askon spannte sich an. Er wollte das Ruder herumzureißen und auf die Insel zuzusteuern. Seine Seele schrie danach, in die Frostfeste zu marschieren und jeden einzelnen der Glaciens zu ermorden. Sie büßen zu lassen für das, was sie ihm angetan hatten. Und warum sollte er es nicht tun? Wieso sollte er seine Rache aufschieben? Sie hatten ihm alles genommen. Es war an der Zeit, dass er ihnen zeigte, wie sich das anfühlte. Er würde ...
»He, Hexer«, sagte Flocke und durchbrach den Bann, der sich um Askon gelegt hatte. »Was ist das?«
Askon schüttelte den Kopf und brachte sein tobendes Herz unter Kontrolle. Er folgte Flockes Blick. Zwischen den glitzernden Wellen, die sanft auf dem Frostmeer wogten, trieb etwas Dunkles dahin. Er kniff die Augen gegen das Blitzen der Sonnenstrahlen zusammen, die sich auf dem klaren Wasser spiegelten.
»Ein Boot«, sagte er leise.
2
 
Es war kalt im Nachtschloss. Immer. Keine zähneklappernde Kälte, aber doch ein eisiger Zug, der einem in die Knochen kroch. Vura fragte sich, ob das an dem dunklen Stein lag, aus dem das Schloss erbaut worden war und der alle Wärme zu verschlucken schien. Oder war es dem milchig-grauen Sonnenschein geschuldet, der fahl durch die Fenster fiel? Sie schauderte. Was immer es auch war, sie mochte diesen Ort so wenig wie die Kälte. Diesen trostlosen, sonnenlosen Ort. Wie sollte Arina in dieser Umgebung zu Kräften kommen?
Sie beugte sich im Sessel nach vorn und sah auf ihre ehemalige Lehrmeisterin herab, die im breiten Königsbett schlief. Sie war in eine dicke Decke gewickelt, doch selbst die Umrisse, die darunter zu erkennen waren, schienen ausgezehrt und knochig. Ihr Gesicht, einst ein Sinnbild weiblicher Schönheit, war ins Gegenteil verkehrt. Totenblass, die Wangen hohl, das Haar spröde und stumpf, wirkte sie dem Tod näher als dem Leben.
Und doch war ihr jetziger Anblick nichts verglichen jenem, den sie noch vor wenigen Stunden abgegeben hatte. Bevor Vura all ihre Wunden geheilt hatte. Die Schwären, die ihren ganzen Körper überzogen hatten, die gebrochenen Rippen und die schreckliche, eiternde Verbrennung, wo einst ihre Augen gewesen waren. Jene hatte eine besondere Herausforderung dargestellt. Sie hatte die verschorfte Haut um ihre Augen ebnen müssen, bevor das Gewebe zusammenwachsen konnte. Der Prozess war sehr schmerzhaft für Arina gewesen, doch sie hatte tapfer ausgehalten und war danach sogar in der Lage gewesen, etwas Hühnerbrühe zu sich zu nehmen, die Gedilli zubereitet hatte. Nicht lange darauf war sie in einen tiefen Schlaf gefallen. Vura hatte die Gelegenheit genutzt, um ihr Haar von Läusen zu befreien. Sie hatte die kleinen Biester mit Magie ausfindig gemacht und sie aus ihrem verfilzten Haar gezogen. Danach hatte sie die Parasiten in den Kamin geworfen, wobei sie kleine Plopp-Geräusche von sich gegeben hatten.
Vura wusste, dass sie alles in ihrer Macht stehende getan hatte, um Arina zu helfen, dass sie sich gut um sie gekümmert hatte. Und doch reichte es nicht. Sie konnte ihren Blick einfach nicht von ihrer Augenpartie abwenden. Anstatt des vernarbten, eiternden Wulstes, den Thuras glühendes Eisen zurückgelassen hatte, klafften nun zwei Krater in ihrem Gesicht. Zwei saubere, dunkle Höhlen, schwarz und seelenlos.
Vura konnte sich nicht entscheiden, was schlimmer war. Die schwärende Wunde oder diese glatte Leere. Arina würde den Rest ihres Lebens missgestaltet und blind durchleiden müssen.
Es sei denn, Vura unternahm etwas dagegen. Aber konnte sie das? War sie mächtig genug?
Seit sie das Schloss zum ersten Mal betreten hatte, waren mehrere Stunden vergangen und die Sonne hatte ihren Zenit erreicht. Sonnenlicht, fahl und grau, fiel durch die großen Fenster ins Königsgemach. Vura beschwor ihre Macht und zog es an, ließ sich von der gebündelten Kraft des Lichts durchfluten. Sie fühlte sich großartig. Unbezwingbar. Grenzenlos in ihrer Macht. Es würde ein Kinderspiel sein, Augäpfel für Arina zu formen.
Doch als sie aufstand und sich über ihre ehemalige Lehrmeisterin beugte, wusste sie nicht, wo sie anfangen sollte. Regungslos stand sie da, ein leuchtendes Wesen voll magischer Kraft und doch hilflos. Sie hatte geglaubt, dass sie das Wissen durchströmen würde, dass sie instinktiv verstehen würde, was zu tun war, so wie es ihr bei der Konstruktion des Turmes ergangen war, den sie für den Schatten erschaffen hatte. Doch dem war nicht so.
Sie verstand theoretisch, wie ein Auge aufgebaut war, aber wie sollte sie eines erschaffen? Woraus das Gewebe, die Blutgefäße und Nerven bilden? Heilmagie erschuf nichts, sie regte nur die natürlichen Regenerationskräfte des Körpers an und verstärkte sie. Deshalb war es nicht möglich, ein abgetrenntes Glied nachwachsen zu lassen. Der Körper war dazu nicht fähig. Nicht einmal eine Allmachtkrone vermochte das.
Und Vura konnte es auch nicht, wie sie erkennen musste. Niedergeschlagen schloss sie ihre Quelle wieder.
»Es tut mir leid, Schwester«, flüsterte sie der schlafenden Arina zu.
Ein leises Klopfen ertönte.
»Kommt herein«, sagte sie.
Die doppelflügelige Tür öffnete sich und Gedilli trat ein. Er hatte sein blutbeflecktes Wams von letzter Nacht gegen ein weißes Hemd getauscht, das er im Schloss aufgetrieben hatte.
»Herrin«, sagte er, nickte knapp und trat ans Bett heran. Er blickte auf Arina hinab. »Wie geht es ihr?«
»Ihr Fieber ist zurückgegangen, aber sie schläft seit Stunden.«
»Das ist gut. Schlaf heilt.«
»Nicht alle Wunden«, sagte Vura.
»Nein, das vermag nur die Zeit.« Er schwieg einen Moment und räusperte sich dann. »Herrin, ich habe zusammen mit der Mannschaft der Seeschlange ein Massengrab außerhalb der Schlossmauern ausgehoben, in das wir die Leichen von Thuras Männern geworfen haben. Andere kümmern sich um das Bestattungsfeuer für Servin und Jobokles. Morgen früh können wir sie mit dem Ursprung vereinen.«
Vura nickte, hörte aber kaum mehr zu. Wenn Arina ausatmete, erklang ein Rasseln, das vorher nicht da gewesen war. Das Geräusch bereitete ihr Sorgen.
»Ich bin außerdem mit einigen Männern in das Dorf hinabgestiegen«, fuhr Gedilli fort, »um den Frauen dort zu helfen. Ich dachte mir, sie wären vielleicht froh um ein paar starke Arme. Schließlich haben sie ebenfalls ein ... Leichenproblem. Allerdings nahmen sie unser Kommen eher mit gemischten Gefühlen auf. Mit anderen Worten: Sie haben uns mit Steinen beworfen. Es stellt sich heraus, dass sie nicht gut auf eine Horde bewaffneter Männer zu sprechen sind, die in ihr Dorf marschieren. Eine verständliche Reaktion, wenn man die Umstände bedenkt.« Er machte eine Pause. »Trotzdem, ich wurde noch nie mit Steinen beworfen. Komisches Gefühl, um nicht zu sagen unangenehm.«
Vura beugte sich über Arina und fühlte mit zwei Fingern ihren Puls. Er war regelmäßig, aber schwach. Inzwischen war das Rasseln wieder verschwunden, doch sie fürchtete, dass es wiederkommen würde. Vielleicht verstopfte etwas ihre Atemwege ...
»Wie dem auch sei, bevor die Damen uns fortjagten, habe ich einen kurzen Blick auf ihr Dorf erhaschen können. Ich sage euch, es ist das reinste Chaos. Tote überall, schreiende Kinder, Blut und Tod, wohin man blickt. Einige der Frauen haben angefangen, die Leichen auf Karren zu laden, aber sie haben keine Pferde und bis sie sie alle aus dem Dorf geschafft haben, werden Tage vergehen. Der Geruch wird bald unerträglich sein und wilde Tiere anlocken. Wobei wilde Tiere womöglich das kleinste Problem sind. Wer weiß schon, was sonst noch in diesem gruseligen Wald haust. Schreckliches, ganz ohne Zweifel. Jemand sollte ihnen helfen.«
Gedilli schwieg und es dauerte eine Weile, bis Vura begriff, dass etwas von ihr erwartet wurde. Sie sah zu ihm auf. »Hm?«, fragte sie.
»Die Frauen im Dorf«, sagte Gedilli langsam. »Sie brauchen eure Hilfe.«
Vura winkte irritiert ab. »Arina braucht meine Hilfe. Ich werde sie nicht verlassen.«
»Meine Herrin, ihr sitzt hier schon den halben Tag. Arina geht es gut. Sobald ihr Körper neue Kraft geschöpft hat, wird sie aufwachen, ihr werdet sehen.«
»Ja, das werde ich, denn ich werde hier sein, um es zu erleben. Seit Wochen erwacht sie in der Dunkelheit, allein und ohne Hoffnung. Heute wird das anders sein. Sie soll wissen, dass ich für sie da bin.«
Gedilli nahm einen tiefen Atemzug. »Meine Herrin, ihr habt euer Leben aufs Spiel gesetzt und andere haben ihres gegeben, um sie zu retten. Sie ist eine erwachsene Frau, sie weiß, dass ihr für sie da seid.«
»Ich werde sie nicht verlassen«, sagte Vura stur. »Und jetzt geht bitte. Ihr stört ihre Ruhe.«
»Mit Verlaub, Herrin, ihr könnt euch eure Bitte sonst wohin stecken. Ihr habt den Frauen dieses Chaos beschert, nun liegt es an euch, ihr Leben wieder in Ordnung zu bringen.«
»Ich habe diese Frauen gerettet!«, sagte Vura heftiger, als sie beabsichtigt hatte.
»Ja, das habt ihr. Aber es war eure Entscheidung, sie zu retten, indem ihr jeden einzelnen der Männer getötet habt. Ihr seid die mächtigste Hexe der Insellande. Ihr hättet ihnen das Bewusstsein rauben und sie fesseln können. Die Männer aus dem Schloss hätten sie auf ihre Schiffe verfrachtet, als sie flohen, und die Frauen des Dorfes müssten sich jetzt nicht mit einem Haufen faulender Leichen herumschlagen. Aber ich nehme an, das hätte euch keine Genugtuung verschafft.«
»Sie verdienten den Tod«, sagte Vura kalt.
»Vielleicht. Aber das war nicht der Grund, weshalb ihr sie getötet habt. Ich sah die dunkle Freude in euren Augen, als ihr sie mit ihren eigenen Schwertern durchbohrt habt. Ihr habt sie abgeschlachtet wie Vieh und ihr habt es genossen.«
Vura ballte die Fäuste. »Sie verhielten sich wie Schweine, was soll falsch daran sein, sie wie Schweine zu schlachten?«, fragte sie mit bebender Stimme.
»Klingt wie etwas, was das Licht sagen würde.«
»Das Licht gibt es nicht mehr!«, schrie sie. Sie war aufgestanden, ohne es bemerkt zu haben.
»Doch, das tut sie«, sagte Gedilli ruhig. »Sie steht vor mir.«
Gedillis Miene veränderte sich, der Zorn verschwand und ließ Kummer zurück. Das machte sie wütender als alles andere zuvor. Was fiel ihm ein, sie zu bemitleiden? Was fiel ihm ein, ihre Macht zu hinterfragen? Sie sollte ihn für seine Worte bestrafen, die Knochen sollte sie ihm brechen für diese Unverschämtheit. Sie sollte ...
Ein Schatten der Angst huschte über Gedillis Züge und Vura bemerkte, dass sie einen Schritt auf ihn zugegangen war. Sie hatte die Hände erhoben, ließ sie aber sofort wieder fallen und trat zurück. Der Zorn spülte aus ihr heraus und nahm die schrecklichen Gedanken mit sich. Was war nur in sie gefahren?
»Ich ... es tut mir leid«, stammelte sie.
»Ihr habt mich angesehen, als ob ihr ... als ob ihr mich ...« Gedilli brachte den Satz nicht zu Ende.
Vura blickte zu Boden. »Es tut mir leid«, wiederholte sie leise.
Gedilli sagte eine Weile nichts. Vura hatte schon Angst, dass er gehen und sie in ihrer Scham allein lassen würde. Dass er ihr den Rücken zukehren würde. Er täte recht daran, so wie sie ihn in letzter Zeit behandelte.
»Herrin«, sagte er dann. Die Sanftheit in seiner Stimme war es, die sie überrascht aufblicken ließ. »Ihr wisst, dass das nicht ihr seid. Etwas Fremdes ist in euch, dass euch beeinflusst. Hört auf, es zu leugnen. Ihr müsst euch damit auseinandersetzen.«
Sie nickte stumm. Wie immer hatte er recht. Diese dunklen Gefühle überkamen sie plötzlich und waren so überwältigend, dass sie ihr ganzes Wesen einnahmen. Sie würde gerne behaupten, dass sie sich dagegen wehren würde, doch die Wahrheit war, dass sie das gar nicht konnte.
»Geht zu den Frauen. Helft ihnen«, sagte Gedilli, trat vor und schloss seine Hände um ihre Schultern. »Das seid ihr ihnen schuldig.«
Vura nickte abermals und warf einen letzten Blick auf Arina. Sie schüttelte Gedillis Hände ab und huschte an ihm vorbei, um sowohl ihm als auch ihrer Scham zu entfliehen. Hastig öffnete sie einen der Doppelflügel und trat auf den Gang hinaus.
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Kereban wollte nicht sterben. Es war in diesem Moment, da er halb erfroren und vollkommen unbeweglich dalag und zum blauen Himmel hinaufstarrte, dass er das erkannte. Das war eine Überraschung für ihn, denn er hatte den Tod stets gesucht. Es war nie etwas, dass er in Gedanken geformt hätte, dass ihm bewusst gewesen wäre. Er war nicht auf seine Feinde zugestürmt und hatte gedacht: Hoffentlich ist einer dabei, der es mit mir aufnehmen kann. Nein, es war mehr ein unausgesprochener Wunsch gewesen, ein dunkles Bedürfnis, das in den Schatten seines Bewusstseins gehaust hatte.
Wie eigenartig, dass ihm das erst jetzt klar wurde, wo es doch so offensichtlich gewesen war. Warum sonst hatte er den Kriegsmeister der Sols herausgefordert, den einen Mann, der die Macht hätte besitzen sollen, ihn zu besiegen? Kereban war schon immer ein guter Krieger gewesen, einer der besten Orvars, aber hatte er ernsthaft geglaubt, es mit einem Mann aufnehmen zu können, der seit Jahrhunderten Schlachten schlug? Hatte er nicht in Wahrheit damit gerechnet, dass ihm Folon Bärentatze mit seiner metallenen Klauenhand die Eingeweide herausreißen würde?
Und doch war es nicht geschehen. Der Fluch seiner Unbesiegbarkeit war nicht gebrochen worden.
Bis jetzt.
Er fühlte die Kälte nicht einmal mehr. Zu Beginn hatten seine Arme und Beine gezittert, seine geprellten Muskeln und angeknacksten Rippen gepocht. Inzwischen fühlte er nichts mehr. Abgesehen von der Müdigkeit. Die war so überwältigend geworden, dass es ihn alle Kraft kostete, die Augen offenzuhalten. Der Schlaf lockte ihn mit säuselnder Stimme: Ruh dich aus, Kereban. Schlaf und all deine Sorgen werden vergessen sein. Schlaf.
Es war ein Kampf, den er nicht gewinnen konnte, und doch bestritt er ihn. Denn er wusste, was geschehen würde, wenn er nachgab. Der Schlaf würde niemals enden.
Seine blauen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Wie ironisch, dachte er. Nun, da ich leben oder zumindest nicht sterben will, sehe ich mich zum ersten Mal einem Feind gegenüber, der nicht besiegt werden kann.
Aber wieso wollte er leben, fragte er sich. Was hatte sich verändert?
Die Antwort war so einfach wie niederschmetternd. Nichts. Er war dem Tod nur nie so nah gewesen, dass er ihn hatte spüren können. Es war eine Sache, den Tod zu suchen und eine andere, ihn zu finden. Zum ersten Mal erblickte er das Nichts, die immerwährende Dunkelheit, und fürchtete sich.
Kereban Spalthammer, du bist ein Narr, sagte er sich. Du wirst sterben, ohne je erfahren zu haben, was es heißt, zu leben.
Er blickte zurück auf seine Vergangenheit und empfand Bedauern. Es hatte Menschen gegeben, die ihn geliebt hatten. Doch anstatt sie in die Arme zu schließen, sie zu lieben, wie sie ihn liebten, hatte er sie von sich gestoßen. Er hatte sich so an die Dunkelheit gewöhnt, dass ihm das Licht Schmerzen bereitet hatte.
Kereban schloss die Augen und abermals lockte ihn der Schlaf, versprach ihm Ruhe und Frieden, süßes Vergessen. Dieses Mal war er versucht, das Angebot anzunehmen. Wozu noch kämpfen? Wozu das Unabwendbare weiter hinauszögern?
Doch Kereban war ein Krieger. Und Krieger kämpften, bis sie nicht mehr dazu in der Lage waren. Keine Kapitulation.
Er riss die Augen auf und stutzte. Halluzinierte er?
Am Rande seines Blickfeldes war ein Schiff aufgetaucht, hinter dessen Reling zwei Gestalten aufragten. Er drehte leicht den Kopf, eine Aufgabe, die beinahe mehr Kraft forderte, als ihm geblieben war, und sah zu ihnen hinauf. Ein weißhaariger Jüngling, dessen Augen in einem blauen Schein leuchteten, stand neben einem gewaltigen bärenartigen Ungeheuer, das ihn neugierig beäugte.
Er halluzinierte, keine Frage.
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Die Ställe des Nachtschlosses waren nach wie vor belebt, es wieherte und schnaubte darin. Thuras Soldaten schienen sich um die Pferde gekümmert zu haben. Wobei Vura die kleinen Biester, die in ihren Boxen standen, kaum als Pferde bezeichnen mochte. Es waren eher Ponys, stämmig und muskulös, aber nur halb so groß wie die Vollblüter, die sie gewohnt war. Sie suchte sich ein besonders haariges Exemplar aus, dessen hellbraune Mähne so lang und voluminös war, dass seine Augen darunter vollkommen verdeckt waren. Sie striegelte und sattelte das Pferd, dann führte sie es auf den Schlosshof hinaus und stieg in den Sattel.
Sie könnte auch ins Dorf hinunterfliegen, aber sie wollte den Frauen keinen Schrecken einjagen. Außerdem würde ihr der Ritt guttun. Sie brauchte eine wenig Zeit für sich, um ihre Gedanken zu ordnen.
Als sie unter dem Schlosstor hindurchritt, winkte sie den Männern der Seeschlange zu, welche die Mauern bemannten. Ein kalter Wind blies ihr ins Gesicht, der ihren dunkelgrünen Umhang aufblähte. Die plötzliche Bewegung erschreckte das Pony. Es wieherte und preschte los. Vura wurde beinahe aus dem Sattel gerissen, konnte aber rechtzeitig ihre Beine um die Flanken des Tieres klemmen. Das Pferd galoppierte wild die gewundene Straße hinab, die durch den Nebelwald in das Dorf hinunterführte. Vura zog an den Zügeln, nicht zu heftig, aber doch bestimmt, und sprach beruhigend auf das Tier ein, wie Servin es sie gelehrt hatte. Nach kurzer Zeit wurde das Tier langsamer und verfiel wieder in einen angenehmeren Laufschritt.
»Guter Junge«, sagte Vura und klopfte ihm gegen den Hals.
Das Erlebnis weckte die Erinnerung an Servins Reitstunden. Sie hatte schon lange nicht mehr daran zurückgedacht.
Der Kriegsmeister hatte es nicht leicht mit ihr gehabt. Sie an den Waffen und im Nahkampf auszubilden, war ein Kinderspiel gewesen, verglichen mit der Aufgabe, sie das Reiten zu lehren. Sie hatte sich schrecklich vor den großen Tieren gefürchtet. Und wen wunderte es? Sie war ein Kind gewesen, das aus ärmsten Verhältnissen kam, das selten ein Pferd gesehen hatte, geschweige denn auf einem geritten war. Wenn der König nicht darauf bestanden hätte, dass sie lernte, wie eine Adlige zu reiten, hätte sie sich geweigert, auf den Rücken eines dieser Monstren zu steigen. Doch Servin gelang es, ihr die Angst zu nehmen. Mit viel Geduld und einer gehörigen Prise Hinterlist. Sie erinnerte sich noch genau, wie er sie mit den Pferden vertraut gemacht hatte. Für mehrere Wochen ließ er sie ihre Ställe misten, sie füttern, striegeln und satteln. Obwohl sie sich allmählich an die Bestien gewöhnte, fürchtete sie sich immer noch davor, auf ihnen zu reiten.
»Du fürchtest nicht die Pferde«, sagte Servin ihr. »Dafür hast du zu viel Zeit mit ihnen verbracht. Du weißt, dass sie dir nichts Böses wollen. Du fürchtest, von ihnen herunterzufallen. Aber ich werde dir zeigen, dass diese Angst unbegründet ist.«
An diesem Tag zwang er sie in den Sattel von Blaustein, ein kleiner Hengst mit blauschwarzer Mähne. Er führte sie auf eine große Wiese, wo er sie im Kreis herumreiten ließ. In einer Hand hielt er die Longe, an der er das Pferd führte, in der anderen einen langen Stock. Vura saß verkrampft im Sattel, die Hände um die Zügel geklammert, als hinge ihr Leben davon ab, die Zähne fest zusammengebissen. Der Boden kam ihr so schrecklich weit entfernt vor.
»Nicht so verkrampft, Herrin Vura«, sagte Servin. »Ihr müsst locker lassen. Passt euch der Bewegung des Pferdes an, arbeitet nicht dagegen.«
»Ich kann nicht!«, sagte Vura der Panik nahe. »Ich werde fallen!«
»Ah, dann ist es an der Zeit, den Angstbefreier einzusetzen.«
»Den was?«, fragte sie schrill.
Servin schwang den langen Stab hin und her, den er in der Hand hielt. »Na den hier.«
Er schlug zu. Der Stab traf Vura direkt in der Brustmitte und hob sie aus dem Sattel. Sie schrie voller Angst, schaffte es aber, sich die Fallübungen aus dem Kampftraining ins Gedächtnis zu rufen, und fing ihren Sturz mit den Armen ab. Dennoch trieb ihr der Aufprall die Luft aus den Lungen. Sie blieb reglos auf dem Boden liegen, während das Pferd weitertrabte. Servins Gesicht tauchte in ihrem Sichtfeld auf, lächelnd sah er zu ihr herunter.
»Und, war das nun so schlimm?«, fragte er.
»Ja«, keuchte sie.
»Aber euch geht es doch gut. Ihr seid unverletzt und am Leben, oder etwa nicht?«
»Ja«, gab sie widerwillig zu.
»Dann steigt wieder auf. Eure schlimmste Befürchtung ist wahr geworden: Ihr seid vom Pferd gefallen. Was kann euch jetzt schon noch passieren?«
Vura lächelte bei der Erinnerung. Doch ihre Freude war flüchtig und ließ einen stechenden Schmerz zurück.
Der Wald lichtete sich und öffnete sich zu einer Wiese, die bis hinunter zur felsigen Küste reichte. Die Holzhütten kamen am Fuß des Berges in Sicht, ihre strohbedeckten Dächer schimmerten gelblich im grauen Sonnenlicht. Selbst aus dieser Entfernung konnte Vura die Leiber sehen, die dunkel und leblos zwischen den Hütten lagen. Einige Frauen standen um einen der Leichname versammelt. Als sie Vura bemerkten, löste sich eine von der Gruppe und ging zum Ortseingang.
»Gegrüßt seid ihr, Herrin«, sagte sie freundlich und verbeugte sich. Vura erkannte sie als die ältere, schwarzhaarige Frau, die in dem Wirtshaus gewesen war, wo das Gemetzel begonnen hatte. Hinter ihr warteten weitere Frauen und beäugten sie. »Ich freue mich, dass ihr uns besucht. Wir hatten schon Angst, dass wir uns nicht gebührend bei euch würden bedanken können.«
Vuras Pony wurde unruhig und tänzelte auf der Stelle. Sie stieg aus dem Sattel und versuchte, es zu beruhigen, aber es wurde immer panischer.
»Lasst es gehen, Herrin«, sagte die Frau. »Es kennt den Weg zurück.« Vura ließ die Zügel los, es fuhr herum und galoppierte wiehernd davon. »Es riecht den Tod in der Luft.«
Vura reichte der Frau die Hand. »Mein Name ist Vura.«
Die Frau ergriff sie und schüttelte sie eifrig. »Sibel. Freut mich, eure Bekanntschaft zu machen.« Sie hatte ein herzliches Lächeln, dem ein paar Zähne fehlten, und Vura fühlte, wie sich ihr Herz für sie erwärmte. »Sagt, is die Hurenhexe tot?«
Vura brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie von Thura sprach. »Ja, sie ist tot.«
»Der Ursprung sei gepriesen!«, rief sie aus und drehte sie sich zu den wartenden Frauen um. »Die Hexe ist tot!«, schrie sie und reckte eine Faust in die Höhe. Die Frauen brachen in Jubelrufe aus, umarmten und küssten sich. Dann kamen sie herbeigelaufen und scharten sich um Vura, streckten die Hände nach ihr aus und dankten ihr. Vura stand schüchtern da und ließ die Preisung wortlos und ein wenig überfordert über sich ergehen.
»So das reicht jetzt!«, bellte Sibel. »Die Herrin is nich hergekommen, um von euch belagert zu werden, ihr elenden Hühner. Kusch, kusch, zurück an die Arbeit!«
Die Frauen gehorchten widerwillig und gingen zurück auf die Straße, schauten sich jedoch immer wieder nach Vura um.
»Nehmt’s ihnen nich böse, Herrin. Sie ham schon Manieren, aber die sin ihnen in der ganzen Aufregung wohl verloren gegangen.«
Vura schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts zu entschuldigen. Ich hätte eher herkommen sollen. Ich hörte, ihr könntet Hilfe mit den Toten gebrauchen.«
Sibel lachte rau. »Selten so eine Genugtuung bei dem Anblick so vieler Leichen empfunden.« Sie blinzelte, irritiert über ihre eigene Aussage. »Noch nie, um genau zu sein«, fügte sie rasch hinzu. »Hätte allerdings auch nich gedacht, dass es so ursprungsverdammt schwierig is, sie alle wegzuschaffen. Wir ham keine Pferde und nur einen Karren. Is echte Knochenarbeit, die fetten Schweine da hochzuhieven.«
»Wo bringt ihr sie hin?«
Sibel schnaubte. »Wir ziehen den Karren zum Hafen und werfen die Bastarde ins Meer. Die Strömung und die Haie erledigen den Rest. Was besseres ham die nich verdient.«
»Gut. Dann lasst mich euch helfen.«
Sibel winkte ab. »Wir ham genug von Soldaten, wollen hier nie wieder welche sehen. Bitte, fühlt euch nicht beleidigt. Ich bin sicher, die Männer, die unter euch dienen, sin ehrenvoll. Wir woll’n uns aber nich persönlich davon überzeugen. Da nehmen wir das bisschen Mühe lieber in Kauf.«
»Ich habe nicht davon gesprochen, dass meine Männer euch helfen werden.«
»Oh«, sagte Sibel. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, nein, ihr habt schon genug für uns getan. Habt uns von diesen notgeilen Hurensöhnen befreit.« Sie machte eine kurze Pause. »Entschuldigt meine Ausdrucksweise«, murmelte sie. »Jedenfalls kann ich nich zulassen, dass ihr euch die Hände bei diesem grausigen Geschäft beschmutzt.«
»Ich bestehe darauf«, sagte Vura und schritt an Sibel vorbei in das Dorf.
»Dem Ursprung sei gedankt«, lachte Sibel, als sie zu ihr aufschloss. »Hatte gehofft, dass ihr sowas sagen würdet. Musste eure Hilfe aber ablehnen. Gehört sich ja so. Ihr seid schließlich adlig.«
»Ich bin nicht von Adel. Ich bin in einer Hütte aufgewachsen nicht größer als eure.«
Sibel schien überrascht, die tiefen Linien auf ihrer Stirn wurden zu dunklen Furchen. »Aber ihr seid doch eine Hexe. Wie könnt ihr da nich adlig sein?«
Vura lächelte die Frau an. »Es ist kompliziert.«
Der Karren kam in Sicht, von dem Sibel gesprochen hatte. Ein altes Ding aus dunklem Holz, das seine besten Tage hinter sich hatte. Es lagen bereits mehrere Leichen darin. Drei Frauen versuchten gerade, einen halbnackten Mann auf die Ladefläche zu wuchten. Zwei hatten ihn an den Armen gepackt, die Dritte hielt ihn an den Beinen. Sie stellten sich ungeschickt an, eine verlor das Gleichgewicht, als sie ihn hochhoben, und stolperte zurück. Der Mann fiel wieder auf den Boden.
»Was seid ihr bloß für Waschweiber!«, blaffte Sibel sie an. »Zu nichts zu gebrauchen außer zum Kinder kriegen und kochen.« Sie stapfte zu ihnen hinüber. »Nehmt ihn nich an den Armen, greift ihn unter den Schultern. Hier, so, seht ihr? Gut. Und jetzt nochmal. Auf drei. Eins, zwei, und drei!«
Sie ächzten, als sie ihn hochhoben, aber mit Sibels Hilfe schafften sie es, den Mann auf seine toten Kameraden zu wuchten.
»War doch gar nich so schwer«, sagte Sibel keuchend. Die Frauen murmelten etwas, das Vura nicht verstand, und blickten sich nach der nächsten Leiche um. Lange brauchten sie nicht zu suchen. Zwischen den Hütten und auf der Straße lagen überall Tote.
Vura öffnete ihre Quelle und dehnte ihren Geist aus. Sie wählte den Körper, auf den die Frauen zusteuerten, und umschlang ihn mit Magiefäden. Als sie ihn in die Luft hob, schreckten die Frauen zurück und schrien.
»Dumme Hühner«, kommentierte Sibel kichernd ihr Verhalten.
Vura ließ die Leiche in den Karren schweben, dann tat sie dasselbe mit allen anderen, die in der Umgebung lagen. Im Handumdrehen war der Karren bis zum Rand gefüllt mit übereinandergestapelten Toten. Die umstehenden Frauen hatten das Schauspiel beobachtet und klatschten und jubelten, als die letzte Leiche in den Karren flog.
Doch da waren einige, welche die allgemeine Freude nicht teilten, wie Vura bemerkte. Vier Frauen standen im Schatten einer Hütte und starrten den Karren an. Sie weinten.
»Was ist mit ihnen?«, fragte Vura.
»Oh, beachtet sie nich, Herrin«, sagte Sibel und spie aus. Die Geste brachte Vura zum Schmunzeln, hatte sie diese bisher doch nur bei Männern beobachtet. »Verräterinnen, allesamt.«
»Verräterinnen?«
»Verliebt ham sie sich. Könnt ihr das glauben? In die Schweine, die ihre Ehemänner abgeschlachtet ham. Zumindest sagen sie das. Wahrscheinlich ham sie einfach dem Erstbesten ihre Spalte präsentiert und hatten das Glück, keinen vollkommenen Drecksack zu erwischen, die Huren.« Sie stockte. »Entschuldigt meine Ausdrucksweise, Herrin. Aber die machen mich so wütend. Die mussten den ganzen Scheiß ... entschuldigt ... nich mitmachen, den wir jeden Tag erdulden mussten. Wurden von ihren Kerlen beschützt. Die ham ihnen sogar versprochen, sie mitsamt den Kindern mitzunehmen, wenn sie wieder abziehen.« Sibel spie abermals aus. »Huren.«
Für Vura sahen sie nicht aus wie Huren. Sie sahen aus wie verzweifelte junge Frauen, die um ihre Liebsten weinten.
»Die Männer haben sie beschützt, sagt ihr?«
»Klar, wenn die glauben, dass ihnen dein Schmuckkästchen gehört, beschützen sie dich vor anderen Schwänzen. N’ paar der Mädels mussten das Innere dieses Teufelshauses nie sehen.« Sibel deutete auf die Taverne auf der anderen Straßenseite. »Aber nich alle sind so dumm wie die da.« Sie nickte wieder in Richtung der weinenden Frauen. »Die meisten wissen, dass sie genauso ausgenutzt wurden wie wir alle. Der Unterschied is, dass sie sich nur mit einer einzigen einäugigen Schlange rumschlagen mussten anstatt mit einem ganzen Nest.«
Aber war es so einfach? Vura blickte zu dem Karren, betrachtete den Leichenhaufen. Arme und Beine lugten aus den Lücken zwischen den Brettern, Fliegen sammelten sich in der Luft. Viele der Männer hatten den Tod verdient, das hatte sie mit eigenen Augen gesehen. Aber waren sie alle so niederträchtig und widerwärtig gewesen? Gestern Nacht war sie davon überzeugt gewesen, doch nun erschien ihr diese Vorstellung absurd. Diese Männer waren Soldaten gewesen, keine Monster. Es hatte welche unter ihnen gegeben, die sich nicht an den Vergewaltigungen beteiligt hatten, die gar einige Frauen und Kinder vor ihren Kameraden beschützt hatten.
Der Gedanke ließ Übelkeit in Vura aufsteigen.
»Herrin, geht’s euch auch gut?«, fragte Sibel. »Ich weiß, der Geruch kann überwältigend sein.«
Vura schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht ...« Ihre Stimme verlor sich in einem Wispern. Sie räusperte sich. »Bestatten wir diese Männer.«
»Bestattet wird hier gar nix. Weggeworfen werden die wie Abfall.«
Vura sagte nichts. Sie packte den Karren mit ihrer magischen Kraft und zog. Als sie die Straße hinunter zum Hafen ging, rumpelte er hinter hier her. Sibel schien zu spüren, dass Vura ihre letzten Worte missbilligt hatte, denn sie schwieg, bis sie den Kai erreicht hatten.
Vura wob ein Netz aus Magiefäden um das Knäuel aus menschlichen Leibern und als sie ihre Hand hob, schwebte es aus dem Karren. Einige Frauen waren ihnen zum Hafen gefolgt und betrachteten das Ganze mit stummer Faszination.
»Möget ihr Frieden im Ursprung finden«, sprach Vura die traditionellen Worte. Dann zog sie heftig an dem Magiefaden, der mit dem unsichtbaren Netz verbunden war, und schleuderte das Knäuel weit über das Meer hinaus. Die Leichen lösten sich im Flug voneinander und platschten wie riesige dunkle Hagelkörner ins Wasser.
Sibel verabschiedete sich von ihnen, indem sie eine unflätige Geste machte. »Scheißkerle«, murmelte sie. »Sogar im Tod nehmen sie noch eine von uns mit.«
Vura sah die Frau an. »Was meinst du damit?«
»Hm? Oh, ich sprech von Maja. Die junge rothaarige Schönheit. Sie war da, als ihr die Taverne betreten habt, wisst ihr noch? Ham das arme Ding heute in ihrer Hütte gefunden. Hat sich die Pulsadern aufgeschnitten.«
»Das tut mir leid.«
Sibel zuckte mit den Achseln. »War abzusehen. Von uns allen hatte sie es am Schwersten. Einer der Scheißkerle hat Gefallen an ihr gefunden und sie besonders hart rangenommen. Aber sie war stark, hat sich nich unterkriegen lassen. Dann hat er ihrem Benja vor ihren Augen die Kehle durchgeschnitten.« Sibels Stimme versagte, ihre harte Miene verrückte und offenbarte sie als Maske einer kummervollen, alten Frau. »Er war so klein, gerade mal fünf. Das hat sie gebrochen. Kann ihr niemand verübeln. Wenn ihr mich fragt, war sie schon seit Tagen tot.« Sie nahm einen zitternden Atemzug und fasste sich. Ihre dunklen Augen wurden wieder hart wie Kieselsteine. »Sie is jetzt, wo sie hingehört. Bei ihrem Sohn. Und jetzt kommt, eure Arbeit is noch nich getan.« Sie stutzte, erinnerte sich daran, mit wem sie sprach, und fügte hinzu: »Wenn es euch beliebt, Herrin.«
»Natürlich. Die Männer in der Taverne«, sagte Vura.
Der Ort, an dem das Massaker begonnen hatte.
Sie zog den Karren wieder den Hügel hinauf, ließ ihn vor dem großen Gebäude aus Stein stehen und betrat, dicht gefolgt von Sibel, das Schankhaus.
Der Geruch war wie eine Wand. Vura schmetterte dagegen und taumelte zurück. Blut durchwirkte die Luft, metallisch und schwer, vermischt mit dem scharfen Gestank von Kot. Sie nahm eine Hand vor Mund und Nase und wünschte, sie könnte auch die Augen vor dem verschließen, was sich ihr darbot. Aber das durfte sie nicht. Dies war ihr Werk, sie war die Urheberin dieses grausigen Gemäldes, sie hatte den Pinsel geschwungen, das viele Rot verteilt.
»Beeindruckend, nich?«, fragte Sibel. Ihre Augen leuchteten wie die einer Frau, die zum ersten Mal wahre Kunst erblickte.
»Es ist schrecklich«, wisperte Vura gedämpft durch ihre Hand. Der stechende Geruch trieb ihr Tränen in die Augen.
Sibel sah sie verwirrt und ein wenig enttäuscht an. »Herrin, ihr wirktet ... anders heute Nacht.«
»Das war ich auch«, murmelte sie.
Die Leichen der Männer, die draußen gelegen waren, hatten alle eine große, kauterisierte Wunde über dem Herzen, ein schwarzes Loch in der Brust. Sie waren schnell gestorben, sauber. Diese Männer hatten nicht so viel Glück gehabt. Ihr Tod war brutal, blutrünstig und chaotisch gewesen. Hatte wirklich sie das getan? Sie erinnerte sich an Blut, Schreie und umherfliegende Schwerter, doch in der Nacht hatte alles so anders ausgesehen. Schrecklich, aber gerecht. Brutal, aber notwendig. Ekelhaft, aber ... entzückend? Wie hatte sie das nur glauben, wie hatte sie das nur fühlen können? Hier und jetzt, im Licht des Tages sah sie die Schatten ihrer Tat und sie waren dunkler als die schwärzeste Nacht.
Sie wollte keine Sekunde länger in diesem Schlachthaus verbringen. Leider konnte sie nicht alle Leichen auf einmal hinaustragen. Mehr als drei Gegenstände unabhängig voneinander zu bewegen, bedurfte ein hohes Maß an Konzentration, das sie im Moment nicht aufbringen konnte. Sie streckte ihre Magiefäden aus, packte drei der etwa ein Dutzend Männer, deren verstümmelte Körper auf dem Dielenboden lagen, und trug sie hintereinander aus der Tür hinaus auf die Straße, wo sie sie in den Karren legte. So musste sie mehrmals in die Taverne gehen und die Leichen mitsamt den abgetrennten Gliedern Stück für Stück herausschaffen. Als sie es endlich hinter sich gebracht hatte, schaffte sie den Karren zum Hafen und warf die Leichen ins Meer.
»Ich danke euch vielmals, Herrin«, sagte Sibel dann. »Ihr wart und seid unserer Rettung.« Die anderen Frauen hatten sich wieder um sie geschart und drückten ebenfalls ihren Dank aus. »Wollt ihr mit uns zu essen? Wir ham nich viel und es is wohl auch nich so gut, wie ihr es gewohnt seid, aber es wäre uns eine Ehre, es mit euch zu teilen.«
Vura blickte in die erwartungsvollen Augen der Frauen und spürte ein Ziehen in den Eingeweiden. »Ich ... ich werde jemanden schicken, der euch Essen bringt«, sagte sie. Sibel wollte etwas darauf erwidern, doch sie fügte hastig hinzu: »Meine Männer werden einen Wagen am Waldrand für euch stehen lassen. Ihr müsst nicht mit ihnen verkehren. Entschuldigt mich.«
Sie zwängte sich zwischen den Frauen hindurch und lief davon, Sibels Stimme verfolgte sie, aber sie hörte nicht hin, verstand die Worte nicht. Sie wurde schneller und schneller, rannte den Berg hinauf und wurde erst langsamer, als sie den Nebelwald erreichte.
Sie konnte nicht länger ertragen, von diesen Frauen gehuldigt zu werden. Ja, sie hatte sie gerettet, aber die Art und Weise, wie sie es getan hatte, war abscheulich gewesen. Böse. Sie hatte diese Männer gequält und es hatte ihr Freude bereitet.
Ein Schluchzen drang ihr aus der Kehle, Tränen liefen ihre Wangen hinab.
Unwissentlich war sie zu dem geworden, was sie am meisten hasste. Wut mischte sich in ihre Verzweiflung, brannte sich durch sie hindurch wie ein glühendes Schwert. Wie hatte sie so dumm sein können, dem Schatten zu vertrauen? Wieso hatte sie nicht auf Gedilli gehört? Nun besaß sie zwar gottgleiche Macht, aber sie hatte sich selbst verloren. Und was nützte ihr diese Kraft nun noch? Sie hatte ihre Schwester befreit, mehr hatte sie sich nie gewünscht. Sie und Arina waren nun frei zu tun, was immer sie wollten. Sie brauchte ihre Macht nicht länger. Vielleicht war es an der Zeit, sie aufzugeben, sie tief in sich zu begraben und nie wieder an die Oberfläche zu holen. Niemand sollte ihretwegen mehr in Gefahr geraten.
»Vura«, flüsterte eine Stimme.
Sie schreckte auf und sah sich hektisch um. Zu beiden Seiten der Straße erhob sich der Nebelwald, eine Wand aus Kiefern, Fichten und Tannen, durchwirkt von milchigen Dunstschwaden. Gerade als sie beschloss, dass sie sich die Stimme nur eingebildet hatte, erschallte sie wieder.
»Vura.«
Ein Flüstern, zart und hallend wie aus weiter Ferne, aber eindringlich. Es kam aus dem Wald.
Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Regungslos blieb sie stehen und wartete, versuchte die dunstige Wand mit Blicken zu durchdringen, den Gehörsinn zum Zerreißen gespannt.
»Vuraaaaa.«
Sie trat einen Schritt zurück. Es war nicht nur eine Stimme, die ihren Namen rief. Es waren Dutzende, wenn nicht hunderte. Sie flüsterten so leise, dass es ihr zuvor entgangen war, aber nun hörte sie die feine, hallende Überlagerung einer Stimmenkaskade.
Furcht kroch Vura unter die Haut und bereitete ihr eine Gänsehaut. Dabei fürchtete sie sich nicht davor, dass etwas hinter dieser Nebelwand lauerte. Damit konnte sie fertig werden. Sie fürchtete vielmehr, dass da nichts war, dass die Stimmen nicht aus dem Wald, sondern aus ihrem Kopf drangen. Hatte sie nun endgültig den Verstand verloren? Hatte die Seelenverschmelzung sie verrückt werden lassen?
Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.
Vura schob die dicht ineinander verwachsenen Zweige auseinander und trat in das neblige Schattenreich des Waldes. Hier war es dunkler, das wenige Licht, das seinen Weg bis zum Waldboden fand, war farblos und ausgelaugt. Sie watete durch dichten Dunst, der ihr bis zur Hüfte reichte, wie durch ein seichtes Meer. Die Luft war feucht und roch nach modrigen Nadelblättern.
»Vura.«
Ihr Kopf zuckte zur Seite. Das Flüstern schien näher zu sein.
Sie ging um eine mächtige Kiefer herum, deren verkümmerte Zweige an ihrem Umhang zupften. Dahinter lag eine kleine kreisrunde Lichtung. Sie wurde von mehreren kalkweißen Felsen umrandet, deren spitze Häupter aus dem Nebelmeer ragten wie Berggipfel aus der Wolkendecke. Sie trat in den Kreis und wusste sofort, dass sie nicht allein war. Etwas beobachtete sie, sie spürte die fremden Augen auf sich wie eine Spinne, die ihr über den Rücken krabbelte.
»Du hast mich gerufen«, rief sie und schaute sich nervös nach allen Seiten um. »Ich bin gekommen. Nun zeig dich!«
»Sooo furchtlos.« Vura drehte sich um die eigene Achse, das Stimmengewirr erschallte um sie herum, schien von überall und nirgendwo zu stammen. »Sooo machtvoll.« Das Nebelmeer begann zu wabern, Wellen kräuselten sich und flossen zum Zentrum der Lichtung. Dort wallten sie auf, türmten sich zu einer Gestalt, die nach und nach an Form gewann. Hörner entwuchsen einem raubtierhaften Gesicht mit wölfischen Zügen, lange Arme, die in Klauenhänden endeten, reckten sich in die Luft. »Sooo verloren.« Gelbe Augen erschienen in dem wabernden Gesicht, glühend wie fiebrige Kohlen. »Armes Ding.«
Vura brachte keinen Ton heraus, starrte die Gestalt, die über ihr aufragte, nur mit geweiteten Augen an. War das, was sie sah, Wirklichkeit oder ...?
»Oh, lasst uns euch versichern, dass wir äußerst real sind«, sagte das Wesen und fasste sich mit einer Klauenhand an die Brust. »Nicht gerade aus Fleisch und Blut, wie ihr Menschen sagt, aber doch nicht weniger wirklich. Und bevor ihr fragt: Nein, ich kann keine Gedanken lesen, aber die euren waren euch ins Gesicht geschrieben. Für gewöhnlich würden wir es als beleidigend empfinden, dass an unserer Existenz gezweifelt wird, aber da wir mit eurem fragilen Geisteszustand vertraut sind, sind wir gewillt, darüber hinwegzusehen.«
»Was ... beim Ursprung ... bist du?«, hörte Vura sich fragen.
Das Wesen seufzte. Es tat es auf so viele verschiedene Weisen, heftig und unscheinbar, laut und leise, enttäuscht und resigniert, dass all diese Stimmen und Emotionen zu einer einzigen verschmolzen. Das Ergebnis war die Essenz eines Seufzens.
»Wir hassen es, uns zu wiederholen, aber dieses eine Mal noch werden wir es müssen. So sei es denn.« Es seufzte abermals. »Wir sind alle Alps und alle Alps sind wir.«
»Alp. Ich erinnere mich an diesen Namen. Du bist ein Magiewesen.«
Der Alp breitete die Arme aus und verbeugte sich theatralisch, wobei ein wölfisches Grinsen sein Gesicht verzerrte. »Zu euren Diensten, Großhexe Vura.«
Vura kniff die Augen zusammen. »Woher kennst du meinen Namen?«
Der Alp fuhr auf und zog ein entrüstetes Gesicht. »Wie verdrießlich ihr uns anblickt. Bereitet es euch solches Unbehagen, dass wir euren Namen kennen? Wäre es möglich, würden wir ihn vergessen, Großhexe, um euch dieses Leid zu ersparen.«
Vura wurde rot. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich bin nur etwas ... überfordert. Das ist alles.«
Das wölfische Grinsen kehrte in das Nebelgesicht zurück. »So manierlich, so höflich, so mitfühlend. Selbst jetzt, wo euch ein großer Teil eurer früheren Gutmütigkeit verloren gegangen ist, fühlt ihr mit einem Wesen, das euch völlig fremd ist. Das sind wir von euch Menschen gar nicht gewohnt.«
Vuras Züge wurden hart, die Worte des Alp trieben ihr das Mitgefühl schneller aus, als es gekommen war. »Du weißt Dinge über mich.«
»Ah, und da ist sie schon, eure andere Seite. Wild und grimmig, gefährlich wie ein Bär, der aus seinem Winterschlaf gerissen wird.« Der Alp trieb langsam durch den Nebel, umkreiste sie. Vura ließ ihn nicht aus den Augen, folgte seiner Bewegung, drehte sich mit ihm. »Ja, wir wissen Dinge über euch. Alle Dinge. Wir kennen eure schlimmsten Erinnerungen, all euren Schmerz, aber auch eure Hoffnungen und Träume. Wir kennen eure Vergangenheit, eure Gegenwart, ja sogar eure Zukunft.«
Vuras Stirn legte sich in Falten. »Wie? Warum?«
»Das Wie ist einfach zu beantworten. Wir haben euch beobachtet. Euer ganzes Leben lang. Wir tanzten mit den Flammen im Kamin eurer schäbigen Hütte in Sternstadt, rauschten mit dem Wind durch die Baumkronen des Palastgartens, wisperten mit dem Luftzug, der durch euer Gemach heulte. Wir waren immer bei euch, auch wenn ihr nichts von unserer Anwesenheit wusstet. Wir wachten über euch, beschützten euch. Das zumindest beantwortet einen Teil des Warums.«
Vuras Augen verengten sich, sie schüttelte den Kopf. »Du hast mich nie beschützt.«
Der Alp hielt in seiner Umkreisung inne, schwebte näher zu ihr heran, glitt durch den Nebel wie eine Seeschlange durch Wasser. »Ihr irrt. Wir haben unsere schützenden Hände schon oft über euch gehalten. Fragt Gedilli, fragt ihn, wieso er sich so plötzlich dazu entschied, seine Piratenfreunde zu hintergehen und euch zu retten.«
»Du willst mir erzählen, dass du dahintersteckst?«
»Fragt ihn. Er wird euch die Wahrheit sagen.« Die gelben Augen glühten intensiv und schwelten mit einer erschütternden Gewissheit.
»Ich glaube dir kein Wort«, sagte sie.
»Warum solltet ihr auch?« Der Alp war nah herangekommen. Das Wesen strahlte Kälte aus. Jedoch keine gewöhnliche Kälte, etwas Tieferes, Dunkleres. Etwas, das ihrer Seele einen Schauer verursachte, nicht ihrem Körper. »Ihr habt keinen Grund, mir zu glauben. Dennoch ist es wahr. So wahr, wie der Umstand, dass wir Servins Schiff beschädigten, damit er euch in Nubos begegnen konnte. Denkt nur, was geschehen wäre, wenn er nicht da gewesen wäre. Die ganze Stadt wäre eurem Rachedurst zum Opfer gefallen.«
Vuras Gedanken hetzten umher wie Schwalben, die von einem Falken gejagt wurden. »Wenn das stimmt«, sagte sie schließlich, ihre Stimme war zu einem Flüstern geworden, »dann hast du seinen Tod zu verschulden.«
»Servins Zeit war abgelaufen. In allen möglichen Zukünften endete sein Pfad hier, aber auf jenem, den wir ihn beschreiten ließen, rettete er Arina und euch. Im letzten Moment seines Lebens wusste er das und dieses Wissen schenkte ihm Frieden.«
»Ich verstehe das alles nicht. Warum tust du das? Wieso interessiert es dich, ob ich lebe oder sterbe?«
»Ah, das ist der schwierigere Teil des Warums. Ich fürchte, er ist für Menschen – selbst für eine so mächtige Hexe wie euch – nur schwer zu verstehen. Es liegt mir fern, eure Intelligenz zu beleidigen, es ist nur so, dass ihr die Wirklichkeit anders wahrnehmt, als wir Alps das tun. Für Wesen wie euch, die nur im Jetzt leben, ist es kaum möglich zu begreifen, was es heißt, in mehreren Zeitebenen gleichzeitig zu existieren.« Er verstummte, fasste sich in einer seltsam menschlichen Geste an das spitze Kinn. »Wenn wir ehrlich sind, müssen wir gestehen, dass es uns keineswegs um euch persönlich geht, wenn ihr auch eines der seltenen menschlichen Individuen seid, das einer Rettung würdig ist. Wir wachen über euch, weil ihr einen wichtigen Knoten im Schicksalsgefüge darstellt. Wir dürfen nicht zulassen, dass er aufgelöst wird. Das würde das gesamte Netz zum Zerreißen bringen, das wir geknüpft haben.«
»Du hast recht. Ich verstehe kein Wort.«
Der Alp breitete in einer verzeihenden Geste die Arme aus. »Das ist ebenso verständlich wie unwichtig. Ihr müsst nur begreifen, dass ihr eine wichtige Rolle in den kommenden Ereignissen zu spielen habt.«
Vura verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein. Ich will nichts mit alldem zu tun haben. Wenn du mich wirklich so gut kennen würdest, wie du vorgibst, dann wüsstest du, dass ich fertig mit den Belangen dieser Welt bin.«
Der Alp kicherte vielstimmig. »Ah, aber die Welt ist noch nicht fertig mit euch«, sagte er und hob eine Klaue. »Ihr solltet doch am besten wissen, dass der eigene Wille nur selten darüber entscheidet, was mit einem geschieht, Großhexe.«
»Wieso nennst du mich andauernd so?«
»Weil es das ist, was ihr seid. Eine Großhexe. Eine Kisha Ari, wie das alte Volk euch genannt hätte. Eine Elementarherrin.«
»Von so etwas habe ich noch nie gehört.«
»Das wundert mich nicht. Der letzte Kisha Ari wurde von Schreckensherrscher Bardan vernichtet, bevor die Hexer von ihm erfuhren, und das ist schon über eintausend Jahre her. Das Wissen um ihre Existenz ist verlorengegangen.«
»Was ... was ist ein Kisha Ari?«, fragte Vura.
Der Alp lächelte breit. »Ein Hexer, der das Element seiner Quelle nicht nur kontrolliert, sondern davon durchflossen wird. Ihr, Vura, seid von Licht durchflossen. Ihr müsst es nicht in eurer Quelle gefangen nehmen, um euch seiner Macht zu bedienen. Ihr seid das Licht.«
»Dann gab es mehr wie mich?«
»Oh ja, es gab viele Kisha Ari im Lauf der menschlichen Geschichte. Manche waren Licht, andere Feuer und einige Tod. Viele nutzten ihre Macht, um ihr Volk zu leiten, andere, um es zu verdammen.«
»Ich will keines von beidem«, sagte sie.
»Und doch werdet ihr es.«
»Das kannst du noch so oft sagen, das macht es nicht weniger falsch. Selbst wenn ich meine Kräfte nutzen wollte – was ich nicht will –, dann beherrschen sie immer noch mich und nicht umgekehrt.«
Das Lächeln des Alps wurde breiter, spitze, seltsam fest wirkende Zähne erschienen in dem dunstigen Maul. »Ihr leidet noch unter den Nachwirkungen der Verschmelzung mit dem dunkleren Teil eures Wesens und ihr werdet es für eine lange Zeit tun. Es wird Jahre dauern, bis ihr euch selbst wieder trauen könnt, bis ihr versteht, wer ihr jetzt seid. Aber das muss nicht sein. Ich kann euch dabei helfen, zu euch selbst zu finden und eure Kräfte zu verstehen. So weit gar, dass ihr Arina ihr Augenlicht zurückgeben könntet.«
Vura sah dem Alp tief in die gelbglühenden Kohlestücke. »Dann ist es also möglich?«
»Oh, Großhexe, ihr habt nicht einmal an der Oberfläche dessen gekratzt, wozu ihr fähig seid. Aber das wusstet ihr bereits, nicht wahr? Ihr könnt die Macht fühlen, sie schlummert in euch wie die glühende Lava im Inneren eines schneebedeckten Vulkans. Verborgen, unzugänglich, aber immer da. So spürt ihr auch die geheime Kraft dieses Ortes, aber ihr wisst nichts mit dieser Sensation anzufangen.«
Vura blinzelte und blickte zu Boden. Es stimmte, Gottberg hatte etwas an sich, das mit ihrer Macht resonierte. Eine Spannung, welche die Luft durchwirkte wie ein unsichtbares Netz. Bisher hatte sie dem Ganzen keine Aufmerksamkeit geschenkt, sie wusste ja nicht einmal, ob sie sich das Gefühl nicht nur einbildete.
»Ja, ich sehe, dass ihr wisst, wovon ich spreche«, sagte der Alp. »Was ihr spürt, ist der Konflux mehrerer magischer Flusslinien. Gewöhnlichen Hexern bleibt er verborgen, nur mit der Hilfe einer Allmachtkrone können sie ihn wahrnehmen. Die Könige dieser Welt nutzen sie, um zwischen den Fluxpunkten zu reisen. Auch ihr könntet diese Praktik erlernen. Ganz ohne eine Krone.«
Vura dachte darüber nach, was es heißen würde, wenn sie ihre Kräfte und vor allem sich selbst kontrollieren würde. Sie bräuchte keine Angst mehr davor zu haben, Unschuldigen zu schaden, könnte unbeschwert durchs Leben gehen und sich ihrer Macht ohne Risiko bedienen. Sie könnte Arina ihr Augenlicht zurückgeben und zum ersten Mal in ihrem Leben wäre sie wirklich frei. Der Gedanke brachte ihr Herz zum Pochen. Doch schon im nächsten Moment traf sie eine nüchterne Erkenntnis wie ein Fausthieb, der all das Glück aus ihr heraustrieb.
Sie wäre nicht frei, ganz im Gegenteil. Mit ihren Kräften ging eine Verpflichtung einher, die sie nicht würde ignorieren können. Wenn sie die Macht hatte, den Krieg zu beenden und unzähligen Unschuldigen Leid zu ersparen, wie könnte sie es da nicht tun?
Vura sah zu dem Alp auf und schüttelte den Kopf. »Ich will deine Hilfe nicht.«
Der Alp hob die Schultern, wohl in einem Versuch, ein Achselzucken zu imitieren. »Noch nicht. Ihr werdet zurückkommen.«
»Nein, das werde ich nicht.«
Der Alp kicherte. »Wir sehen uns wieder, Großhexe Vura. Schon bald.«
Die Züge des Wesens verschwammen. Der Nebel, der ihm eine Form gegeben hatte, verlor seine Dichte, fiel in sich zusammen und wurde von dem dunstigen Meer verschluckt. Die Stille, die darauf folgte, war unheimlich in ihrer Plötzlichkeit. Auf einmal wurde ihr die ganze Surrealität dessen bewusst, was gerade geschehen war. Sie sah sich unbehaglich um. Die Kiefern und Fichten am Rand der Lichtung waren dunkle Schattengebilde, die ihre verkümmerten Äste nach ihr ausstreckten. Das tückische Zwielicht gaukelte ihr vor, dass sie sich bewegten.
Sie machte kehrt, schlug die Äste wüst beiseite und hastete auf die Straße zurück. Als sie sie erreicht hatte und die festgetrampelte Erde unter ihren Stiefeln fühlen konnte, schritt sie zügig den Berg hinauf. Dabei vermied sie es, in den dichten Wald zu beiden Seiten zu sehen. Die Angst war zu groß, in ein glimmendes gelbes Augenpaar zu blicken.
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Der Mann, der regungslos am Boden des Beibootes lag, war ein Riese. Das Boot war beinahe zu klein für ihn, seine langen Beine hatte er anwinkeln müssen, um im Liegen hineinzupassen.
»Er stirbt«, sagte Flocke.
»Ja«, erwiderte Askon. Das Gesicht des Mannes war kalkweiß, die Lippen blau angelaufen, Eiskristalle hatten sich in seinen langen blonden Haaren und dem geflochtenen Bart gebildet. Er hatte sich eine Felldecke um den Körper geschlungen und es war offensichtlich, dass er in dieser Position gefangen war. Die Kälte hatte ihn erstarren lassen.
»Ich könnte ihn essen«, schlug Flocke vor. »Ich mag Fleisch, das ein wenig angefroren ist. Das verleiht einen schmackhaften Biss.«
Neben dem Krieger lag eine meisterhaft gearbeitete Plattenrüstung aus silbergrauem Stahl und ein Streithammer, dessen spitz zulaufender Hammerkopf wie ein Rabenschnabel geformt war. Die Rüstung musste er ausgezogen haben, um den Kältetod hinauszuzögern. Das Metall wäre innerhalb kürzester Zeit so frostig wie die Außentemperatur geworden und hätte sein Fleisch erfrieren lassen. Askons Blick blieb an dem Brustharnisch hängen.
»Ich kenne dieses Sigil«, sagte er.
Ein goldener Kreis von dem zwölf Strahlen abgingen. Die Sonne von Haus Sol.
»Ich kann ihn aber trotzdem essen, oder? Ich bin hungrig, weißt du?«, sagte Flocke.
Askon antwortete nicht, sondern streckte eine Hand aus und wickelte den Krieger samt seiner Ausrüstung in einen Kokon aus Magiefäden. Der Krieger schwebte empor, seine Augen weiteten sich. Er öffnete den Mund, doch es drang kein Laut daraus hervor. Askon setzte die Rüstung und den Streithammer aus schwarzem Stahl auf den Planken ab, den Krieger behielt er in der Luft. Als er an Flocke vorbeiging, schwebte dieser hinter ihm her, als trüge ihn eine unsichtbare Sänfte.
»Schön, dann fresse ich ihn eben nicht«, sagte Flocke mürrisch. »Du könntest aber wenigstens so freundlich sein, mir den Grund zu nennen, weshalb ich hungern muss.«
Askon blieb stehen und blickte über die Schulter zurück. »Du erinnerst dich an Vesna, meine Tante, die von dem Kerl zu Tode gefoltert wurde, der deinen Wald in Brand gesteckt hat? Das ...« Er deutete auf den schwebenden Mann. »... ist ihr Kriegsmeister, der sie hätte beschützen sollen.«
Flocke atmete aus. Eine Dampfwolke stieg aus seiner Schnauze. Askon glaubte, dass er seufzte. »Kannst du wenigstens einen Teil von ihm übriglassen? Ein Bein vielleicht?«, fragte er.
»Wir werden sehen.«
Askon wandte sich ab und ging zum Bug des Schiffes, wo eine Falltür in die Planken eingelassen war. Er schnippte mit den Fingern, die Tür flog auf und er schritt unter Deck. Es war düster hier unten, nur das Sonnenlicht, das durch die Falltür fiel und ein goldenes Rechteck auf den Boden malte, durchdrang die Schatten.
Gestöhne und Gewimmer drang aus einer dunklen Ecke, doch Askon beachtete es nicht. Er machte eine Handbewegung und der starre Krieger flog die Stufen hinunter. Anschließend ging er zu den Vorratskisten auf denen Felle, Decken, Kleidungsstücke und andere Dinge lagen, und nahm einen Schaffellumhang herunter, den er auf dem Boden ausbreitete. Blutstropfen befleckten das Weiß, aber er bezweifelte, dass sich der Krieger daran stören würde.
Er gestikulierte mit den Fingern, die Felldecke wickelte sich von dem Mann ab; darunter trug er eine gepolsterte Tunika, wie sie Ritter unter der Rüstung zu tragen pflegten. Askon senkte die Hand und der Mann schwebte auf den Umhang darnieder. Inzwischen hatte jener angefangen zu zittern, sein ganzer Körper bebte. Hier unten war es vergleichsweise warm, die Gefangenen hatten den kleinen Raum aufgeheizt, wodurch das Blut in die erkalteten Gliedmaßen des Mannes zurückkehrte. Askon fiel auf, dass die gepolsterte Tunika des Kriegers durch sein Gezappel knackte. Er tastete sie ab und erkannte, dass sie festgefroren war. Der Mann musste ins Wasser gefallen sein, bevor er sich auf das Boot hatte retten können. Askon zog einen langen Dolch aus seinem Gürtel, den er neben Dunkelschneides Schwertscheide trug, und zerschnitt die Tunika sowie die Hosen des Kriegers. Als er nackt vor ihm lag, wickelte ihn Askon in mehrere Felle und Decken. Anschließend füllte er eine Schüssel mit Wasser aus dem Trinkwasserfass und hob sie dem Krieger an die Lippen. Er trank unbeholfen und verschluckte sich hustend. Während der gesamten Prozedur blickten die hellgrünen Augen des Mannes an Askon vorbei, dorthin, wo das Wimmern herkam.
Askon stellte die Schüssel neben ihn auf den Boden und blieb vor ihm in der Hocke sitzen. »Ah, du hast meine Gäste bemerkt«, sagte er und sah über die Schulter. Für einen Moment betrachtete er die drei geknebelten Gestalten, die wild auf dem Boden herumzappelten und versuchten, sich von ihren Fesseln zu befreien, die ihre Hände und Füße fixierten. Dann blickte er wieder den Krieger an. »Wollt ihr wissen, wieso ich sie gefangen nahm, anstatt sie zu töten wie den Rest der Mannschaft?«
Der Mann blinzelte, was Askon als Bejahung seiner Frage interpretierte. Er lächelte, erhob sich und wandte sich um. Als er sich dem ersten Gefangenen näherte, schrie dieser gegen den Stoffknebel an. Obwohl der Laut gedämpft war, war die Panik in seiner Stimme nicht zu überhören. Die beiden anderen robbten von ihm weg und drängten sich an die Wand.
Askon ging neben dem wimmernden Mann in die Knie und packte ihn bei der Kehle. Dieser bäumte sich unter der Berührung auf, stemmte sich gegen seine Fesseln. Als Askon seinen Griff verstärkte und mit magischen Klauen nach der Lebensenergie seines Opfers griff, schrie der Mann noch lauter. Schnell wandelte sich sein Geschrei jedoch in klägliches Stöhnen, während sein Körper dahinschwand, seine Muskeln atrophierten, seine Haut vertrocknete und sein Haar die Farbe verlor. Nach wenigen Augenblicken atmete sein Opfer ein letztes Mal aus und der Laut, der dabei aus seinem grässlich verzerrten Mund entwich, schien eher einer der Erleichterung denn des Bedauerns zu sein.
Askon erhob sich, trat über den Toten hinweg und ließ sich wieder vor dem Krieger nieder. Entsetzen spiegelte sich in dessen Augen.
»Deshalb habe ich sie nicht getötet«, sagte er. »Weil sie bereits tot sind. Sie sind keine Gefangenen, sie sind Energie, nichts weiter.« Er beugte sich tief zu dem Krieger hinunter. »Und wenn ihr mir keine vernünftige Erklärung dafür liefern könnt, warum meine Tante tot ist, ihr jedoch, der Kriegsmeister ihres Hauses, der schwor, sie zu beschützen, am Leben ist ...« Askon machte eine bedeutungsschwere Pause und sah zu der ausgemergelten Leiche zurück. Der Krieger folgte seinem Blick. »... dann werdet auch ihr Energie sein.«
Ohne ein weiteres Wort stand er auf und ging über die Treppe auf das Deck des Schiffes zurück. Als die Falltür hinter ihm ins Schloss fiel, versank der kleine Raum wieder in Dunkelheit.
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Izur standen Schweißtropfen auf der Stirn und ihr Atem ging schwer, als sie die letzten Stufen der schier endlosen Wendeltreppe erklomm. Mit einem Keuchen trat sie auf den glattpolierten Steinboden des höchsten Turms der Zitadelle. Der Wind riss an ihrem hüftlangen Haar und ließ ihr schwarzes Kleid um ihren dürren Körper flattern. Damael und Valamer standen um den steinernen Rundtisch im Zentrum des Turms. Die beiden waren in ein Gespräch vertieft und bemerkten sie nicht sofort. Izur nutzte die Gelegenheit, um wieder zu Atem zu kommen, und sah zur Seite. Die Aussichtsplattform des Turms hatte keine Wände, nur Marmorsäulen stützen das gläserne Kuppeldach. Ganz Seestadt breitete sich unter ihr aus. Das rotgoldene Morgenlicht strömte über die Häuserdächer wie eine Flutwelle, ließ die hellen Ziegel wie Diamanten erstrahlen. In der Ferne hinter der Mauer sah sie Viktors Lager, eine Kolonie von weißen Zelten, welche die Ebene vor der Stadt einnahm und bis zum glitzernden Wasser des Sees reichte, der die kleine Insel umgab.
»Ah Izur, es tut gut, euch wieder auf den Beinen zu sehen«, hörte sie Damaels Stimme über das Heulen des Windes hinweg.
Sie wandte sich zu ihm um. Er trug ein cremefarbenes Gewand, das einen starken Kontrast zu seiner dunklen Haut bildete, und wirkte zum ersten Mal seit langer Zeit ausgeruht. Die ständigen Sorgenfalten, die seine Stirn unter der Krone zerfurcht hatten, waren verschwunden, seine Augen schimmerten und waren nicht länger von dunklen Ringen gesäumt.
»Ja, ich stehe zwar auf ihnen«, sagte Izur und blickte misstrauisch auf ihre Beine, »aber sie fühlen sich noch immer ein wenig fremd an. Ich weiß nicht, ob ich ihnen trauen kann.«
Der Krieger mit den Zwillingsschwertern hatte sie beinahe umgebracht. Nachdem sie zu sich gekommen war und Viktors Armee in die Flucht geschlagen hatte, war sie zusammengebrochen. Die Wunden waren zu schwer gewesen, der Blutverlust zu hoch. Zwei Tage war sie darnieder gelegen, bevor es einem Soldaten gelungen war, sie an diesem Morgen zu wecken.
Sie ging vorsichtig an den Rundtisch, darauf bedacht, ihre wackligen Schritte möglichst würdevoll aussehen zu lassen.
»Ihr hättet im Bett bleiben sollen«, tadelte Damael. »Niemand hätte es euch übel genommen. Euch haben wir es schließlich zu verdanken, dass die Stadt noch steht.«
Izur stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab. »Wir befinden uns im Krieg«, sagte sie. »Da müssen wir über unsere persönlichen Befindlichkeiten hinwegsehen.« Sie warf Valamer einen Blick zu. »Es tut mir sehr leid um Lucienne. Sie war eine tapfere Frau.«
Valamer verkrampfte sich, ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Sie starb als Kriegerin«, brachte er hervor. »Als Heldin.«
Izur nickte mitfühlend. Der Soldat hatte ihr erzählt, was Lucienne getan hatte. Furchtlos war sie von der Mauer gesprungen und hatte sich Fritha und Abba Aestum mit dem Schwert in der Hand gestellt, um es Valamer zu ermöglichen, den Schreckenswaran und seinen Reiter davon abzuhalten, das Tor zu durchbrechen.
»Ihr Opfer wird nicht vergessen werden«, sagte Damael und legte Valamer eine Hand auf die Schulter. »Ihr Heldenmut hat uns alle gerettet. Unter Umständen hat sie den Krieg gar entschieden.«
Valamer nickte abwesend, sagte aber nichts. Izur runzelte die Stirn. »Wie meint ihr das?«
Damael löste die Hand von Valamers Schulter und sah sie an. »Viktor hat in den letzten zwei Tagen keinen neuen Vorstoß gewagt. Da Lucienne Abba und Fritha Aestum getötet hat, bleiben Viktor nur noch fünf Hexer. Wenn er angreifen will, muss er sie alle gleichzeitig in den Kampf schicken und das wird er nicht wagen. Wenn er auch nur einen weiteren Hexer verliert, kippt das magische Gleichgewicht und wir sind im Vorteil.«
»Das mag sein«, sagte Izur. »Aber wir haben ebenfalls zwei Hexer verloren. Sind wir nicht in derselben Position?«
»Nein«, schaltete sich Valamer ein. »Viktor weiß, dass euch keiner seiner Hexer gewachsen ist, deshalb hat er auch versucht, euch umzubringen.«
Damael nickte bedächtig. »Doch sein Plan schlug fehl. Katastrophal. Er hat fast ein Drittel seiner Männer verloren und jene, die ihm bleiben, sind desillusioniert und stehen vermutlich kurz vor der Desertion.«
»Denkt ihr, dass er abziehen wird?«, fragte Izur und konnte nicht verhindern, dass ein Funke der Hoffnung in ihr aufglomm.
Damael hob gleichgültig die Schultern. »Oh, ich bin sicher, er wird einen letzten verzweifelten Versuch unternehmen, uns zu vernichten. Er hat zu viel riskiert und noch mehr verloren, um nun aufzugeben. Aber wir werden bereit sein. Die Mauern bleiben bis auf Weiteres bemannt und ich werde unermüdlich Wache halten. Er wird unsere Verteidigung nicht durchbrechen und wir werden diesen unsinnigen Krieg gewinnen.«
»Viktor hält diese Stadt immer noch im Würgegriff einer Belagerung«, gab Izur zu bedenken. »Selbst wenn er nicht angreifen sollte, behält er die Oberhand. Wenn er seine Armee versorgen kann, könnte er uns für Monate festhalten. In dieser Zeit kann viel passieren.«
Damael machte eine abweisende Handbewegung. »Die Zeit arbeitet gegen Viktor, nicht für ihn. Ich stehe in ständigem Briefkontakt zu den anderen Königreichen. Noch hat sich keines bereiterklärt, gegen Viktor ins Feld zu ziehen, aber das kann sich ändern, wenn sie sehen, wie geschwächt er ist.«
Izur musste sich beherrschen, nicht laut loszulachen. »Niemand wird kommen, das wisst ihr so gut wie ich«, sagte sie. Damael widersprach nicht, verzog nur die Mundwinkel. »Worüber wir uns dagegen Gedanken machen sollten, ist die Möglichkeit, dass Viktor einen Verbündeten findet.«
Valamer setzte dazu an, ihr zu widersprechen, doch Izur kam ihm zuvor. »Denkt darüber nach«, sagte sie. »Wir liegen hilflos am Boden wie ein verwundetes Tier. Viktor braucht nur einige wenige Hexer, um uns den Rest zu geben. Dann kann er seine reiche Beute an all jene verteilen, die ihm geholfen haben, sie zu erlegen. Denkt an all das Gold, das wir über die Jahrhunderte gehortet haben. Gold, das uns die Könige als Abgaben gezahlt haben. Glaubt ihr nicht, dass die Möglichkeit besteht, dass einer es zurückhaben will?«
»Sie würden es nicht wagen«, sagte Damael, doch an seinen Zügen zupfte der Zweifel.
»Euer Rat ist wie immer weise und vorausschauend, Erzhexe Izur«, sagte Valamer galant, »aber in diesem Fall auch zwecklos, wie ich fürchte. Denn selbst wenn der höchst unwahrscheinliche Fall einträfe, dass ein anderer König Viktor zu Hilfe eilt, so gibt es nichts, was wir dagegen tun können.«
Izur verzog das Gesicht. »Zu lange schon stecken wir in der Defensive fest und reagieren bloß auf die Aktionen unseres Feindes.«
Valamer breitete die Hände aus und legte den Kopf schief, eine Geste, die sowohl Resignation wie Gleichgültigkeit ausdrückte. »Das ist das Wesen der Verteidigung.«
»Nicht unbedingt«, murmelte Izur, starrte auf den Tisch herab und dachte an etwas zurück, das Gaatha vor einigen Wochen gesagt hatte. »Die Zeit mag gekommen sein, da wir Viktor in die Defensive zwingen.« Sie hob den Kopf, blickte ihrem König in die Augen. »Lasst uns angreifen. Es ist der perfekte Zeitpunkt. Viktor ist geschwächt, seine Männer verzweifelt. Wir treffen seine Hexer im Schatten der Nacht, schnell, hart und verheerend wie ein Wirbelsturm. Sie werden nicht wissen, wie ihnen geschieht. Lasst uns diesen Krieg beenden, bevor Viktor in der Lage ist, seinen Zug zu tun.«
Damael schien die Idee in Erwägung zu ziehen, doch dann schüttelte er den Kopf. »Das ist zu riskant. Das feindliche Lager ist unbekanntes Terrain, die Mauer dagegen kennen wir. Wir wissen, dass wir sie halten können.«
»Dann schickt Spione in Viktors Lager. Findet heraus, wo sich die Hexer aufhalten. Sie werden nicht zusammenhocken wie die Hühner auf der Stange. Sie lagern vermutlich getrennt voneinander, bei ihren jeweiligen Truppen, und wir können einen nach dem anderen vernichten. Ihr habt es selbst gesagt: Es muss uns nur gelingen, einen Einzigen zu töten, und das Gleichgewicht kippt.«
Damaels Miene zeigte die ablehnende Unentschlossenheit eines Mannes, dem zwar klar war, dass ihr Vorschlag der strategisch richtige war, der jedoch nicht genug Schneid besaß, um ihn durchzusetzen. Dieser Moment war es, der Izur die Augen öffnete, der ihr offenbarte, wo die Grenzen ihres Königs lagen. Damael war ein guter Herrscher, vielleicht sogar der Beste, den die Insellande je gesehen hatten. Er regierte selbstlos, war nur um das Wohl seiner Bürger bedacht und tat alles, was in seiner Macht stand, um jedem einzelnen von ihnen Bildung, Wohlstand und Glück zu ermöglichen. Er war der perfekte König – zu Friedenszeiten. Doch er war zu zögerlich und zu empathisch im Krieg. Er sorgte sich zu sehr um seine Untertanen, so sehr, dass er den Gedanken nicht ertrug, dass sie aufgrund seiner Entscheidung ums Leben kamen.
Er sollte nicht König sein, erkannte Izur mit beängstigender Klarheit. Nicht jetzt, nicht im Krieg.
Gaatha hatte das erkannt, noch ehe die Schlacht begonnen hatte. Izur hatte sie für machthungrig gehalten, dabei war sie bloß nicht von Damaels Herrlichkeit geblendet gewesen, so wie der Rest des Rates.
Erst jetzt, da sie an die Erzhexe dachte, wurde ihr bewusst, dass sie der Ratssitzung nicht beiwohnte.
»Wir werden die Mauer halten«, sagte Damael mit einer Endgültigkeit in der Stimme, die jede weitere Diskussion im Keim zu ersticken suchte. »So werden wir siegen.«
»Mit allem gebührenden Respekt, mein König«, sagte Izur, »diese Entscheidung obliegt nicht euch allein. Ich fordere eine Abstimmung des Rates.«
»Ich bekräftige meinen König in seiner Entscheidung«, sagte Valamer.
Natürlich tut ihr das, dachte Izur bitter. Valamer war ein mächtiger Hexer und ein kluger Stratege, aber in diesen Sitzungen fungierte er als kaum mehr als Damaels Papagei.
»Damit ist es entschieden. Euer Angriffsplan wurde abgelehnt«, sagte Damael.
Izur zog die Stirn kraus. »Die Abstimmung ist ungültig, da der Rat nicht vollständig ist. Sie muss wiederholt werden, sobald Gaatha anwesend ist. Sollte sie sich ebenfalls für den Angriff aussprechen, muss die Debatte so lange geführt werden, bis wir zu einem Ergebnis kommen.«
Stille folgte ihren Worten und eine dunkle Ahnung stieg in ihr auf. »Sie ist doch nicht ... tot?«
»Nein, das ist sie nicht«, sagte Damael. Seine Augen funkelten in einem plötzlichen Zorn, der Izur in seiner Intensität irritierte. »Aber sie könnte es ebenso gut sein. Sie sitzt wegen Hochverrats im Kerker.«
Izur riss überrascht die Augen auf. »Was?«
Valamer ergriff das Wort. »Sie war diejenige, die mit Viktor in Kontakt gestanden und ihm berichtet hat, dass wir die Nachtflotte gegen Sternstadt ausschickten.«
Izur schüttelte den Kopf. »Das ist ... unmöglich.«
»Sie hatte einen Spion auf mich angesetzt«, erklärte Damael. »Und Valamer fand einen Sonnenfalken in ihren Gemächern, nachdem ich sie festgenommen hatte. Zweifelsohne hat sie das Tier benutzt, um mit Viktor in Kontakt zu bleiben.«
»Aber ... sie ... sie rettete uns alle«, stammelte Izur.
Damaels Kiefermuskulatur spannte sich an. »Sie hat einen direkten Befehl verweigert.«
»Und damit hat sie uns alle vor dem Untergang bewahrt. Wieso sollte sie das tun, wenn sie für Viktor arbeitet?«
»Wir kennen ihre wahren Intentionen nicht«, sagte Damael abweisend. »Wer weiß schon, wie verworren und hinterlistig Viktors Plan war.«
»Das ist Irrsinn«, beharrte Izur. »Habt ihr denn Beweise, die eure Anschuldigung belegen?«
Damaels Miene wurde hart und kalt wie Eisen. »Das Wort eures Königs sollte Beweis genug sein.«
Izur konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Damael, was redet ihr denn da? Wenn ihr Gaatha des Hochverrats bezichtigt, dann hat sie das Recht auf eine faire Verhandlung! Ihr könnt sie nicht in den Kerker werfen und erwarten, dass euer Urteil widerspruchslos akzeptiert wird. Sie ist ein Mitglied des hohen Rats, ursprungsverdammt!«
»Ich sage euch, was sie ist«, sagte Damael voll mühsam unterdrückter Wut. »Sie ist eine Verräterin. Eine ehrlose Mörderin, die mir meine ...« Seine Stimme brach ab. Er räusperte sich und gewann seine Fassung zurück. »Es herrscht Krieg, für eine Verhandlung haben wir weder die Zeit noch die Ressourcen zu erübrigen. Und Gaatha ist schuldig. Das ist mein letztes Wort.«
Er sah sie noch einen Moment eindringlich an, seine Augen glühten wie dunkle Edelsteine im Flammenschein, dann fuhr er herum und schritt zur Treppe, sein langes Gewand blähte sich im Wind auf. Izur wollte ihm etwas hinterherrufen, doch Valamer packte ihren Arm und hielt sie davon ab. Damael stieg die Treppe hinab und verschwand aus ihrem Sichtfeld. Sie drehte sich zu Valamer um und befreite sich mit einer ruckartigen Bewegung aus seinem Griff.
»Ihr könnt ihn nicht ernsthaft in diesem Wahnsinn bekräftigen«, sagte sie. »Etwas stimmt nicht mit ihm, das müsst ihr doch sehen.«
Valamer senkte den Blick. »Ja, unser König leidet. Gaatha hat ihm etwas angetan und es quält ihn wie ein vergifteter Pfeil in der Seele. Es liegt nicht an mir, euch zu offenbaren, wessen sie sich schuldig gemacht hat, damit würde ich Damaels Vertrauen hintergehen. Doch seid versichert, dass es ihre Schuld zweifelsfrei belegt. Ihr müsst uns vertrauen.«
»Wie kann ich das, wenn ich nicht verstehe, was vor sich geht?«
Valamer seufzte. »Ich kann eure Verwirrung nachempfinden und ich verstehe, dass ihr Fragen habt. Doch ihr müsst euch gedulden. Ehe dieser Krieg zu Ende ist, können sie nicht beantwortet werden. Die Angelegenheit ist zu heikel. Vor Jahren gesponnene Verstrickungen würden entwirrt werden, die Misstrauen und Zwist in diesen Rat trügen. Das ist nicht die richtige Zeit dafür. Im Moment muss es euch genügen, dass Gaatha ein Verbrechen begangen hat und im Verlies sitzt. Alles Weitere wird geklärt werden, sobald Viktor abgezogen ist.«
Izur lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch sie schluckte sie im Sinne der Diplomatie herunter. »Wissen die Offiziere schon davon?«
»Wir werden sie im Laufe des Tages informieren.«
Izur schnaubte. »Und ihr glaubt, dass sie es hinnehmen werden, dass ihr die Heldin der Schlacht in den Kerker geworfen habt? Ohne beweisen zu können, dass sie uns verraten hat, wohlgemerkt.«
»Sie werden es müssen, denn es ist die Wahrheit«, sagte Valamer nachdrücklich. »Nun kommt, Izur, wir alle wussten, dass sich ein Verräter unter uns befindet. Und niemand außer Gaatha kommt dafür in Frage. Sie ist das jüngste Mitglied des Rates und sie hat Damaels Autorität seit Wochen untergraben.«
»Ich könnte es sein.«
Valamer lächelte dünn. »Macht euch nicht lächerlich.«
»Ich meine es ernst. Ich bin sicher, wenn ihr mir lange genug nachspionieren und mein Gemach durchsuchen würdet, fändet ihr etwas, das euer Misstrauen befeuert. Insbesondere, wenn man etwas finden will.«
Valamers Miene verdüsterte sich. »Was wollt ihr damit sagen?«
»Nichts. Nur, dass Gaatha nicht die Einzige ist, die etwas zu verbergen hat. Solange ihr mir wichtige Informationen vorenthaltet, muss ich damit rechnen, dass es ebenso gut mich hätte treffen können. Abgesehen von Damael ist niemandes Unschuld zweifelsfrei bewiesen.« Sie machte eine Pause, blickte ihm tief in die Augen. »Nicht einmal eure.«
Für einen Moment schwieg Valamer, seine Miene blieb ausdruckslos. »Ihr tätet gut daran, das Urteil eures Königs zu akzeptieren«, sagte er dann. »Wir müssen vereint sein. Unser aller Leben hängt davon ab.«
Ohne ein weiteres Wort wandte er sich von ihr ab und schritt zur Treppe. Izur sah ihm nach. Seine letzten Worte echoten durch ihren Kopf und sie kam nicht umhin, eine Drohung herauszuhören.
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Viktor trat aus seinem Prunkzelt in die helle Morgensonne, deren goldweiße Strahlen von Osten her die Zeltlandschaft überfluteten. Vithrimus erwartete ihn. Der Fürst Vulcs war wie immer in eine schwere schwarze Robe gekleidet. Die breitgefächerte Kapuze, die dazu gemacht war, sein Haupt vor den Ascheflocken seiner Heimat zu bewahren, lag auf seinen Schultern. Neben ihm stand, gehorsam wie ein Hund, seine gewaltige Bestie. Die schwarzen Schuppen des Schreckenswarans glänzten im Morgenlicht, heißer Dampf drang aus seinen Nüstern.
»Vithrimus, ich danke euch, dass ihr mich bereits so früh am Morgen beehrt«, sagte Viktor.
Vithrimus verbeugte sich knapp. »Mein König verlangt nach mir, also komme ich.«
»Ja, natürlich.« Viktor streckte auffordernd eine Hand aus. »Kommt, geht ein Stück mit mir. Wir haben einiges zu besprechen.«
Die beiden setzten sich in Bewegung. Hinter ihnen ertönten die rumpelnden Schritte des Warans. Viktor spähte über die Schulter zurück. Die Bestie trottete etwa zehn Fuß hinter ihnen her, der gehörnte Schädel schwankte im Rhythmus ihres kriechenden Ganges.
»Also, was gibt es so Wichtiges, dass ihr es mir zum ersten Hahnenschrei verkünden müsst?«, fragte Vithrimus.
Viktor zog die Brauen zusammen und betrachtete seinen Verbündeten irritiert. Er war es nicht gewohnt, dass so mit ihm gesprochen wurde, aber er war gewillt, darüber hinwegzusehen, da niemand dieser milden Respektlosigkeit Zeuge geworden war. Außerdem schien der Fürst übermüdet zu sein. Seine rotgeränderten Augen lagen tief in den Höhlen und seine fahle Haut glänzte fiebrig. Er sah aus, als hätte er in dieser Nacht kein Auge zugetan. Was war nur mit dem Mann los?
»Es geht um euren Sohn«, sagte Viktor. »Es ist schon zwei Tage her, dass er ausgeritten ist, um Athis zu plündern. Er ist noch nicht zurückgekehrt.«
Vithrimus schnaubte. »Er war noch nie der Schnellste. Oder der Stärkste, was das angeht. Wenn ich recht darüber nachdenke, war er noch nie in irgendetwas der Beste.«
Zwischen den Zeltreihen, die sie passierten, fielen einige Soldaten auf die Knie, als sie ihren König erkannten. Andere erstarrten und blickten den Schreckenswaran furchterfüllt an, dessen Klauen mit jedem Schritt die festgetrampelte Erde aufrissen.
»Ich glaube nicht, dass sich seine Abwesenheit durch Unzulänglichkeit erklären lässt«, sagte Viktor. »Ich habe bereits Späher ausgeschickt, die den Spuren seiner Truppe folgten. Unerklärlicherweise enden sie kurz vor Athis. Fünfhundert Männer sind wie vom Erdboden verschluckt.«
Ein schriller Schrei ließ sie innehalten. Viktor fuhr herum und sah einen Soldaten auf dem Boden liegen, über dem die lange Schnauze des Schreckenswarans schwebte. Der Mann zitterte wie ein Weidenbaum in einer Sturmböe, während die Bestie an ihm schnupperte. Sie zischte bedrohlich und bleckte die scharfen Zähne. Einige Männer, die daneben standen, versteckten sich halb hinter einem Zelt, furchtsam auf ihren Kameraden herabblickend.
Vithrimus ließ ein raues Lachen ertönen. »Er mag dich, Bursche. Hattest du Wild zum Frühstück? Wildschwein vielleicht?« Viktor war sich nicht sicher, ob der Mann nickte oder die Bewegung von seinem dauerhaften Zittern herrührte. »Hm, er liebt Wildschwein. Wenn ich nicht hier wäre, würde er es dir aus dem Magen fressen. Genug, Arok! Komm!«
Der Waran drehte den Kopf und ließ von dem verstörten jungen Mann ab, in dessen Schritt sich ein verräterischer Fleck gebildet hatte.
»Es wäre mir recht, wenn ihr euren schuppigen Schoßhund von unseren Soldaten fernhalten würdet«, sagte Viktor, als sie weitergingen. »Um ihre Moral steht es schlecht genug, da müssen sie nicht glauben, dass sie für uns nicht mehr sind als Echsenfutter.«
»Sie sind kaum mehr als das. Tut nicht so, als ob ihr mehr in ihnen sehen würdet. Ihr wart es doch, der sie jeden Tag gegen die Mauer geschickt hat, wo sie zu hunderten umgekommen sind. Und alles nur, um den Bund Glauben zu machen, dass er die Oberhand besäße. Um euren alles entscheidenden Zug vorzubereiten. Dumm nur, dass er fehlschlug, und wir nun tatenlos im Sud unserer Niederlage ersticken müssen. Was glaubt ihr wohl, beschäftigt unsere Soldaten mehr? Dass Arok an einem Mann herumschnuppert oder dass Tausende von ihnen umsonst in den Tod gegangen sind?«
Viktor nahm einen tiefen Atemzug. »Ihr habt diesen Plan bewilligt, vergesst das nicht. Und nur, weil ich bereit bin, unsere Männer für einen höheren Zweck zu opfern, heißt das nicht, dass ich es mit Freuden tue.« Er atmete geräuschvoll aus. »Genug davon. Bald werden Havalds Männer eintreffen, dann hat dieser verfluchte Krieg ein Ende. Bis es so weit ist, müssen wir dafür Sorge tragen, dass die Moral unserer Männer nicht weiter abfällt. Meint ihr nicht auch?« Er warf Vithrimus einen bedeutungsschweren Blick zu, der zwar die Lippen verzog, aber widerstrebend nickte. »Schön, dass wir uns da einig sind. Da wir das geklärt haben, können wir zum eigentlichen Thema zurückfinden. Ihr erinnert euch vielleicht: Euer Sohn ist verschwunden.«
»Der Feigling wird abgehauen sein«, sagte Vithrimus verächtlich.
»Mitsamt all seinen Männern? Ohne eine Spur zu hinterlassen? Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich. Außerdem habe ich ihm kurz vor seiner Abreise den Posten meines persönlichen Beraters versprochen.«
Vithrimus machte große Augen. »Athrimus? Euer persönlicher Berater? Seid ihr sicher, dass wir über dieselbe Person reden? Klein, schmächtig, feige?«
Viktor machte eine unwirsche Handbewegung. »Mir ist durchaus bewusst, welch niedere Meinung ihr von eurem Sohn habt. Lasst euch von mir sagen, dass ihr ihn maßlos unterschätzt. Er mag ein untalentierter Hexer sein, aber sein Verstand ist schärfer als eine Klinge aus Blutstahl.«
Vithrimus verzog verächtlich die Mundwinkel. »Das ist es, was er die Welt glauben machen will.«
»Wie dem auch sei«, sagte Viktor. »Wir haben über zwanzigtausend hungrige Soldatenmäuler zu stopfen und uns gehen allmählich die Vorräte aus. Athrimus hatte dafür Sorge zu tragen, dass wir Nachschub bekommen. Wir müssen wissen, was mit ihm passiert ist.«
»Dann schickt Leute aus, um ihn zu finden.«
»Das habe ich bereits«, sagte Viktor, so ruhig er konnte, »und sie sind mit leeren Händen zurückgekommen. Ich brauche einen fähigeren Spurenleser. Stimmt es, dass Schreckenswarane eine feinere Nase besitzen als die besten Spürhunde?«
Vithrimus verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich kann das Lager nicht verlassen.« Er leckte sich über die Lippen, schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Meine Männer ...«
»Um euch geht es hier nicht«, unterbrach ihn Viktor. »Ihr befehligt über sechstausend Mann. Ich brauche euch hier. Eure Nichte dagegen kann entbehrt werden, solange keine Kampfhandlungen stattfinden.«
Bei der Nennung ihres Namens wurden Vithrimus’ Züge sanfter. »Celeste? Ihr wisst, wo sie ist?«
»Sie hat ihr Lager am anderen Ufer des Sees aufgeschlagen, um sich in Ruhe um die Verletzung ihres Schreckenswarans zu kümmern.«
»Allein?«, fragte Vithrhimus.
Viktor blickte sein Gegenüber forschend an. Unter Vithrhimus’ gleichmütiger Fassade glaubte er, eine hitzige Ungeduld wahrzunehmen.
»Ich bin nicht sicher«, sagte Viktor. »Aber soweit ich weiß, scheint sie Gefallen an meinem Schwertmeister gefunden zu haben.«
Vithrimus’ Mundwinkel zuckte und seine Maske des Gleichmuts verrückte. Der Zorn darunter kam zum Vorschein, verzehrend und hässlich. Doch nur für einen Moment. Sofort hatte er sich wieder unter Kontrolle, seine Züge glätteten sich, so schnell, wie sie sich verzerrt hatten, und er setzte ein dünnes Lächeln auf.
Doch es war zu spät. Viktor hatte die Wahrheit gesehen. Schon seit einer Weile vermutete er, dass Vithrimus’ seltsames Verhalten daher rührte, dass er seine Nichte in den Armen des Schwertmeisters glaubte. Nun hatte er Gewissheit.
»Am anderen Ufer sagt ihr?«, sagte Vithrimus. »Wünscht ihr, dass ich sie auf die Suche nach meinem nichtsnutzigen Sohn schicke?«
»Glaubt ihr denn, dass sie für die Aufgabe geeignet ist?«
Vithrimus lachte. »Sie ist eine Bestienreiterin Vulcs.«
Viktor beschloss, das als ja aufzufassen. »Gut, dann werde ich sie umgehend damit beauftragen.«
»Macht euch keine Mühe. Ich werde zu ihr gehen«, sagte Vithrimus.
»Ihr wisst nicht einmal, wo sie ihr Lager aufgeschlagen hat.« Viktor schüttelte den Kopf. »Nein, lasst das nur meine Sorge sein.«
»Wie ihr wünscht«, sagte Vithrimus. Er blieb stehen und Viktor tat es ihm gleich. »Wäre das dann alles, mein König?«
Viktor nickte. »Ihr könnt gehen, Vithrimus.«
Vithrimus verbeugte sich und machte kehrt. Viktor sah ihm und seiner Bestie grübelnd nach. Das Letzte, was er brauchte, war, dass zwei seiner mächtigsten Verbündeten um die Gunst einer Frau kämpften. Und von Vithrimus’ Reaktion aus zu schließen, würde eben das passieren, wenn er Atrux in Celestes’ Armen überraschte. Liebestoller, alter Narr.
Viktor seufzte. Er würde den Fürsten im Auge behalten müssen.
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»Ich habe sie nie leiden können«, sagte Zivek. »Sie ist arrogant und eingebildet, aber eine Verräterin?« Er schüttelte den kurzrasierten Kopf und verschränkte die kräftigen Arme vor der Brust. »Sie hat euch das Leben gerettet, oder irre ich etwa? Beim Ursprung, dieser flinke Bastard von einem Hexer hat ihr die Hand abgetrennt! Und das soll alles Teil ihres Plans gewesen sein?«
Izur löste den Blick von den Lagerfeuern in der Ferne, die in der Nacht leuchteten, und sah Zivek verstört an. Sie hatte nicht gewusst, dass Gaatha verstümmelt worden war. Doch dem Krieger fiel ihre Irritation nicht auf. Er schien mehr mit sich selbst zu reden, murmelte vor sich hin. Sein Kampfstab lehnte neben ihm an der Mauerbrüstung.
»Es ergibt keinen Sinn«, fügte er nachdenklich hinzu.
»Wir müssen unserem König vertrauen«, hörte Izur sich sagen. »Damael weiß, was er tut.«
Die Lüge kam ihr leicht über die Lippen. Sie war zwar nicht mit Damaels Vorgehen einverstanden, verurteilte es sogar, doch das würde sie vor den anderen Hexern nie offen aussprechen. Das Letzte, was der Bund brauchte, war eine Revolte. Sie musste als Bindeglied zwischen dem Rat und den Offizieren agieren, so wenig ihr diese Rolle auch gefiel.
»Ich vertraue ihm ja«, sagte Zivek, wenngleich sein Blick das Gegenteil vermuten ließ. »Ich verstehe ihn nur nicht. Ich meine ...« Seine Stimme verlor sich in einem Seufzer, sein Blick schweifte ab, er schüttelte sacht den Kopf. »Sie rettete uns alle. Wie kann sie da eine Verräterin sein?«
Izur wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, daher hielt sie es für das Beste, zu schweigen.
Zivek hatte natürlich recht. Es war vollkommen aberwitzig, zu glauben, dass Gaatha den Bund verraten hatte. Izur hatte geglaubt, dass sie diese Tatsache vergessen oder wenigstens verdängen konnte, solange dieser Krieg andauerte. Sie musste schließlich weiterhin ihre Pflicht tun. Deshalb hatte sie gleich nach der Ratssitzung ihre Quelle mit der Hitze von Dutzenden glühenden Kohlebecken gefüllt und dann Stellung auf der Mauer bezogen.
Doch ihr wurde bewusst, dass ihre Verdrängungstaktik nicht funktionieren würde. Sie war nicht die Einzige, die Gaathas Verhaftung für absurd hielt. Der hartgesottene Krieger neben ihr strahlte Misstrauen aus, wie ein lodernder Kamin Hitze ausstrahlte. Es war unmöglich, in seiner Gegenwart an etwas anderes zu denken.
Sie fluchte leise.
»Was habt ihr gesagt?«, fragte Zivek.
»Nichts. Ich muss gehen, Zivek.«
Der Krieger hob verwundert die Augenbrauen. »Aber Damael sagte ...«
»Ich weiß, was er sagte«, unterbrach sie ihn. »Keine Sorge, ich werde nicht lange fort sein. Viktor wird sich schon nicht dazu entschließen, just in diesem Moment anzugreifen.«
Zivek warf ihr einen Blick zu, der zu besagen schien, dass eben das geschehen könnte. »Was ist so wichtig, dass ihr dafür euren Posten verlassen müsst?«
Izur drehte sich um und ließ ihren Blick über die Stadt gleiten, hinauf zu den hellen Türmen der Zitadelle.
»Die Wahrheit«, sagte sie.
Wenig später schritt Izur unter dem hohen Torbogen hindurch und betrat den Innenhof der Zitadelle. Neben dem doppelflügeligen Haupttor, das in den Festungskomplex führte und über eine kurze Treppe erreicht werden konnte, waren Fackeln in eisernen Halterungen angebracht. In ihrem unsteten Schein sah Izur eine junge Frau unruhig die Stufen auf- und abgehen. Sie war in das hellblaue Kleid eines Dienstmädchens gekleidet und murmelte vor sich hin.
»Stimmt etwas nicht, Kind?«, fragte Izur, als sie die Treppe erreicht hatte.
Die junge Frau schreckte auf und griff sich an die Brust.
»Erzhexe Izur«, sagte sie, Blut schoss ihr ins Gesicht. »Ich ... es tut mir leid, dass ich hier draußen ...« Ihre Stimme brach ab. »Ich drücke mich nicht vor der Arbeit, bitte glaubt mir das.«
Izur winkte ab. »Es ist spät«, sagte sie. »Es würde mich wundern, wenn du noch Arbeit hättest.«
Die Frau sah zum Himmel empor und blinzelte verwirrt, so als sähe sie den Sternenhimmel zum ersten Mal.
Izur stieg die Stufen hinauf, bis sie vor der jungen Frau zum Stehen kam. Obwohl sie sich eine Stufe unter ihr befand, überragte sie sie dennoch um eine Handbreit.
»Willst du mir sagen, was geschehen ist?«, fragte sie vorsichtig.
Das Mädchen faltete die Hände vor der Hüfte, ihre Finger verknoteten sich, öffneten sich und verknoteten sich wieder. »Ich ... ich kann Fera nicht finden.«
»Wer ist das?«, fragte Izur sanft.
»Sie arbeitet mit mir, gemeinsam halten wir die Gemächer und die Kaserne sauber. Normalerweise ist sie lange vor mir da und wartet auf mich ...« Sie errötete leicht. »Ich neige dazu, zu verschlafen, Herrin. Jedenfalls ist sie seit zwei Tagen nicht mehr aufgetaucht. Niemand hat sie gesehen, nicht einmal ihr Mann. Ich ... ich verstehe das einfach nicht. Wäre es vielleicht möglich ...« Sie sah sie erwartungsvoll an, leckte sich nervös über die Lippen. »Könntet ihr Erzhexer Valamer fragen, ob er sie gesehen hat?«
Izur hob eine Augenbraue. »Was hat Valamer mit deiner Freundin zu tun?«
Das Mädchen hob die Schultern, wobei es weiter seine Finger verknotete. »Er bat sie, mit ihm zu kommen. Er sagte nicht wozu. Seither hat sie niemand mehr gesehen. Vielleicht weiß er ja, was mit ihr geschehen ist.«
Izur runzelte die Stirn. »Wann war das?«
»Vor drei Tagen. Die Nacht war gerade hereingebrochen.«
Das war der Tag, an dem sie Viktor zurückgeschlagen hatten und Lucienne umgekommen war. Was hatte Valamer am Todestag seiner Frau in der Zitadelle zu suchen? »Eigenartig«, sagte Izur nachdenklich. »Sobald ich Valamer sehe, werde ich ihn danach fragen.«
»Danke, Herrin.« Das Mädchen machte einen tiefen Knicks, schien aber immer noch nicht beruhigt zu sein.
Izur sah sie mitfühlend an. »Ich bin sicher, dass es deiner Freundin gut geht«, versicherte sie ihr. »Der Krieg lässt die Menschen manchmal seltsame Dinge tun. Vielleicht brauchte sie nur etwas Zeit für sich.«
Das Mädchen nickte, sah sie aber nicht an.
Izur legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich muss jetzt weiter.«
Wieder nickte sie. »Ich danke euch vielmals, Herrin.«
Izur tätschelte ihr unbeholfen die Wange, ging an ihr vorbei und öffnete die Tür. Zügig schritt sie durch die große, spärlich beleuchtete Eingangshalle und betrat die verwinkelten Gänge der Zitadelle. Fackeln leuchteten ihr den Weg, die Luft war rußig und von einem rauchigen Geruch erfüllt. Es dauerte seine Zeit, bis sie die dunkle, mit Eisen verstärkte Tür erreicht hatte, hinter der sich die Wendeltreppe in die Tiefe zu den Kerkern wand. Zwei Soldaten mit Kurzschwertern in den Gürteln standen davor Spalier. Sie schienen überrascht, sie zu sehen, und nahmen hastig Haltung an.
»Will mir einer von euch nicht die Tür öffnen?«, fragte sie.
Die Männer wechselten einen nervösen Blick.
»Wir haben Befehl, niemanden zu den Kerkern zu lassen«, sagte der größere der beiden. Ein kräftiger Mann mit langem Bart und einer kreuzförmigen Narbe über der Nasenwurzel. »Anordnung des Königs.«
»Nicht einmal ein Mitglied des Hohen Rates?«, fragte Izur mit einem schneidenden Ton in der Stimme.
Der Mann verlagerte unbehaglich das Gewicht vom einen auf den anderen Fuß. »Nicht einmal ein Mitglied des Hohen Rates.«
Izur tippte mit einem langen, knochigen Finger an ihr Kinn. »Hm, was machen wir da bloß?«
Der Mann hob die Schultern. »Da gibt es nichts zu machen. Die Anordnungen des Königs waren glasklar.«
»Ah, ich weiß!«, sagte Izur und hob den Zeigefinger, von dessen Spitze ein langer, krallenähnlicher Fingernagel abging.
Sie lächelte den Mann an, öffnete ihre Quelle und machte eine wegwischende Handbewegung. Die beiden Soldaten prallten heftig gegen die Wand, ihre behelmten Köpfe schlugen mit einem hellen Donnern gegen den Stein. Der eine stieß noch ein überraschtes Grunzen aus, dann rutschte er wie sein Kamerad bewusstlos zu Boden. Izur berührte die beiden an der Stirn, stellte sicher, dass sie nicht verletzt waren, und drang dann in ihren Geist ein. Sie verstand nicht viel von Seelenmagie, aber es reichte aus, um ihre frischesten Erinnerungen zu umwölken. Wenn sie aufwachten, würden sie sich nicht an sie erinnern können.
Sie nahm eine Fackel von der Halterung an der Wand und öffnete die Tür zu den Kerkern. Anschließend stieg sie die lange Treppe hinab, das Fackellicht tanzte auf den Wänden, reichte jedoch nur wenige Meter in die Tiefe, bevor die Stufen von der dichten Dunkelheit verschluckt wurden. Sie kam sich vor, als würde sie einen engen Schacht in reine Finsternis hinabsteigen.
Als sie das Ende der Treppe erreichte, erwartete sie eine weitere Tür. Diese war verschlossen, doch sie öffnete das Schloss mit einem magischen Impuls. Dahinter wartete ein kreisrunder Raum auf sie. Der flackernde Flammenschein ihrer Fackel fiel auf ein halbes Dutzend Türen, die sich um den Kreis reihten. Izur ging auf die in der Mitte zu, ohne zu wissen, ob es die richtige war. Ihre Stiefelsohlen tappten klangvoll auf den Steinboden, das helle Geräusch hallte von den runden Wänden wider. Sie öffnete das Schloss mit einer Handbewegung und die Tür fiel nach innen auf.
Sie hatte richtig geraten. Eine Gestalt in einem schmutzigen weißen Mantel kauerte auf einer schäbigen Matratze in der Ecke und hatte eine Hand erhoben, mit der sie sich vor dem Flammenschein abschirmte. Sie stöhnte und fluchte.
»Dimmt das Licht, ursprungsverdammt!«, fauchte sie.
Izur ballte ihre Hand zu einer Faust und entzog der Luft in einem kleinen Radius um die Flamme Sauerstoff. Das Feuer schrumpfte, bis es dem Flackern einer Kerze gleichkam.
Gaatha drehte sich zu ihr herum und spähte mit zusammengekniffenen Augen zwischen ihren Fingern hindurch. »Izur, seid ihr das?«
»Ich bin es«, sagte Izur und sah sich in der kleinen Zelle um. Neben der schmutzigen Strohmatratze, auf der Gaatha lag, stand ein Eimer auf dem Steinboden und unweit davon ein Holzteller mit einem Stück Brot darauf. »Gemütlich habt ihr es hier«, sagte sie trocken.
Gaatha ließ ein raues Lachen vernehmen, das sich sogleich in ein Husten verwandelte. Izur betrachtete sie besorgt. Ihr schmales Gesicht war aschfahl, das goldgelockte Haar strähnig und stumpf, Schweiß stand ihr auf der Stirn. Ihre sonst so irritierende Schönheit war hinter einem Schleier der Erschöpfung verborgen. Erschöpfung und Krankheit. Es war unschwer zu erkennen, dass sie unter Fieber litt, sie zitterte und es schien ihr schwerzufallen, ihren Blick zu fokussieren.
»Ich wusste gar nicht«, sagte Gaatha, immer noch hustend, »dass ihr zu Scherzen fähig seid, Izur. Ich habe euch immer für so humorlos wie einen Toten gehalten. Ein passender Vergleich, wie ich fand, wo ihr doch ausseht wie ein in Roben gehülltes Skelett.«
Izur überging die Beleidigung und ging zu Gaatha. Sie ließ sich vor ihr auf die Knie nieder, streckte auffordernd die Hand aus. »Gebt mir euren Arm.«
Gaatha setzte sich mit einem Ächzen auf und lehnte sich gegen die Wand, machte jedoch keine Anstalten, ihren Arm freizugeben.
»Was tut ihr hier, Izur?«, fragte sie. »Wollt ihr die Verräterin begaffen, wollt ihr mir eure Verachtung kundtun?«
»In diesem Moment will ich euren Arm. Wie ihr richtig bemerkt habt, bin ich eine recht knochige Gestalt und der harte Stein schmerzt meinen Knien. Wenn ihr euch also etwas beeilen könntet.« Sie unterstrich ihre Ungeduld, indem sie ihre ausgestreckte Hand schüttelte.
Gaatha seufzte und streckte ihn ihr entgegen. Der Ärmel ihres Mantels war an der Schulter abgeschnitten worden, wodurch Izur den ganzen Arm sehen konnte. Oder vielmehr das, was davon übrig war. Ihr Arm endete knapp unter dem Ellenbogen. Sie erschrak ein wenig über den Zustand der Bandage, die um den Stumpf gewickelt war. Das helle Leinen war dunkel verfärbt.
»Ich muss den Verband abnehmen«, sagte Izur. »Das wird wehtun.«
Gaathas Lippen pressten sich zu einem harten Strich zusammen. Sie nickte.
Izur hatte nur eine Hand frei, da sie in der anderen die Fackel hielt, deshalb öffnete sie ihre Quelle und betastete den Stoff mit ihren magischen Fingern. Vorsichtig trennte sie die Fäden voneinander und riss den Verband in der Mitte auf. Dabei sah sie Gaatha in die Augen und bemerkte, wie die Hexe sich anspannte. Dann schälte sie die beiden Enden vorsichtig herunter, bis sie zu dem Punkt kam, an dem der Stoff an der Wunde klebte. Sie zögerte nicht und riss das letzte Stück des Verbandes mit einem Ruck herunter. Gaatha entfuhr ein spitzer Schrei, sie bäumte sich auf. Das Fleisch um den Stumpf war dunkel und schimmerte feucht. Getrockneter Eiter hatte sich zwischen dem verbrannten Gewebe gesammelt.
»Wie schlimm ist es?«, fragte Gaatha durch zusammengebissene Zähne.
Die Wunde befand sich im Anfangsstadium einer Infektion. Sie nahm an, dass der Verband daran schuld war. Dieser war offenbar nicht von einer medizinisch geschulten Person angebracht und zuvor nicht gewaschen worden. Demnach hatte Damael seiner Gefangenen nicht nur die Heilung ihrer Wunde verwehrt, er hatte sie gar von einem Stümper behandeln lassen. Sie fragte sich, ob ihr jemand zu Hilfe gekommen wäre, wenn sich die Infektion in ein paar Tagen zu einer Sepsis weiterentwickelt hätte. Izur blickte sich nochmals in dem schäbigen kleinen Raum um, in dieser tiefsten aller Zellen, dem Boden des finsteren Schlundes der Zitadelle. Sie schauderte.
Ihr fiel auf, dass Gaatha immer noch auf eine Antwort wartete. »Ihr müsst jetzt stark sein«, sagte sie, ohne auf ihre Frage einzugehen.
Gaatha wollte noch etwas sagen, doch da trieb Izur bereits Heilmagie in ihren Körper, und nichts als ein Stöhnen verließ ihren geöffneten Mund. Gaathas Zittern wandelte sich in ein Zucken und Izur umspinnte sie mit Magiefäden, um sie ruhig zu halten. Das verbrannte Gewebe veränderte sich, wurde rosig und glatt wie die Haut eines Neugeborenen. Gaatha atmete hektisch, ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Doch nach und nach glätteten sich ihre Züge, ihre Atmung wurde ruhiger, ihre Zuckungen verebbten und schließlich konnte Izur sie loslassen. Gaatha sank erschöpft zurück und betrachtete ihren Arm.
»Danke«, sagte sie. Dann streckte sie ihren anderen Arm aus. »Wollt ihr wohl so gütig sein, mir das Stück Brot zu geben? Mein Appetit ist zurückgekehrt.«
Izur nahm den Holzteller vom Boden und reichte ihn ihr. Gaatha ergriff ihn und stellte ihn auf ihren Schoß. Dann machte sie sich mit raubtierhafter Gier über das trockene Brot her, Krümel flogen umher.
Izur erhob sich stöhnend und rieb sich die Knie.
In wenigen Augenblicken hatte Gaatha das Brot verschlungen. Kauend blickte sie zu ihr auf.
»Also«, sagte sie mit vollem Mund, »wieso seid ihr hier? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Damael euch geschickt hat, um meine Wunde zu heilen.«
Izur schüttelte den Kopf. »Damael weiß nicht, dass ich hier bin.«
Neugier blitzte in Gaathas Augen auf, sie winkelte die Beine an und lehnte sich vor, stützte ihren gesunden Arm auf dem Knie ab. »Interessant. Höchst interessant. Die Erzhexe Izur, eines der letzten Mitglieder des stetig schrumpfenden Hohen Rates, handelt hinter dem Rücken ihres Königs.« Sie machte tadelnde Klickgeräusche mit ihrer Zunge. »Wisst ihr denn nicht, wie gefährlich das ist? Aus persönlicher Erfahrung kann ich euch davon nur abraten.« Sie kicherte. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass ihr hier seid, weil ihr begreift, wie absurd Damaels Anschuldigung ist?«
»Ich will eines klarstellen«, sagte Izur kalt. »Ich bin nicht hier, um euch Absolution zu erteilen. Ich habe Zweifel an Damaels ... Beweisführung, das bedeutet aber nicht, dass ich euch für unschuldig halte. Mir geht es um die Wahrheit und um sie zu finden, muss ich wissen, wie eure Version der Geschichte aussieht.«
Gaatha schnaubte. »Die Wahrheit«, raunte sie. »Die Wahrheit ist, dass ich euer Leben gerettet habe. Die Wahrheit ist, dass die Mauer ohne mich gefallen wäre. Die Wahrheit ist, dass ich nicht hier sein sollte. Doch das wisst ihr alles, sonst wärt ihr gar nicht hier.«
»Das kann nicht alles sein«, sagte Izur. »Damael ist felsenfest davon überzeugt, dass ihr uns verraten habt. Der Keim des Misstrauens muss seit langer Zeit in ihm wachsen. Valamer erwähnte, dass ihr Damael etwas angetan hättet.«
»Ich nehme an, er drückte sich diesbezüglich eher vage aus?«
»Er wurde nicht konkret, nein.«
Gaatha hob die Hand und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Dann wisst ihr so viel wie ich«, sagte sie.
Izur hob skeptisch die Augenbrauen. »Wollt ihr mir erzählen, dass ihr nicht wisst, was ihr getan habt? Das soll ich euch glauben?«
Gaathas Miene wurde ernst. »Es schert mich einen Dreck, was ihr glaubt«, knurrte sie. »Ich tat meine Pflicht, ich rettete die Stadt, und was bekam ich dafür?« Sie hob demonstrativ ihren Armstumpf und blickte sich in ihrer kleinen Zelle um. »Damael hat das Urteil längst gesprochen. Ich sah es in seinen Augen. Mein Leben wird entweder auf dem Schafott enden oder hier in der Finsternis. Ich persönlich ziehe das Schafott vor. Dann kann ich wenigstens noch ein letztes Mal die Sonne sehen.«
»Aber warum?«, fragte Izur. »Warum hasst euch Damael so?«
Gaatha zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Vielleicht fand er keinen Gefallen daran, dass ich ihm stets widersprochen habe und vielleicht verwandelte sich sein Ärger in Hass, als er erkannte, dass ich recht mit meinen Einwänden hatte. Vielleicht sah er, dass ich den Bund besser zu führen wüsste als er.«
»Damael kennt keinen falschen Stolz«, widersprach Izur. »Er würde unser aller Schicksal nicht wegen seines Egos aufs Spiel setzen. Ihr habt etwas getan. Etwas, das ihn aus dem Gleichgewicht gebracht hat.«
Gaatha hob die Schultern, einen hilflosen Ausdruck im Gesicht. »Ich weiß nicht, was ihr von mir hören wollt.«
Izur schloss für einen Moment die Augen. »Hört mir jetzt genau zu«, sagte sie. »Niemand außer mir wird kommen. Ich bin die einzige Chance, die ihr habt. Belügt mich weiter und ich werde gehen und sobald diese Tür hinter mir ins Schloss fällt, ist es vorbei. Niemand wird Licht bringen. Ihr werdet allein in der Dunkelheit sein. Bis zu eurem Lebensende, wann auch immer das kommen mag.«
Izur hielt Gaathas Blick, sah ihr tief in die grauen Augen. Einige Momente verstrichen, dann seufzte Gaatha. »Ich weiß wirklich nicht ...«
Izur drehte sich abrupt um und schritt durch die offenstehende Tür, packte den eisernen Rahmen, um sie hinter sich zuzuschlagen.
»Wartet!«, schrie Gaatha. Panik durchzuckte ihre Stimme. Izur sah über die Schulter zurück, ohne den Türrahmen loszulassen. »Ich ... ich werde euch alles erzählen. Keine Lügen mehr.«
Izur sah, wie schwer es ihr fiel, die Worte auszusprechen. Es musste für die stolze Hexe die reinste Qual sein, einem anderen Menschen so hilflos ausgeliefert zu sein. Sie ging zu Gaatha zurück.
»Ein Mann stand in meinen Diensten«, erzählte sie, ohne sie anzublicken. »Sein Name war Volek. Er war ein berüchtigter Meuchelmörder aus dem Süden. Ich machte jedoch nicht Gebrauch von seinen tödlichen Fähigkeiten«, setzte sie hastig hinzu. »Er arbeitete als Spion für mich. Ich setzte ihn auf Damael an, nachdem Viktor das erste Mal angegriffen hatte.« Sie hob den Kopf, sah Izur mit festem Blick in die Augen. »Ich spionierte meinem König nach. Das gebe ich zu und ich schäme mich nicht dafür. Damaels mangelnde Voraussicht führte dazu, dass Menach, Lamorak und Sienna am ersten Schlachttag ihr Leben verloren. In diesem Augenblick wusste ich, dass er Viktor nicht gewachsen war. Also versuchte ich, etwas zu finden – irgendetwas –, das derart inkriminierend war, dass er seines Amtes enthoben werden musste. Es war ein Akt der Verzweiflung, die Chance auf Erfolg schwindend gering, aber ich musste es versuchen.«
»Habt ihr etwas gefunden?«, fragte Izur.
»Das eben ist das Eigenartige. Nicht wirklich.« Sie verstummte, schien sich die nächsten Worte zurechtzulegen. »Volek folgte Damael zu einem Turm nahe der Zitadelle. Ich fand später heraus, dass es sich um sein altes Domizil handelt, das er bewohnt hatte, bevor er König geworden war. Er und sein Diener suchten diesen Turm regelmäßig auf, brachten Lebensmittel, Wasser und andere Dinge. Irgendetwas oder irgendjemanden versteckte Damael dort. Also trug ich Volek auf, dort einzubrechen und herauszufinden, was vor sich ging.« Abermals verstummte sie, ihr Blick ging an Izur vorbei. »Das war das letzte Mal, dass ich Volek gesehen habe.«
Izur runzelte die Stirn. »Was ist geschehen?«
Gaatha zuckte die Achseln. »Er kam nicht zurück. Irgendetwas muss in diesem Turm passiert sein, etwas Schreckliches. So viel hat Damael preisgegeben, als er mir hier unten einen Besuch abstattete. Er scheint zu glauben, dass das, was Volek tat – was auch immer das sein mag –, mit voller Absicht geschah und dass ich im Auftrag Viktors handelte.«
Gaatha schien eine Reaktion zu erwarten, doch Izur rieb sich nur das Kinn und begann dann, in der kleinen Zelle auf- und abzulaufen. Ihre Gedanken rasten.
»Was ist mit dem Sonnenfalken?«, fragte sie nach einer Weile, immer noch rastlos umhergehend.
»Wovon sprecht ihr?«
»Valamer behauptet, einen Sonnenfalken in euren Gemächern gefunden zu haben, der es euch ermöglicht haben soll, mit Viktor in Kontakt zu bleiben.«
Gaatha zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. »Es ist wahr, ich besitze einen Falken. Doch nicht zu Viktor flog er, sondern zu Bosur.«
Izur blieb abrupt stehen und wandte sich Gaatha zu. »Ihr wart Liebende, nicht?«
Gaatha hob überrascht die Brauen. »Woher wisst ihr das?«
»Ich habe ein Gespür für solche Dinge.«
Gaatha legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. »Tatsächlich? Ich muss gestehen, ich dachte immer, ihr wärt blind, was das angeht.«
»Da seid ihr nicht die Einzige«, sagte Izur. »Aber hebt euch eure Verwunderung für später auf. Erklärt mir lieber, wieso Bosur und ihr heimlich in Kontakt gestanden habt.«
»Aus demselben Grund, den ich euch schon genannt habe. Weil ich Damael für einen miserablen Feldherren halte und sicherstellen wollte, dass ich Einfluss auf die Truppen hätte ausüben können, wenn ich es für notwendig erachtet hätte.«
»Ich verstehe. Bosur befolgte eure Befehle.«
Gaatha nickte. »Er wäre für mich gestorben.«
»Das ist er.«
»Nein. Nicht für mich. Er starb für den Bund und wenn mein Misstrauen nicht geweckt worden wäre, als der Sonnenfalke ohne Nachricht zurückkehrte, hätten wir vielleicht nie von seinem Opfer erfahren. Vergesst nicht: Ich war es, die Damael so unter Druck setzte, dass er uns die Wahrheit offenbaren musste.«
»Wodurch ihr ihn gezwungen habt, preiszugeben, dass sich ein Verräter unter uns befindet. Das hat den Rat gespalten, Misstrauen gesät. Klingt für mich ganz nach etwas, was der Verräter tun würde.«
Gaatha lächelte dünn. »Ich habe versucht, Damael zu stürzen, das gebe ich offen zu. Aber das Verbrechen, dessen ich angeklagt bin, habe ich nicht begangen. Ich würde den Bund nie verraten.«
Izur holte tief Luft und seufzte dann resigniert. Gaatha sagte die Wahrheit, daran hatte sie keinen Zweifel. Ihre Geschichte war plausibel und deckte sich mit ihren Taten, ganz im Gegensatz zu Damaels Schlussfolgerung. Doch das warf eine Frage auf. Eine gefährliche Frage, deren Antwort Izur fürchtete.
»Wer dann?«, flüsterte sie.
»Ich hatte einige Zeit, darüber nachzudenken«, sagte Gaatha. »Es könnte einer der Offiziere sein, doch außer Bosur wusste keiner von ihnen, dass wir einen Pakt mit Thura geschlossen hatten und die Nachtflotte gegen Cithrael zog. Sofern also keiner von ihnen die Ratssitzung belauscht hat, muss es ein Erzhexer sein. Ihr seid ausgeschlossen, denn wenn ihr für Viktor arbeiten würdet, müsstet ihr nur die Seiten wechseln und der Krieg wäre entschieden. Und wenn ich es nicht bin, dann bleibt nur noch einer.«
»Valamer«, hauchte Izur.
»Er hat Damael in seiner Entscheidung unterstützt, mich gefangen zu halten, nicht wahr?«
Izur nickte abwesend.
»Natürlich hat er das«, gurrte Gaatha. »Er bekräftigt jede Entscheidung, die unser König trifft, ganz gleich wie dämlich sie sein mag. Er steckt so tief in seinem Arsch, dass sein verfluchter Haarreif aus Damaels Rachen funkelt.« Sie schüttelte den Kopf, lachte leise. »Falls es Viktor gelungen ist, den einen Hexer auf seine Seite zu ziehen, den Damael nie verdächtigen würde, dann muss ich ihn neidlos zu seinem Genie gratulieren.«
»Ich glaube es nicht«, sagte Izur. »Er kämpfte tapfer und hielt den Schreckenswaran davon ab, durch das Tor zu brechen. Beim Ursprung, seine Frau opferte sich, um die Stadt zu retten. Er kann es nicht sein.«
Gaathas Augen wurden groß. »Lucienne ist tot?« Sie blinzelte und rang um Fassung. »Ich habe sie immer gemocht. Sie war eine kompromisslose Frau. Hart wie Eisen. Aber um sie geht es hier auch nicht.«
Izur schüttelte den Kopf. »Es kann nicht sein.« Sie wusste nicht, ob sie versuchte, Gaatha zu überzeugen oder sich selbst.
Gaatha hob die Schultern. »Wer weiß? Vielleicht irre ich mich auch. Wahrscheinlich werden wir es nie erfahren. Viktor wird uns vorher vernichten. Wie sieht Damaels Plan für die Zukunft aus?«
»Viktor hat seit der Schlacht vor zwei Tagen keinen Angriff mehr gewagt. Damael glaubt, dass er am Ende ist und nur noch einen letzten Versuch unternehmen wird, die Mauern zu erstürmen, bevor er abzieht. Darauf wartet er.«
»Mit anderen Worten: Er tut nichts.« Izur blieb stumm. »Hat Viktor Hexer verloren?«
»Lucienne tötete Abba und Fritha, bevor sie fiel.«
»Dann sollten wir angreifen und Viktor den Rest geben, solange er geschwächt ist. Dass er nicht angreift, kann auch bedeuten, dass er auf etwas wartet. Verstärkung zum Beispiel.«
Izur senkte den Blick. »Ich weiß.«
»Aber solange der Verräter nicht enttarnt ist, können wir keinen Hinterhalt planen«, sagte Gaatha. »Viktor würde davon erfahren. Und Damael wird sich nicht davon überzeugen lassen, dass ich unschuldig bin.«
»Es sei denn, ich decke die Wahrheit auf«, sagte Izur.
»Doch wo beginnen?«
Izur dachte kurz über die Frage nach. »Wo sagtet ihr, befindet sich dieser Turm?«
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Valamer legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Nachthimmel hinauf. Sterne funkelten wie silberne Juwelen auf dem endlosen Schwarz, doch ihr Schein war nichts verglichen mit dem regenbogenfarbenen Glühen, das in ihrer Mitte erstrahlte. Damael schwebte hoch über dem Aussichtsturm, die Prismakrone warf einen bunten Kreis aus Licht um seine dunkle Silhouette.
Valamer wartete geduldig, wissend, dass Damael ihn bemerkt hatte. Nach einer Weile schwebte der leuchtende Kreis herab und Damaels in helle Roben gekleidete Gestalt trat in den Lichtkreis der Fackeln und Kohlebecken.
»Du solltest auf deinem Posten sein«, sagte Damael, als seine Füße den Boden berührten. Goldene Augen strahlten aus dem dunklen Gesicht.
»Meine Schicht ist beinahe beendet«, sagte Valamer und zuckte mit den Achseln. »Und du weiß so gut wie ich, dass Viktor heute Nacht nicht angreifen wird. Die meisten seiner Männer haben sich schon in ihre Zelte zurückgezogen.«
»Bei ihm kann man sich nie sicher sein«, gab Damael zu bedenken. »Man muss immer bereit sein für das, was man am wenigsten erwartet.«
Weil dir das ja bisher so fabelhaft gelungen ist, dachte Valamer bitter, verzog jedoch keine Miene. »Ja, du hast wie immer recht, mein Freund.«
»Was führt dich zu mir, Valamer?«
»Wir hatten kaum Zeit, miteinander zu reden, seit ... seit es passiert ist.«
Damael verzog die Mundwinkel. »Ja, und das ist meine schuld, Valamer. Ich hätte für dich da sein müssen, aber ...«
Valamer schnitt ihm mit einer knappen Geste das Wort ab. »Nicht doch. Dies ist nicht die Zeit für Trauerbekundungen und dergleichen Nichtigkeiten. Außerdem haben wir beide jemanden verloren. Wir teilen den Schmerz des anderen, da braucht es keine Worte.«
Damael senkte den Blick und nickte bedächtig.
»Das ist auch der Grund, weshalb ich hier bin«, fuhr Valamer fort. »Uns beiden ist kein wirklicher Abschluss vergönnt gewesen, die Körper unserer Liebsten ...« Seine Stimme brach ab, er nahm einen zitternden Atemzug. »... sind fort. Wir konnten sie nicht mit dem Ursprung vereinen. Aber wir können uns dennoch von ihnen verabschieden.«
Damaels Augen erloschen, das goldene Licht versiegte und zeigte ein von Kummer gezeichnetes Dunkelbraun. »Was schlägst du vor?«, fragte er.
»Ein Begräbnis, wie in den alten Tagen. Wir nehmen einen Gegenstand, den wir mit Teja und Lucienne verbinden und vergraben ihn in der Erde, sagen ein paar Worte, nehmen Abschied. Zusammen.« Valamer fiel auf, dass Damael unbewusst nach dem zylinderförmigen Anhänger griff, der ihm um den Hals hing. »Das würde auch Mia und Sia guttun. Außerdem vermissen sie ihren Onkel Damael.«
Für einen Moment hellten sich Damaels Züge auf. »Ich vermisse die beiden Wirbelwinde auch.« Seine Miene wurde wieder ernst. »Wie geht es ihnen?«
Valamer seufzte bekümmert. »Sie verstehen es noch nicht. Jeden Morgen fragen sie nach ihr, warten darauf, dass sie wiederkommt. Jedenfalls erzählt Runda mir das. Ich sehe sie ja kaum.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Eine kleine Zeremonie könnte ihnen den Abschied erleichtern. Nur du, ich und die Kleinen.«
»Ich nehme an, du hast einen Ort dafür im Sinn?«
»Dein Garten würde sich anbieten. Es ist ein friedlicher Ort, Lucienne hat es dort immer gut gefallen.«
Damael ließ den Anhänger los und schien darüber nachzudenken. »Das klingt wundervoll und es wäre mir eine Freude, daran teilzunehmen, aber ...« Er hob den Blick, einen entschuldigenden Ausdruck im Gesicht. »... ich kann Viktor nicht aus den Augen lassen. Ich werde dir und deinen Töchtern meinen Garten natürlich liebend gern zur Verfügung stellen. Ich werde Bress anweisen, euch mit allem zu versorgen, was ihr braucht.«
Valamer schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht akzeptieren. Du brauchst das so sehr wie ich. Vielleicht mehr. Du hast in den letzten Tagen mehr Druck aushalten müssen, als ein Mensch ertragen kann. Du brauchst eine Auszeit und sei es nur für eine Stunde.«
»Ich kann nicht. Nicht solange sich diese Stadt noch in Gefahr befindet.«
Valamer nickte mitfühlend. »Ich will mir gar nicht vorstellen, wie schwer die Verantwortung auf dir lasten muss. Aber du bist übervorsichtig. Du hast Viktors Lager den ganzen Tag beobachtet. Hat er seine Männer bereit gemacht oder sonst irgendeine Indikation dafür gegeben, dass er angreifen will?«
Damael schwieg für einen Moment, seine Augen blickten in die Ferne. »Nein«, gab er zu.
»Wenn sich morgen nichts daran ändert, dann kannst du deinen Posten unbesorgt für eine Weile verlassen. Es braucht Zeit und Vorbereitung, eine Armee zum Angriff bereit zu machen. Du würdest es sehen, wenn Viktor etwas vorhat.«
»Dennoch, ich fühle mich nicht wohl dabei ...«
»Bitte, Damael«, sagte Valamer und verlieh seiner Stimme einen verzweifelten Unterton. »Wenn du es schon nicht für dein eigenes Wohl tun willst, dann denke an Mia und Sia. Du bist ihr Freund und ihr König. Es wird sie aufheitern, dich zu sehen.« Valamer brachte es sogar fertig, eine Träne aus seinem Augenwinkel zu pressen. »Bitte, Damael ...«
Er sah die Wandlung in Damaels Gesichtszügen, sah, dass das Mitgefühl die Sorge überwog, und lachte siegessicher in sich hinein. »Also schön«, sagte er. »Für Mia und Sia. Aber ich kann nicht länger als eine halbe Stunde bleiben.«
Valamer lächelte breit, zeigte seine ebenmäßige Zahnreihe. »Du wirst sehen, es wird dir guttun. Wir werden dich in deinem Garten erwarten. Morgen bei Sonnenuntergang.«
Damael nickte. »Ich werde da sein.«
»Gut. Ich freue mich.« Er fasste Damael freundschaftlich bei der Schulter. »Ich werde jetzt nach meinen Kindern sehen.«
Damael erhob keine Einwände, obwohl Valamers Schicht noch nicht beendet war, und nickte knapp.
Valamer wandte sich ab und schritt über den Turm, ein teuflisches Grinsen stand ihm im Gesicht.
Wenig später ging Valamer über die Zugbrücke, die sich über den Abgrund spannte, der die Zitadelle umgab. Er winkte den Soldaten auf der Mauer zu, schritt unter dem Torbogen hindurch und betrat den Schlosshof. Da bemerkte er eine junge Frau, die auf den Stufen saß, die zum Haupteingang führte, den Kopf in ihren Händen vergraben. Als sie seinen Schritten gewahr wurde, hob sie den Blick und sprang sofort auf ihre Füße. Sie rannte ihm entgegen und als er ihre jugendlichen Gesichtszüge im Fackelschein erkannte, hatte Valamer das Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben.
»Oh, Erzhexer Valamer«, sagte sie überschwänglich und verbeugte sich vor ihm. »Welch ein Glück wird mir zuteil, dass ich an diesem Abend gleich zwei Ratsmitgliedern begegne.«
Seine Stirn legte sich in Falten. »Wer ist noch hier?«
»Erzhexe Izur. Sie ist so eben eingetreten«, sagte sie und deutete hinter sich auf die doppelflügelige Eingangstür.
»Wann genau?«, raunte er.
Das Mädchen schien perplex. »Vor ... vor wenigen Minuten.«
»Hat sie gesagt, weshalb sie hier ist?«
Sie schüttelte hastig den Kopf.
Valamer verzog missmutig das Gesicht. Es konnte nur einen Grund geben, warum sie hier war. Gaatha. Jeder Narr musste vermuten, dass sie unschuldig war, und Izur war weit davon entfernt, als närrisch zu gelten. Valamer war von Anfang an klar gewesen, dass er diese Scharade nicht lange aufrecht erhalten konnte, aber wenn Izur mit Gaatha sprach, mochte dieser Zeitraum weiter schrumpfen.
Er fluchte, was das Mädchen zusammenzucken ließ. Musste es denn sein, dass sich die Chaoshexe gerade jetzt anschickte, ihm Probleme zu bereiten? Er sog scharf die Luft ein und schloss für einen Moment die Augen. Er durfte sich nicht aus der Fassung bringen lassen, nicht jetzt, wo er so kurz vor dem Ziel stand.
»Herr, habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte das Mädchen.
Valamer betrachtete sie genauer. »Kenne ich dich?«
»Ja, Herr. Ihr seid mir vor drei Nächten begegnet. Ihr habt meine Freundin gebeten, euch zu begleiten.«
»Richtig, ich erinnere mich.«
Das Mädchen schluckte, sah ihn mit ihren Rehaugen nervös an. »Herr, wenn ihr mir die Frage gestattet: Wisst ihr, was mit meiner Freundin Fera geschehen ist? Niemand hat sie gesehen, seit sie mit euch gegangen ist.«
Valamer lächelte aufmunternd. »Aber ja, ihr geht es gut. Komm, ich bringe dich zu ihr.«
Das Mädchen brach in ein strahlendes Lächeln aus. »Oh Herr, das sind gute Neuigkeiten. Ich danke euch vielmals!«
Valamer nickte freundlich und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass sie ihm folgen sollte. Dann stieg er die Stufen hinauf und trat in die Eingangshalle. Er sah sich sorgfältig in dem großen Saal um, entdeckte jedoch kein Zeichen von Izur. Sein Weg führte ihn ohnehin nicht in die Nähe der Kerker. Dennoch blieb er wachsam, als er die dunklen Flure durchwanderte, die zu den verlassenen Gemächern im Ostflügel führten. Hier brannten keine Fackeln mehr, nur Sternenlicht fiel durch die Fenster, es war sehr dunkel in dem engen Gang.
Das Mädchen hatte die ganze Zeit über geschwiegen, aber nun schien sie nervös zu werden. »Herr, seid ihr sicher, dass Fera hier ist?«, fragte sie mit piepsiger Stimme.
Valamer blieb vor einer der Türen stehen, die sich zu seiner Rechten reihten. Er ließ seinen Blick über das Mädchen gleiten. Sie war ein hübsches Ding mit einem zarten Gesicht und nussbraunem Haar. Noch keine zwanzig, schätzte er.
»Sie ist da drin«, sagte er, öffnete die Tür mit einer Hand und deutete mit der anderen ins Innere.
Das Mädchen runzelte die Stirn und spähte zögerlich hinein. »Herr, ich glaube nicht, dass ...«
Valamer legte ihr eine Hand auf den Rücken und schubste sie hinein. Sie schrie erschrocken und er schlug die Tür hinter ihr zu.
»Herr, was ...«, hörte er ihre verängstigte Stimme durch das Holz. Der Rest ihres Satzes verlor sich in einem Kreischen.
Valamer wandte sich von der Tür ab und lehnte seine Stirn gegen die kühle Steinwand. Die Verzweiflung in den Schreien des Mädchens waren entsetzlich. Wie ein rostiger Nagel bohrte sich der Klang durch seine Ohren direkt in sein Gehirn.
Er hasste es, ein solch junges Leben zu vergeuden, aber er hatte keine Wahl. Das Mädchen stellte ein Risiko dar. Sie hatte es sich selbst zuzuschreiben, was mit ihr geschah. Wenn sie ihren Mund gehalten hätte, wenn sie einfach vergessen hätte, was geschehen war, dann müsste sie nicht sterben.
Die Schreie wurden verzagter, schwächer und erstickten schließlich gänzlich. Valamer wartete noch einen Moment, dann stieß er sich von der Wand ab und riss die Tür auf. Teja stand über ihrem Opfer, keuchend und knurrend, die weißen gekräuselten Haare standen ihr wild vom Kopf ab, umrahmten ihr schwarzes Gesicht. Ihr Ausdruck erinnerte ihn an den eines wilden Tieres, das gerade seine Beute gerissen hatte.
»Morgen Abend ist es soweit«, sagte Valamer, ohne einzutreten. »Mach dich bereit.«
Teja verzog die vollen Lippen zu einem schrecklichen Grinsen. »Ich kann es kaum erwarten«, sagte sie mit grollender Stimme.
Valamer senkte den Blick und schlug die Tür wieder zu. Er verabscheute den Anblick dieses triebgesteuerten Monsters, mit dem zu paktieren er gezwungen war. Sie verkörperte seinen Verrat, mehr noch als das Blutstahlmesser, das er versteckt an seinem Körper trug.
Er schüttelte den Kopf und ging zurück, vertrieb diese Gedanken.
Es ist fast geschafft, sagte er sich. Bald hat dieser Alptraum ein Ende.
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Als Vura den Schlosshof betrat, war sie froh, den Nebelwald hinter sich zu lassen. Niemals wieder wollte sie dieses dunstige Schattenreich betreten, niemals wieder durch den Nebel schreiten, von dem sie nun wusste, was in ihm lauerte.
Ein junger Soldat, dessen Helm etwas zu groß für seinen Kopf war, kam ihr entgegen und verbeugte sich vor ihr. »Meine Herrin, ich soll euch mitteilen, dass Prinzessin Arina erwacht ist.«
Der Mann hatte kaum zu Ende gesprochen, da war Vura schon an ihm vorbeigerannt. Sie riss die schwere Eingangstür auf und eilte durch die verschlungenen Gänge und Treppen des Nachtschlosses. Als sie das Königsgemach erreichte, sah sie Gedilli vor der doppelflügeligen Tür stehen. Er hielt sie mit einer Hand zurück, in das Gemach zu stürzen.
»Vura, wartet«, sagte er mit einem seltsamen Ton, der sie alarmierte.
»Was ist? Stimmt etwas nicht?«
Gedilli schüttelte sanft den Kopf. »Es geht ihr gut. Aber als sie erwachte, da hat sie ein wenig ...« Er rang nach Worten. »... die Nerven verloren. Da war eine Menge Geschrei und Getobe ...« Vuras Gesichtszüge entgleisten. »Aber, aber ...«, betonte Gedilli mit erhobenem Zeigefinger. »... mir ist es gelungen, sie zu beruhigen. Es hat mich viel Zeit und meinen ganzen Charme gekostet, aber ich habe es geschafft. Jedenfalls solltet ihr etwas gemäßigter vorgehen, wenn ihr da hineingeht, um sie nicht zu erschrecken.«
Vura starrte Gedilli einen Moment an, dann boxte sie ihm gegen die Schulter. Es war kein freundschaftlicher Schlag. Er war hart und gut gezielt. Gedilli grunzte und verzog das Gesicht.
»Ich habe euch doch gesagt, dass ich bei ihr sein muss, wenn sie aufwacht!«
»Ja, ja, das habt ihr«, gab Gedilli zu. »Aber es geht ihr gut ... denke ich. Und die Frauen im Dorf haben euch dringender gebraucht. Wie lief es übrigens mit ihnen? Habt ihr neue Freundinnen gewonnen?«
Vura verdrehte die Augen. Sie schob Gedilli zur Seite und öffnete eine Flügeltür, durch die sie hindurchschlüpfte. »Gutes Gespräch«, hörte sie ihn flüstern, bevor sie die Tür hinter sich zuzog.
»Wer ist da?«, fragte eine wispernde Stimme, zerbrechlich wie hauchdünnes Kristallglas.
»Ich bin es, Vura.« Sie ging durch das Gemach und ließ sich auf dem Sessel neben dem Bett nieder.
Arinas leere Augenhöhlen richteten sich auf sie, ihre Lippen bebten, ein Schluchzen schüttelte sie. Vura ergriff ihre Hände, die zusammengefaltet auf der Decke lagen, und drückte sie.
»Was ist denn? Hast du Schmerzen?«, fragte sie besorgt.
Arina schüttelte den Kopf, immer noch schluchzend. Vura kroch zu ihr ins Bett und legte einen Arm um sie. Arina presste sich an sie, rollte sich auf ihr zusammen wie ein Baby im Mutterleib. Irgendwann versiegten die Schluchzer und Arina nahm einen tiefen zitternden Atemzug. Dann lag sie eine Weile ganz still da und Vura dachte schon, sie wäre eingeschlafen, da brach sie die Stille.
»Ich dachte ... ich wäre immer noch dort«, sagte sie. Sie bemühte sich, gefasst und ruhig zu klingen, doch da war ein Zittern in ihrer Stimme, das ihre Aufgewühltheit offenbarte. »Dort unten in der Finsternis. Ich dachte, ich hätte das alles nur geträumt. Meine Rettung. Ich dachte, ich wäre immer noch allein ...«
Vura nahm sie fester in die Arme und küsste sie auf das Haar. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
»Ich kann immer noch nicht glauben, was du für mich getan hast«, flüsterte Arina. »Du bist für mich gekommen. Du hast mich gerettet.«
»Natürlich. Du bist meine Schwester.«
Arina schluchzte ein einziges Mal. »Ich bin deiner Liebe nicht würdig ... Ich ließ dich allein mit diesem ... mit diesem ...«
»Schhh«, sagte Vura. »Das liegt in der Vergangenheit.«
»Aber wie? Wie bist du entkommen? Was ist dir widerfahren?«
Vura verlagerte unruhig ihr Gewicht. »Lass uns nicht davon sprechen. Das Einzige, was zählt, ist, dass wir wieder zusammen sind.«
Für eine Weile noch wollte sie, dass Arina in ihr dieselbe Person sah, die sie gekannt hatte. Keine übermächtige Hexe, die weder ihre Gefühle noch ihre Kräfte unter Kontrolle hatte, sondern einfach nur Vura.
»Ja, du hast recht. Dafür ist später noch Zeit. Sag mir nur eines: Hast du Thuras Krone?«
»Nein«, gab Vura zu. »Die Krone ist nicht hier. Ich glaube, dass der Doschkar sie genommen hat. Er war es auch, der Thura getötet hat.«
»Ein Doschkar?«
»Ja, wusstest du denn nicht, dass dein Vater einen im Gefolge hat?«
Arina löste sich von ihr und lehnte sich an die Bettkante, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt. »Seine Schreie habe ich also gehört. Thura muss ihn gefoltert haben, um ihn sich gefügig zu machen.« Sie lächelte grimmig. »Hat scheinbar nicht so gut funktioniert.« Ihre Lippen glätteten sich wieder, wurden zu einem harten Strich. »Er wird die Krone meinem Vater bringen.«
»Da ist noch etwas«, sagte Vura zögerlich. »Der Doschkar. Er ... er hat mit Servin gekämpft.« Sie ließ einige Sekunden verstreichen. »Er hat ihn getötet.«
»Was? Aber ... aber das ist unmöglich!«, rief Arina aus. »Ich habe doch eben erst mit ihm gesprochen. Er war hier, als ich aufgewacht bin.«
»Das war nicht Servin, das war Gedilli.«
»Ge... Gedilli?«
»Er ist mein Gefährte und mein Freund.«
Arina verzog die Mundwinkel, wandte das Gesicht zur Seite. »Servin war ein guter Mann ... einer der Besten.« Sie schwieg einen Moment. »Hat mein Vater ihn geschickt?«
Vura nickte und vergaß einen Moment, dass Arina blind war. »Ja«, sagte sie.
»Er hat seine Tochter also nicht vergessen«, flüsterte Arina bitter und zog die Mundwinkel nach unten.
Vura wollte nicht über Viktor reden. Er war zu wirklich, zog sie in die Welt da draußen, wo sie doch hier bei ihrer Schwester sein wollte. »Du musst hungrig sein«, sagte sie. »Ich besorge dir etwas zu essen.«
Sie war gerade dabei, sich zu erheben, als Arina sie am Arm packte. »Geh nicht«, sagte sie.
»Du musst etwas essen.«
»Später. Bitte lass mich nicht allein.«
Vura sah den flehenden Ausdruck in ihrem Gesicht und ihr Herz zog sich zusammen. Sie schmiegte sich wieder an sie und nahm sie in die Arme.
So lagen sie da, bis das graue Sonnenlicht hinter den Fenstern versickerte und nur der warme Feuerschein über die schlichten Wände des Königsgemachs flackerte.
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Askon stand im Heck des Schiffes, wenige Schritte vor der metallenen Flügelkonstruktion. Seine Augen glühten und Macht strömte aus seiner Quelle in seinen Körper. Er stand seitlich, eine Hand nach vorne ausgestreckt, die andere nach hinten. Mit der vorderen hielt er die Magiefäden, die er um das Ruder im Bug geschlungen hatte, um das Schiff auf Kurs zu halten. Aus der anderen schoss seine Macht auf die Metallflügel ein.
Die Flügel drehten sich so schnell, dass sie zu einem schimmernden Wirbel verschwammen. Die Arkanwind rauschte über das Wasser, der Fahrtwind zerrte an Askons schwarzem Umhang und zerzauste sein Haar. Flocke, dem die Geschwindigkeit nicht geheuer zu sein schien, hatte sich flach auf den Boden gelegt und die Krallen in die Planken gegraben. Ab und an hob er den Kopf, um über die Reling zu blicken, nur um ein Jaulen auszustoßen und ihn sofort wieder unter seinen Tatzen zu verstecken.
Einige Stunden waren vergangen, seit Askon den Kriegsmeister unter Deck gebracht hatte, und die Sonne begann bereits, sich dem Horizont zuzuneigen. Die Tage waren kurz so hoch im Norden.
Er hatte geglaubt, es würde ihm guttun, seine Kraft zu entfalten, ein Ventil für seinen Schmerz zu finden, doch dem war nicht so. Er fühlte sich ausgelaugt und schwach, leergesaugt wie der Soldat, an dem er sich gelabt hatte. Das frühere Hochgefühl, das mit dem Konsum von menschlicher Lebensenergie einhergegangen war, war ausgeblieben. Askon wusste, er würde es nie wieder empfinden. Nachdem er gezwungen gewesen war, seinem besten Freund das Leben zu entreißen, hatte der kalte Sog keine Macht mehr über ihn. Das Trinken von Leben war zu einer nüchternen Angelegenheit geworden, einer Notwendigkeit, die ihm keinerlei Freude bereitete. Ihm war klar, dass das etwas Gutes war, doch es fühlte sich nicht so an.
Wie gern hätte er Ekstase empfunden, wie gern wäre er der Realität entflohen und hätte sich in süßem Vergessen gewogen.
Alles war verloren. Viktor hatte gesiegt. Es gab nichts, was er gegen ihn unternehmen konnte. Er war allein und er würde allein sterben.
Kälte griff nach seinem Herzen. Verzweiflung regte sich in seiner betäubten Seele. Er fühlte sie in sich aufsteigen, die Leere ausfüllen, Wut mischte sich in den Schmerz, durchwirkte ihn wie ein Tropfen Blut, der in klares Wasser fiel und sich zu einer nebligen Wolke ausbreitete.
Doch sein Zorn hatte kein bestimmtes Ziel. Er tobte ihn ihm wie ein rasendes Tier, das nach allen Seiten biss und kratzte. Ja, er wollte die Glaciens dafür büßen lassen, dass sie Vesna verraten hatten, doch er wusste auch, dass ihm das keine Genugtuung verschaffen würde. So wie es ihm keine Genugtuung verschafft hatte, Gustav zu Tode zu foltern. Seine Rache würde Leif, Boglius, Vesna und all die anderen, die für ihren König ihr Leben gelassen hatten, nicht zurückbringen. Es würde nichts ändern.
Und wäre diese Rache am Ende nicht fehlgeleitet? Musste er sich nicht eingestehen, dass er es gewesen war, der die Vision fehlgedeutet hatte? Der Vesna allein gelassen hatte? Wenn er sie nicht gezwungen hätte, ohne ihn loszuziehen, wäre sie nie zu König Havald gegangen, Gustav hätte sie nie in seine schwieligen Hände bekommen, und all das wäre nie passiert. Sie wären alle noch am Leben. War es nicht er selbst, gegen den sich seine Rachegelüste richten sollten?
Askon biss die Zähne zusammen, sein Arm zitterte, als er immer mehr Macht auf die Metallflügel schmetterte. Das summende Geräusch, das sie verursachten, schwoll zu einem Brausen an. Der Bug des Schiffes hob sich. Flocke stieß seine Klauen tiefer in das Holz, sein Jaulen wurde lauter.
Das Herz hämmerte Askon in der Brust, er atmete schneller, Schweiß lief ihm die Stirn hinab, der in der Kälte des Fahrtwindes gefror.
Ein schreckliches Geräusch mischte sich in das Heulen Flockes, so voller Schmerz und Verzweiflung, dass es ihm bis ins Mark fuhr. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass es sein eigener Schrei war.
Er trieb immer mehr Macht in die Flügel, er konnte, nein, er durfte nicht aufhören. Denn dann wäre die Verzweiflung alles, was er fühlen würde. Er brauchte das Brennen seiner Muskeln und seiner Lungen, den eisigen Wind, der in sein Gesicht peitschte. Er brauchte den Schmerz.
Macht sprudelte aus seiner Quelle wie kochendes Wasser aus einem Geysir, das Schiff wurde schneller und schneller, das Holz ächzte bedrohlich.
Plötzlich ging eine gewaltige Erschütterung durch das Schiff, als es über eine Welle hüpfte. Askon wurde von den Füßen gerissen, er schlug mit dem Gesicht voran auf die Planken und drehte sich mehrmals um die eigene Achse. Als er gegen die Reling prallte, schmerzte sein ganzer Körper und Lichtpunkte tanzten über sein Sichtfeld.
Ächzend setzte er sich auf und hielt sich den Kopf. Das Schiff wippte hin und her, die Welt drehte sich. Er hörte Flockes donnernde Schritte und blickte zur Seite.
»Willst du uns umbringen, Hexer?«, fragte er knurrend.
Askon versuchte aufzustehen, indem er sich mit den Händen an der Reling hochzog, doch seine Beine gaben unter ihm nach und er fiel auf die Planken zurück. Er fühlte sich auf einmal so schwach.
Flocke trat näher heran. »Bleib unten, Hexer. Ruh dich ein wenig aus.« Der Ärger war plötzlich aus seiner Stimme verschwunden.
»Nein. Ich ... wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir müssen weiter.« Abermals versuchte er, aufzustehen, und abermals scheiterte er.
»Du bist erschöpft. Du musst dich ausruhen«, sagte Flocke.
»Erschöpft?« Askon schnaubte. »In meiner Quelle pulsiert die Lebensenergie eines erwachsenen Mannes. Ich könnte nicht mächtiger sein.«
»Und doch kannst du nicht aufstehen. Wie lange ist es her, dass du geschlafen hast? Zwei Tage? Du magst mächtig sein, aber du bist dennoch nur ein Mensch. Schlaf. In dieser Verfassung bist du mir im Kampf gegen Viktor nicht von Nutzen.«
»Ich bin dir nicht von Nutzen? Was glaubst du eigentlich, wer hier ...«
Askon stemmte sich hoch und schaffte es dieses Mal bis in die Hocke. Doch dann legte ihm Flocke eine seiner riesigen Tatzen auf die Schulter und drückte ihn wieder zu Boden.
Askon keuchte inzwischen mehr, als dass er atmete, seine Glieder waren schwer wie Blei.
»Schlaf«, sagte Flocke nachdrücklich.
»Vielleicht ... vielleicht ruhe ich mich ein bisschen aus«, meinte Askon. Er streckte die Beine auf den Planken aus und lehnte den Kopf an die Reling.
Das Schiff war immer noch mörderisch schnell und der kalte Wind fuhr ihm durch das schweißnasse Haar. Ihn fröstelte. Flocke ging um ihn herum und setzte sich neben ihn auf die Hinterbeine, wodurch er ihn vor dem Fahrtwind abschirmte. Von seinem massigen Körper ging eine wohlige Hitze aus. Askons Atmung wurde gleichmäßiger und seine Augenlider wurden schwer. Doch bevor sein Geist in die zärtliche Umarmung des Schlafes fallen konnte, schreckte er wieder auf.
»Nein. Nein, ich kann nicht ... Ich darf nicht ... Muss das Schiff auf Kurs halten.«
»Ich kann das übernehmen«, sagte Flocke.
Askon sah skeptisch zu ihm auf. »Verstehst du denn etwas von Navigation?«
»Wie schwer kann das schon sein?«
»Flocke, du könntest das Ruder mit deinen Pranken nicht bedienen, wenn dein Leben davon abhinge. Vergiss es, ich muss ans Steuer.«
»Sicher, aber erst nachdem du dich ausgeruht hast. Bleib ein paar Minuten sitzen, komm wieder zu Kräften.«
Askon seufzte. »Ich nehme an, es kann nicht schaden. Aber versprich mir, dass du mich nicht einschlafen lässt.«
»Ehrenwort.«
Flocke sagte nichts mehr und Askon genoss für eine Weile die Stille, die nirgends so allumfassen wie auf hoher See war. Kein Vogel schrie, keine Welle brach sich. Im Umkreis von dutzenden, vielleicht hunderten von Meilen ertönte kein Geräusch. Er blickte über die gegenüberliegende Reling und betrachtete die untergehende Sonne. Es sah aus, als würde eine rotglühende Lavakugel langsam ins Wasser gleiten.
»Erzähl mir von Viktor«, sagte Flocke plötzlich.
»Was willst du wissen?«, fragte Askon.
»Wer er ist und wieso er tut, was er tut. Was will er?«
Askon runzelte die Stirn und dachte über die Frage nach. »Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher.«
»Der Mann hat deine gesamte Familie ausgelöscht und du weißt nicht, wieso?«
Askon warf Flocke einen Seitenblick zu und hob eine Augenbraue. »Oh, ihm muss entfallen sein, einen Brief zu schreiben, in dem er uns von seiner Motivation in Kenntnis setzt.«
Flocke ließ ein rumpelndes Lachen ertönen. »Schön, dass du deinen Sinn für Humor nicht verloren hast. Aber im Ernst, du musst eine Vermutung haben.«
Askon nahm einen tiefen Atemzug und entließ ihn seufzend. »Weißt du um das Vergessene Land?«
Flocke schüttelte den Kopf.
»Wie auch? Ich nehme an, Eisbären gehen nicht so häufig auf Seesreisen.«
Flocke knurrte bedrohlich. »Wen nennst du hier einen Eisbären?«
»Du musst zugeben, die Ähnlichkeit lässt sich nicht von der Hand weisen.«
»Aja? Wenn ich ein Eisbär sein soll, dann bist du ein haarloser Affe.«
»Daran habe ich nichts auszusetzen. Ein in sich schlüssiger Vergleich. Aber wir kommen vom Thema ab. Wo war ich?«
»Du hast mich einen Eisbären genannt.«
»Ich sehe schon, du wirst das Thema nicht so schnell fallen lassen.«
»Nein, aber ich werde später darauf zurückkommen. Du erwähntest ein Land, das vergessen ist.«
Askon nickte. »Richtig. Weit im Osten gibt es ein gewaltiges Land, größer als alle Inseln der Insellande zusammengenommen. Aber es ist sehr weit entfernt, über tausend Seemeilen. Kaum jemand ist je dort gewesen, nur ein paar wenige Hexer sind zu Forschungszwecken dorthin gereist. Die Adelshäuser waren stets zu beschäftigt mit ihren Querelen, um sich darum zu scheren, und das Land ist zu groß, um von einem Königreich allein erobert zu werden. Also geriet es in Vergessenheit. Doch Viktor hat etwas herausgefunden, das alles ändern könnte. Er behauptete, dass Hexer im Vergessenen Land aufgetaucht seien.«
»Wieso ist das wichtig?«, fragte Flocke.
»Weil jene Hexer jung sind. Sie können erst seit wenigen Generationen existieren, andernfalls wären sie bei früheren Expeditionen aufgefallen. Das wiederum bedeutet, dass sie die komplexeren Magiepraktiken noch nicht gemeistert haben dürften. Dazu gehört die Lebenserweiterung.«
»Ich verstehe. Sie sind fruchtbar«, brummte Flocke.
»Du hast es erfasst. Viktor sagte mir damals, er wolle Haus Nox auf seiner Seite wissen, wenn er eine Koalition bildet, um den magischen Bund aufzulösen. Er sah das als die einzige Möglichkeit, die Häuser zu einen und eine gemeinsame Armee zu stellen, um das Vergessene Land zu erobern und so das Hexergeschlecht zu retten. Offensichtlich hat er nicht die Wahrheit gesagt, was die Rolle von Haus Nox in seinem Plan anbelangte, aber das bedeutet nicht, dass der Rest auch gelogen war.«
»Du glaubst also, dass Viktor die Macht an sich reißen will, um die anderen Häuser zu zwingen, ihm in den Krieg gegen das Vergessene Land zu folgen. Was ich nicht verstehe, ist, wieso dem Bund dann kein anderes Haus zur Hilfe kommt.«
Askon lachte humorlos. »Weil sich die anderen Häuser gegenseitig mehr hassen, als sie Viktor fürchten. Kein König würde mit seiner Armee ausziehen und sein Land schutzlos zurücklassen. Er hätte zu viel Angst davor, dass das Nachbarreich bei ihm einfällt und ihm sein Land stiehlt.«
Flocke schnaubte. »Ihr Hexer und euer kleingeistiges Verständnis von der Welt. Ihr blickt auf einen Baum und alles, was ihr seht, ist das Holz, das ihr verarbeiten könnt. Ihr blickt auf eine Wiese und seht ein Feld, das ihr bepflanzen könnt. Ihr erblickt ein Reh und seht Fleisch, das ihr essen könnt. Ihr glaubt, dass euch alles gehört, dass die Welt nur existiert, um euch zu dienen.« Ärger war in Flockes Stimme eingekehrt, was sie noch tiefer und dröhnender machte als üblich. Askon fand die Tonlage äußerst beruhigend. Er sackte tiefer in sich zusammen. »Ganze Inseln beansprucht ihr für euch und nennt sie Reiche. Aber damit hört euer Größenwahn nicht auf. Nein, ihr bringt sogar eure eigene Spezies dazu, eure Wahnvorstellungen zu glauben. Ihr macht den Menschen weis, dass es natürlich für sie sei, euch zu dienen, dass eure lachhaften Vorstellungen von Besitz, Herrschaft und Gerechtigkeit der Wirklichkeit entsprächen. Sie glauben so fest daran, dass sie sogar für eure Träume in den Krieg ziehen. Dass sie bereit dazu sind, ihre Mitmenschen abzuschlachten, weil ihr größenwahnsinniger Herr es ihnen befiehlt. Allein die Anmaßung darin könnte mich vor Wut schreien lassen. Ihr seid so ... Hexer?«
Flocke blickte zu Askon herab, dessen Augen geschlossen waren und der ein leises Scharchen von sich gab.
Der Nanuk seufzte. »Typisch Hexer. Hört nicht zu, wenn es etwas zu lernen gibt.«
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Die gesamte Mannschaft wohnte der Feuerbestattung von Servin und Jobokles bei. Sie hatten sich im Schlosshof versammelt und bildeten einen Halbkreis um die Ruhestätte aus Holzstämmen, Zweigen und Heu, auf denen die Leichen der beiden Krieger lagen. Das fahle Morgenlicht kroch über die Schlossmauern und schimmerte matt auf den Waffen, welche die Toten in den starren Händen hielten. Ein schlankes Rapier mit einem kunstvoll gearbeiteten Korbgriff und eine brachiale Streitaxt, deren Klingenblätter im Sonnenlicht glitzerten. Servin trug seinen Kopf wieder auf den Schultern, ein Leinentuch verdeckte die grobe Naht auf seinem Hals.
Gedilli war in der ersten Reihe und betrachtete Arina, die neben Vura vor dem Holzstoß stand. Sie trug ein schlichtes Kleid aus blauer Baumwolle und einen fellgefütterten Umhang. Wie Vura hatte sie ihm den Rücken zugedreht, hielt ihren Kopf gesenkt und gedachte der Toten. Gedilli sah, wie viel Kraft es sie kostete, still dazustehen. Ihre gekrümmte Haltung erinnerte eher an eine gebeutelte alte Frau als an eine junge Prinzessin. In Anbetracht der Umstände war es erstaunlich, dass sie der Bestattung überhaupt beiwohnen konnte. Noch vor einem Tag war sie dem Tod näher als dem Leben gewesen, jeder Atemzug hatte sie mehr Kraft gekostet, als er ihr spendete, und heute war sie schon wieder in der Lage, herumzuspazieren.
Bei dem Gedanken sah er zur Seite und betrachtete Tryndins scharfes Profil. Der Bogenschütze stand ein paar Fuß zu seiner Rechten und starrte die Toten an, die Lippen zu einem erbitterten Strich zusammengepresst. Sein Gesicht war bleich, die Augen gerötet und von dunklen Ringen ummantelt. Er litt schwer unter dem Verlust seiner Kameraden.
Gedilli hatte versucht, ihn am Vortag im Schloss darauf anzusprechen. Mehrere Stunden hatten sie zusammen gearbeitet, hatten die Leichen der Männer, die er und seine Kameraden gefällt hatten, auf Schubkarren geladen und durch die Schlosskorridore geschoben. Doch trotz all seiner Anstrengungen, ein Gespräch in Gang zu bringen, brachte er nicht mehr aus Tryndin heraus als einige wortkarge Phrasen. Schließlich hatte er akzeptieren müssen, dass der Bogenschütze in Stille um seine Freunde trauern wollte.
Gedillis Aufmerksamkeit wurde von Vura angezogen, die sich umdrehte und den Männern zuwendete. Sie berührte Arina am Arm, um ihr zu signalisieren, dass sie dasselbe tun sollte. Die Prinzessin hatte sich ein schwarzes Tuch um die leeren Augenhöhlen gebunden und Gedilli bemerkte überrascht, dass er ihre einstige Schönheit erahnen konnte, wenn ihre Missgestaltung verdeckt war. Ihr Gesicht war nach wie vor erschreckend eingefallen, die Wangen hohl, die Lippen blutleer und spröde, aber das konnte nicht über ihre ebenmäßigen Züge hinwegtäuschen. Auch ihre fahle Haut, erbleicht in den vielen Wochen in der Dunkelheit, tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Im Gegenteil, ihre Haut schimmerte in dem grauen Sonnenlicht wie Alabaster, was ihr einen beinahe außerweltlichen Glanz verlieh, der umso intensiver wirkte, da ihr Gesicht von ihrem dichten rabenschwarzen Haar eingerahmt wurde.
»Für die meisten hier war Servin ein Kriegsmeister«, sagte Vura laut. »Für andere ein Offizier und wieder andere sahen in ihm den größten Schwertkämpfer, der je gelebt hat. Für Jobokles, den ich leider nur flüchtig gekannt habe, war er ein Freund.« Gedilli bemerkte, wie sich Tryndin neben ihm versteifte, seine Augen glänzten feucht. »Gestorben sind sie beide als Helden.« Vuras Stimme verlor sich in einem Seufzer. Sie brauchte einen Moment, um sie wiederzufinden. »Sie kamen her, um ihre Prinzessin zu retten, und beim Ursprung, das haben sie getan. Ihre Tat macht sie unsterblich. Von jetzt an bis in alle Zeit wird die Geschichte von Jobokles dem Giganten, Servin Heldenfluch und Tryndin Schnellhand erzählt werden. Drei Männer, die allein in das Schloss einer Kronenträgerin einbrachen und die Prinzessin der Sterninseln aus ihrem finsteren Verlies befreiten. Nie sollen ihr Mut, ihre Tapferkeit und ihr Opfer vergessen werden. Darum erzählt ihre Geschichte, tragt sie hinaus in die Welt und inspiriert andere, ebenso tugendhaft zu handeln. Und grämt euch nicht, an der ein oder anderen Stelle einen Drachen einzubauen, das hat noch keiner Erzählung geschadet.« Vura lächelte, obwohl ihr Tränen übers Gesicht liefen, und die Männer ließen ein raues Lachen ertönen. »Was ich sagen will, ist: Vergesst sie nicht. Tragt ihre Namen mit euch, behaltet sie in eurem Herzen, bis ihr ihnen zum Ursprung folgt. Es sind die Namen von Helden.« Sie machte eine Pause, ein Windhauch ließ ihr feuerrotes Haar tanzen. »Servin. Jobokles.«
Einen Augenblick herrschte Stille, dann wiederholte der Erste die Worte. Es dauerte nicht lange, da fielen die anderen Männer mit ein und Gedilli sah, dass selbst Tryndin sein Schweigen brach. Servin. Jobokles. Der Männerchor hob ihre Namen in die Lüfte, trug sie über den Nebelwald davon bis zum Gipfel Gottbergs, in das ewige Wolkenreich, wo nur die Namen von Göttern und Geistern gesprochen wurden.
Minuten vergingen, bis der Chor verstummte, und die Stille, die darauf folgte, wirkte unnatürlich. Es schien, als wäre die Luft noch immer durchwirkt von den Namen. Als würde der Wind sie wispern.
Vura weinte still. Sie drehte sich wortlos und hob die Hände. Das Öl, welches den Holzstoß tränkte, entflammte. Vura nahm Arina am Arm und zog sie von der sich ausbreitenden Hitze zurück.
Die Männer mit den schöneren Stimmen stimmten ein Totenlied an. Die düsteren, melancholischen Klänge der alten Sprache hallten über den Schlosshof, untermalt vom Brausen und Knacken des Feuers. Eine Rauchsäule stieg empor, ein gigantisches Mahnmal, das bis in den Himmel reichte, flüchtig wie ein Windhauch.
Es dauerte Stunden, bis das Feuer heruntergebrannt war. Als es schließlich versiegte, löste sich die Versammlung auf und die Männer verließen den Schlosshof schweigsam. Nur Vura, Arina und Tryndin blieben zurück. Gedilli trat neben den Bogenschützen, dessen starrer Blick auf den glimmenden Aschehaufen gerichtet war.
»Was wirst du jetzt tun?«, fragte er ihn. Trauerbekundungen oder sonstige Plattitüden ersparte er sich, da er wusste, dass der Mann nichts für sie übrig hatte.
Tryndins Blick streifte ihn kurz, bevor er wieder auf dem Aschehaufen zur Ruhe kam. Etwas Dunkles schimmerte in seinen Augen. »Ich werde den Bastard finden, der meine Freunde ermordet hat. Und dann werde ich ihn töten.« Mit diesen Worten fuhr er herum und ging davon.
Gedilli zweifelte nicht an seiner Entschlossenheit. Er erkannte Mordlust, wenn er sie sah, und selten hatte er sie in einer solchen Intensität wahrgenommen.
Er sah sich nach Vura und Arina um, die still beisammenstanden. Er winkte Vura heran und sie flüsterte ihrer Schwester etwas zu, bevor sie zu ihm ging.
»Eine schöne Rede«, sagte er. »Sehr inspirierend. Allerdings hatte ich geglaubt, ihr würdet sie etwas ... persönlicher halten. All das Gerede von Heldentum und Aufopferung. Ich fand es etwas irritierend, das aus eurem Mund zu hören.«
Vura zuckte die Achseln. »Ich habe diese Dinge für die Männer gesagt ... und für Servin. Es würde ihn sicher freuen, wenn er wüsste, dass aus seinem Tod eine neue Legende gesponnen wird.« Ihre Augen waren noch gerötet vom Weinen, aber sie schien nicht länger traurig. »Ich werde mich nun ein wenig ausruhen.«
Gedilli nickte und ließ sie gehen, sah ihr mit gerunzelter Stirn nach. Sie wechselte ein paar Worte mit Arina und verließ daraufhin den Platz ohne ihre ehemalige Lehrmeisterin.
Gedilli überlegte, ebenfalls zu gehen und der Prinzessin ihre Privatsphäre zu lassen, aber dann erinnerte er sich daran, dass sie blind war, und Hilfe dabei benötigen würde, zurück in ihre Gemächer zu finden. Wusste sie überhaupt, dass er da war? Sollte er sich erkenntlich machen?
»Gedilli, nicht wahr?«, fragte Arina und befreite ihn aus dem Dilemma.
»Ähm, ja, Herrin«, sagte er und ging zu ihr. »Wie ... ähm ... wie fühlt ihr euch?«
Arina kicherte amüsiert. »Ganz phantastisch. Erfrisch und ausgeruht, voller Energie und Tatendrang.«
Gedilli sah zu Boden. »Verzeiht, das war eine dumme Frage.«
»Ja, aber sie hat mich erheitert. Selbst die klügste Frage hätte das nicht zustandegebracht.«
Sie hatte ihm die Seite zugewandt, während sie mit ihm sprach, und Gedilli ertappte sich dabei, wie sein Blick die bleiche Rundung ihres schlanken Halses hinabglitt.
»Freut mich, dass meine Dämlichkeit zu eurem Amüsement beiträgt«, sagte er galant. »Davon habe ich einen unerschöpflichen Vorrat zu bieten.«
Die Prinzessin kicherte wieder. Zwar war ihre Stimme noch brüchig, aber ihr Lachen war dennoch glockenhell. Gedilli fühlte, wie er sich in ihrer Gegenwart entspannte.
»Das überrascht mich. Ausgehend von Vuras Erzählungen habe ich euch für einen klugen Mann gehalten.«
»Ein weit verbreiteter Irrtum«, versicherte er schmunzelnd.
»Dessen bin ich sicher«, sagte Arina, ein breites Lächeln auf den vollen Lippen. »Doch Scherz beiseite, ich danke euch vielmals dafür, dass ihr für Vura da seid. In ihrem Leben gibt es nicht viele Menschen, denen sie vertraut. Ich weiß nicht, ob ich noch immer zu ihnen gehöre, aber ihr tut das gewiss. Seid dankbar für dieses Privileg.« Sie war ernst geworden, eine Bitterkeit beherrschte ihre Züge, die Gedilli ans Herz ging.
»Nicht doch, Prinzessin, Vura liebt euch«, beteuerte er. »Sie hat über nichts anderes gesprochen als über euch. Um ehrlich zu sein, wurde ich der Geschichten über euch schon langsam überdrüssig. Doch nun, da ich euch mit eigenen Augen sehe, verstehe ich, weshalb sie nicht aufhören konnte, über euch zu reden.«
Arina lächelte und Gedilli fühlte, wie dieses Lächeln auf ihn überging. »Ich weiß, dass ihr das nur sagt, um mich aufzuheitern. Doch zu meiner Schande muss ich gestehen, dass es gelingt.« Sie schwieg einen Moment und das Lächeln verschwand wieder. »Ich zweifle auch nicht an ihrer Liebe – wie könnte ich, wo sie doch ihr Leben riskierte, um meines zu retten? Ihr Vertrauen dagegen ... das habe ich verloren. Nein, sagt nichts, ich weiß, dass es stimmt. Ich habe sie schwer enttäuscht, als ich sie in Sternstadt zurückließ, um mit Prinz Askon zu leben. Es wird seine Zeit dauern, bis sie sich mir wieder öffnen kann, bis ich ihr Vertrauern zurückgewonnen habe. Ich fürchte nur ...« Ihre Stimme brach ab. »Ach, was belade ich euch mit meinen Sorgen. Verzeiht, Gedilli, ich langweile euch sicher.«
Gedilli schüttelte vehement den Kopf. »Ganz und gar nicht, Prinzessin. Ich bitte euch, sprecht.« Er hatte das starke Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen, so hilflos und zerbrechlich wirkte sie in diesem Moment.
Arina nahm einen zitternden Atemzug. »Ich weiß, dass sie etwas umtreibt, dass etwas mit ihr geschehen ist. Etwas Dunkles. Ich fühle es. Aber sie will mir nicht erzählen, was. Und das wird so bleiben. Ich kenne sie. Heute Morgen habe ich abermals versucht, sie darauf anzusprechen, doch sie findet immer neue Ausreden, um nicht mit mir darüber zu reden. Ihr Schweigen lastet schwerer auf mir, als es die Wahrheit je vermögen würde. Ich möchte ihr so gerne helfen, aber ...« Sie schluchzte einmal kurz, bevor sie weitersprach. »... aber sie lässt mich nicht an sich heran.«
Gedilli spürte, wie sich sein Herz in seiner Brust zusammenzog.
»Ich könnte euch erzählen, was geschehen ist«, hörte er sich sagen.
Arina hob den Kopf, ihr Schluchzen versiegte. »Das würdet ihr tun?«
»Natürlich nicht in allen Einzelheiten«, fügte er rasch hinzu. »Ganz rudimentär, um euch einen Einblick zu gewähren. Vura hätte sicher nichts dagegen. Außerdem ist es zu ihrem eigenen Wohl.«
Arina lächelte dankbar und ergriff seine Schulter. »Ja doch, nur in Grundzügen.« Ihre Hand wanderte höher, ihre Finger streichelten seinen Hals. »Oh, Gedilli, ich danke euch vielmals!«
Sie zog die Hand zurück, aber er konnte die Stelle immer noch spüren, über die ihre Finger gestrichen waren. Er fühlte sich ein wenig benommen.
Er begann zu erzählen und als er zu einem Ende kam, wurde ihm bewusst, dass er eine lange Zeit gesprochen hatte. Arina war eine so aufmerksame Zuhörerin gewesen, hatte derart mitfühlend seinen Sorgen gelauscht, die er für Vura hegte, dass alles aus ihm herausgesprudelt war. Er fühlte sich ein wenig schuldig, doch das Gefühl wurde von der Erleichterung übertüncht, sich all das von der Seele gesprochen zu haben. Es war zu Vuras Besten, dass Arina wusste, was in ihr vorging. Nur so konnte sie ihr helfen.
Arina sagte eine Weile nichts. Dann hob sie den Kopf, so als würde sie ihn ansehen. »Ich danke euch vielmals für eure Ehrlichkeit, Gedilli.«
Jegliche Unsicherheit und Verletzlichkeit war aus ihrer Stimme verschwunden. Sie wandte sich um, ging um den Aschehaufen herum und schritt die Stufen zu den Schlosstüren hinauf. Es war ihm unbegreiflich, wie sie das alles blind bewerkstelligte, doch sie tat es. Sie öffnete eine der großen Flügeltüren, verschwand dahinter und ließ die Tür mit einem dumpfen Knall wieder ins Schloss fallen. Kein Wort des Abschieds, keine weitere zarte Berührung, auf die er – wie er sich eingestehen musste – gehofft hatte.
Gedilli blieb verdutzt zurück und begriff in diesem Moment, dass er sich hatte bezirzen lassen.
»Idiot«, schalt er sich selbst.
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Zuerst war da nur Licht und Dunkelheit. Wobei das Licht kaum mehr war als ein vereinzelter Blitz, der die allumfassende Schwärze durchbrach, grell und flüchtig. Nach und nach wandelte sich der Blitz, wurde zu einem Flackern. Die Momente des Lichts wurden beständiger, intensiver. Neue Empfindungen kamen in die Welt: Kälte und Schmerz. Sie hielten so lange an, wie das Licht bestehen blieb, dann vergingen sie, wurden wieder verschluckt von der Dunkelheit.
Irgendwann kam eine seltsame Schwere zu dem Licht, der Kälte und dem Schmerz hinzu. Das war neu. Zuvor hatte ihn die Welt emporgehoben, hatte ihn hin und hergeworfen, hatte ihn umarmt. Nun drückte sie ihn nieder. Über ihm spannte sich ein grauer Himmel, er hörte ein Brausen.
Ein Gesicht tauchte auf, alt und runzlig. Eine Stimme sprach zu ihm, doch er verstand sie nicht. Er driftete wieder in die Dunkelheit ab.
Rascheln wie von Büschen und Gras, jemand ächzte. Äste und Blätter zogen über ihm dahin. Er war immer noch schwer, doch er bewegte sich.
Schwärze.
Das Gesicht tauchte wieder auf. Es war gerötet und schwitzig. Der Schmerz wurde schlimmer. Er fühlte ihn in der Brust und in der Seite. Es war, als steckte ein glühendes Kohlestück in seinem Fleisch. Ein Stöhnen erklang. Es war sein eigenes. Er hatte eine Stimme! Aber diese Schmerzen ... Das Gesicht beugte sich über ihn, sprach beruhigend auf ihn ein. Er verstand kein Wort, aber er spürte warme Hände, die sich um sein Gesicht schlossen.
Er verlor wieder das Bewusstsein.
Aufgeregte Stimmen sprachen durcheinander. Sie waren hoch und quirlig. Kinder? Eines beugte sich über ihn. Es war ein Mädchen, das eine zu große Pelzmütze für seinen kleinen Kopf trug. Er lächelte und hob benommen einen Arm. Das Mädchen rannte weg.
Dunkelheit.
Er wusste nicht, wie lange das so weiterging, wie lange sich Wachen und Vergessen abwechselten. Es konnten Tage, Wochen oder sogar Jahre gewesen sein. Er wusste nur, dass die Perioden des Wachseins immer länger wurden. Auch die Schmerzen wurden schlimmer. Er schrie oft und weinte. Dann kam der alte Mann mit dem runzligen Gesicht und flößte ihm Wasser und Brühe ein. Manchmal bestrich er seine Brust mit einer übelriechenden Salbe.
Dann, eines Tages, war er wach. Und dieses Wachsein war anders als die Male zuvor. Er wusste es in dem Moment, in dem er die Augen aufschlug. Er würde nicht wieder in die Dunkelheit absinken.
Die Schmerzen waren noch da, strahlten von seiner Brust und der Seite in Wellen aus, aber sie waren erträglich. Er streckte die Hände aus, fühlte weichen Stoff. Er lag in einem Bett. Sein Blick wanderte durch das Zimmer. Es war klein, die Wände waren mit ockerfarbenem Lehm verputzt, auf einem niederen Tisch standen eine Karaffe sowie eine tönerne Schale. Ein einsamer Holzstuhl stand neben dem Bett. Grau meliertes Sonnenlicht floss durch ein kleines Fenster und tauchte das Zimmer in Zwielicht.
Er wollte sich aufzusetzen. Der erste Versuch misslang, seine Hände waren nicht stark genug, sein Gewicht zu tragen. Es schmerzte. Er stöhnte. Er nahm einen tiefen Atemzug und versuchte es erneut, diesmal spannte er die Bauchmuskulatur an, unterstützte seine Arme mit dem Rumpf. Das schmerzte sogar noch mehr, er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Doch es gelang. Schwer atmend saß er mit dem Rücken an der Wand. Die Felldecke war von ihm heruntergerutscht. Er war nackt und ihm war kalt, also zog er die Decke wieder hoch.
Schritte ließen ihn aufsehen, die Tür zu seinem kleinen Zimmer wurde aufgestoßen. Ein kleiner Mann trat herein, der in ein graues Gewand gekleidet war, das in der Mitte von einem Hanfseil zugeschnürt war.
»Ah, du bist aufgewacht«, sagte er lächelnd. Er hatte eine sehr ruhige, kräftige Stimme.
Er setzte sich auf den Stuhl und faltete die Hände im Schoß. Sein Kopf war kahl, das Gesicht runzlig vor Falten, doch seine freundlichen grünen Augen schimmerten in der verwitterten Haut wie Smaragde im Felsgestein.
Er erinnerte sich an dieses Gesicht.
»Wo bin ich?«, fragte er. Seine Stimme klang fremd in seinen Ohren, war dünn und krächzend.
»Du bist in meinem Kloster auf Yold«, sagte der Mann. »Ich habe dich am Strand gefunden und dich hierhergebracht.«
»Warum?«, fragte er.
Der Mann runzelte die Stirn. »Was für eine seltsame Frage. Weil du Hilfe brauchtest. Mein Name ist Cullan. Wie lautet der deine?«
Er wollte schon antworten, da stutzte er. »Ich ... ich weiß es nicht.«
Cullan nickte, so als hätte er diese Antwort erwartet. »Das ist nicht ungewöhnlich, bei solch schweren Verletzungen wie deinen. Ich war mir nicht sicher, ob du überleben würdest. Wenn ich ehrlich bin, habe ich nicht damit gerechnet.« Cullan streckte eine Hand nach der Decke aus, in die er sich gewickelt hatte. »Darf ich?«
Er nickte zögerlich.
Cullan zog ihm die Decke bis zur Hüfte hinunter und begutachtete seine Wunden.
Er sah ebenfalls an sich herab. Von der Brust zog sich ein Streifen verformten Fleisches über die linke Seite, so als wäre die Haut geschmolzen und dann wieder gehärtet worden. Es war gerötet und eitrig, aber es sah weniger schlimm aus, als er erwartet hatte.
»Unglaublich«, sagte Cullan fasziniert. »Noch vor ein paar Tagen waren deine Rippen zu sehen, nun hat sich die Wunde ganz geschlossen.«
»Wie lange bin ich schon hier?«
Cullan löste seinen Blick von der Wunde und lehnte sich zurück. »Etwa eine Woche. Du musst etwas trinken.« Er beugte sich zu dem Tisch neben dem Bett, füllte die Schale mit Wasser aus der Karaffe und reichte sie ihm.
Er streckte die Hände aus und nahm die Schüssel entgegen, doch anstatt sie zu seinem Mund zu führen, hielt er inne. Sein Durst war überwältigend, aber er konnte seinen Blick nicht von seinen Händen abwenden. Die Finger waren unnatürlich lang und an ihren Enden stießen gebogene schwarze Krallen aus den Nagelbetten. Sein Blick wanderte zu seiner Wunde, dann zurück zu seiner Hand.
»Ich bin nicht wie du«, sagte er zu Cullan.
Der alte Mann zuckte mit den Achseln. »Du fühlst, du denkst, du bist am Leben. Wir unterscheiden uns nicht voneinander, mein Freund.«
Er führte die Schale zu seinem Mund und trank. Das Schlucken bereitete ihm Mühe, aber das kühle Wasser, das seine Kehle herabrann, tat gut.
Sein Blick wurde von einem Anhänger angezogen, der um Cullans Hals hing. In der Mitte eines Lederbandes war eine Eisenöse befestigt, die eine kleine braune Kugel hielt.
»Was ist das?«, fragte er und deutete mit der freien Hand darauf.
»Oh, das?«, sagte Cullan und nahm es in die Hand. »Das ist ein Samenkorn. Es ist das Symbol des Ursprungs. Es steht für den Beginn des Daseins, die Quelle des Lebens.«
»Bist du ein Priester?«
Cullan nickte. »Ich bin ein Diener des Ursprungs.«
»Was geschieht jetzt?«, fragte er. Er wollte mehr fragen, doch es fiel ihm schwer, die Last der Ungewissheit, die ihn plagte, in Worte zu fassen. Er wusste nicht, woher er kam, wusste nicht, wer er war, ja er wusste nicht einmal, was er war. Das machte ihm Angst.
Cullan lächelte breit. »Jetzt hole ich dir erst einmal eine heiße Schüssel voll Gemüsebrühe.« Er tätschelte ihm das Bein, dann stand er auf und verließ den Raum.
Die Angst war verflogen. Sein Hunger war erwacht und er dachte nur noch an die Gemüsebrühe.
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Vura stand auf dem Wehrgang des Nachtschlosses, die Hände auf die Brüstung gestützt, und ließ ihren Blick über die ansteigende Ewigkeit des Meeres aus Nadelbäumen gleiten, die sich bis hinauf zum wolkenverhangenen Gipfel erstreckte. Weit im Westen hatte die Abendsonne eine seltene Lücke in der Wolkendecke gefunden und badete die Baumkronen in goldrotes Licht. Nebelfetzen, die sich wie missgestaltete Finger zwischen ihnen reckten, leuchteten orange, schmückten den Wald mit grellen Farbtupfern, die ihm einiges von seiner Unheimlichkeit nahmen. Ein wenig Sonne verwandelte ihn gar in etwas Schönes. Ein uraltes Gebilde aus wucherndem Leben, geheimnisvoll und mystisch, unbegreifbar in seiner Größe.
Doch Vura schenkte der Schönheit keine Beachtung. Ihre Gedanken galten Gedilli. Sie hatte immer geglaubt, dass er so echt und ehrlich war, wie ein Mensch nur sein konnte. Er kannte keine Scham, keine Zurückhaltung. Wie auch als einstiger Pirat? Sie war davon überzeugt gewesen, dass er sie nie belügen, nie verraten würde, wie all ihre anderen Freunde es getan hatten.
Nun war sie sich nicht mehr so sicher. Sie verstand nicht, was der Alp von ihr wollte, weshalb er sich überhaupt in die Belange der Menschen einmischte, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er log. Gedilli hatte sie damals nicht aus freien Stücken vor seinen Piratenfreunden gerettet. Er hatte es getan, weil der Alp ihn davon überzeugt hatte.
Welche Versprechungen er ihm wohl gemacht hatte? Folgte er ihr nur deswegen? Glaubte er überhaupt an sie? Liebte er sie?
Das zarte Tapsen von Stoffschuhen drang an ihr Ohr und sie wandte sich um. Arina ging sicheren Schrittes auf sie zu, ihr blaues Kleid flatterte im Wind und schmiegte sich um ihre abgemagerte Figur.
»Wie hast du mich gefunden?«, fragte Vura überrascht und beäugte das schwarze Tuch, das ihre Augenhöhlen verdeckte.
Arinas Mundwinkel kräuselten sich. »Schön zu sehen, dass du immer noch eine Menge zu lernen hast, Schülerin. Braucht eine Hexe Augen, um zu sehen?«
Vura schlug sich innerlich gegen die Stirn. Das Sonnenlicht des heutigen Tages hatte Arinas Quelle genährt.
»Nein, natürlich nicht«, sagte Vura und bemerkte, dass sie errötete. »Eine Hexe sieht mit ihrer Quelle.«
»Oh, und wie sie das tut«, sagte Arina und streckte beide Arme aus, schien den Wald über ihr umarmen zu wollen. »Das Licht, das viele Leben, die uralten Bäume.« Sie seufzte und ließ die Arme wieder fallen. »Ein wundervoller Ort, nicht?«
Vura nickte und dieses Mal wusste sie, dass Arina es sehen konnte. Ihre magischen Sinne tasteten ihre Umgebung ab wie die langen Fühler eines Insekts.
»Als ich das erste Mal herkam, sah ich seine Schönheit nicht«, erzählte sie. »Es war zu düster, zu kalt, zu ... nass. Beim Ursprung, ich habe noch nie so viel Regen erlebt.« Sie lächelte dünn. »Doch nun, da ich fast einen Monat in einem modrigen Verlies verbracht habe, sehe ich die Welt anders. Ein wenig Kälte und Regen wird meinen Blick für das Schöne nie wieder trüben.« Sie kicherte. »Es ist schon seltsam, nun da ich blind bin, sehe ich mehr als je zuvor.« Arina wandte ihr das Gesicht zu. »Ich sehe auch, dass du leidest, Vura. Ich sehe den Schmerz, der dir auf der Seele lastet. Er ist wie ein dunkles Geschwür, das dich zu überwachsen droht.«
Vura wandte den Blick ab, sah in die Tiefe hinunter. »Ich will nicht darüber reden.«
Arina nahm einen tiefen Atemzug. »Das kann ich mir denken. Du willst, dass alles so ist, wie es war. Aber das ist es nicht und das wird es auch nie wieder sein. Du musst dich der Finsternis in dir stellen oder sollte ich sagen ... dem Licht?«
Vura spürte, wie sich etwas in ihrem Inneren verknotete. »Woher ...?«, begann sie, brachte den Satz aber nicht zu Ende.
»Ich wusste, dass du mir weiter ausweichen würdest«, sagte Arina. »Also bin ich einen anderen Weg gegangen.«
»Gedilli«, sagte Vura mit zusammengebissenen Zähnen.
»Sei nicht böse auf ihn. Ich habe ihm keine Chance gelassen.«
Vura schüttelte ungläubig den Kopf. »Du schaffst es, Männern selbst dann schöne Augen zu machen, wenn du gar keine hast.«
Arina zuckte mit den Achseln, ein unschuldiges Lächeln auf den Lippen. »Es ist meine Gabe.«
»Gratuliere. Du weißt alles. Dann müssen wir ja nicht mehr darüber reden.«
Arina legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Um ehrlich zu sein, verstehe ich vieles noch nicht.«
»Willkommen in meiner Welt.«
»Da war eine Leerstelle in Gedillis Erzählung. Die Reise, die du zusammen mit dem Schatten in deinen Geist unternommen hast. Ich würde gerne von dir hören, was dort geschehen ist. Du hast das Licht getroffen, nicht wahr? Was hat sie dir gesagt?«
Vura wusste, dass Arina nicht locker lassen würde. Sie würde so lange auf sie einreden, bis sie bekam, was sie wollte. Das machte sie wütend. Zuerst manipulierte sie Gedilli, sodass er ihr all ihre Geheimnisse verriet, und dann hatte sie die Dreistigkeit, noch mehr zu wollen. Vielleicht war es an der Zeit, ihr zu zeigen, dass selbst der Wille von Prinzessinnen nicht immer befolgt wurde.
Doch augenblicklich schämte sie sich für den Gedanken. Arina war durch die Hölle gegangen, tat es immer noch. Es brauchte kein aufsässiges Gör wie sie, um ihr klar zu machen, dass die Welt nicht nach ihrer Pfeife tanzte.
»Also schön«, sagte sie resigniert. »Wenn es dich glücklich macht, werde ich dir schildern, was geschehen ist.«
Sie erzählte von ihrer Reise in ihren Geist, von dem dichten Nebel, in dem die Schrecken ihrer Kindheit hausten, von dem Sternpalast, dem Treppenpandämonium und der einen Wendeltreppe, die zu ihrem alten Gemach führte. Von Servin, der sie davor warnte weiterzugehen, und von der aus schiefen Brettern zusammengenagelten Tür ihres Elternhauses, die sie trotz seiner Warnungen durchschritt. Von dem nachtschwarzen Palastgarten, von ihrer Begegnung mit dem Licht und von Gustav. Sie weinte nicht, als sie von dem Horror erzählte, der darauf folgte, davon, dass sie das schlimmste Erlebnis ihres Lebens wieder und wieder durchleben musste, doch ihre Stimme zitterte. Ihre Geschichte endete mit ihrer Flucht aus diesem dunkelsten Teil ihres Geistes und dem Kampf gegen das Licht, der darauf folgte.
Als sie verstummte, stellte sie überrascht fest, dass darüber zu reden, gar nicht so schlimm gewesen war, wie sie geglaubt hatte. Egal, was Arina von ihr denken würde, wenigstens kannte sie nun die Wahrheit.
»Oh, Vura, es tut mir so leid«, sagte Arina mit erstickter Stimme.
»Es liegt in der Vergangenheit«, beschwichtigte Vura sie.
Arina nickte, Tränen liefen unter dem Stofftuch hervor, das ihre Augen bedeckte. »Und ich dachte, ich hätte viel durchmachen müssen«, murmelte sie.
Vura war es unangenehm, dass sie solches Mitleid mit ihr empfand. »Hast du nun erfahren, was du wissen wolltest?«, fragte sie.
Arina stützte die Hände auf die Brüstung und faltete sie zusammen, einen nachdenklichen Ausdruck im Gesicht. »Ja, ich denke schon. Ausgehend von Gedillis Erzählung hielt ich das Licht für eine eigenständige Person, die dein Geist erschuf, um mit deinen Traumata umzugehen. Eine Art Erretterin, die all den Schmerz auf sich lädt, weil sie stark genug ist, um ihm standzuhalten. Nun halte ich diese Annahme für falsch. Das Licht war kein Teil deiner Persönlichkeit, der sich abgespalten hat, sie war ein Gefühl, dass du nicht länger empfinden wolltest. Es war nicht der Schmerz, mit dem du nicht länger leben konntest, es waren die Gefühle, die dieser in dir hervorrief. Wut, Rachegelüste, Hass. All das, was du am meisten an deinen Peinigern verabscheust, hast du auch an dir selbst nicht ertragen. Also hast du diese Gefühle in den dunkelsten Teil deiner Seele gesperrt und dort haben sie Gestalt angenommen.«
Vura dachte darüber nach. »Vielleicht. Aber was macht das für einen Unterschied?«
»Es erklärt, wieso du so schnell in Zorn verfällst und warum du nicht in der Lage bist, ihn unter Kontrolle zu halten. Hass ist dir ein völlig unbekanntes Gefühl. Es in seiner vollen Intensität zu erleben, muss überwältigend für dich sein. Es ist nicht der Einfluss des Lichts, der dich die Kontrolle verlieren lässt, denn sie gibt es nicht mehr. Du bist dieselbe Vura, der ich in Sternstadt Lebewohl gesagt habe, der einzige Unterschied ist, dass du nun in der Lage bist, zu hassen. Und wie wir alle musst du lernen, mit diesem Gefühl umzugehen. Im Gegensatz zu uns fehlt dir nur die Übung darin.«
Vura erlaubte sich, vorsichtige Erleichterung zu verspüren. Wenn es stimmte, was Arina sagte, war es ein Problem, dessen sie sich annehmen konnte, das sie lösen konnte.
»Kannst du es mich lehren?«, fragte sie.
Arina nickte. »Ich werde mir mentale Übungen überlegen, die dir dabei helfen werden, deinen Zorn zu kontrollieren. Aber es wird Zeit brauchen. Viel Zeit und viel Übung.«
Ein breites Lächeln stand Vura im Gesicht. »Das ist etwas, von dem wir mehr als genug haben. Niemand kann uns länger sagen, was wir zu tun haben, wo wir leben, wen wir heiraten sollen. Wir sind frei. Wir können hier auf den Nachtinseln bleiben oder in den Süden zu den Glutinseln reisen. Niemand wird uns finden, wenn wir vorsichtig sind.«
Arina hüllte sich in Schweigen und Vura rutschte das Herz in den Magen. »Wir werden doch zusammenbleiben, nicht wahr?«
Vura kannte die Antwort, noch bevor Arina den Mund aufmachte. Ihr Gesichtsausdruck verriet alles.
»Nichts würde ich lieber tun, als mit dir irgendwo in Frieden zu leben. Bitte glaub mir das«, beteuerte sie. »Aber auf mir lastet eine Verantwortung, die ich nicht ignorieren kann. Ich muss mich meinem Vater stellen. Ich muss ihm in die Augen sehen, wenn ich ihn frage, wie er es wagen konnte, mich als Köder zu benutzen. Wie er es wagen konnte, die Familie des Mannes zu ermorden, den ich hätte lieben können. Wie er es wagen konnte, den Frieden der Insellande zu zerstören. Ich muss zu ihm gehen, verstehst du? Ich muss versuchen, ihn aufzuhalten.«
»Das kannst du nicht, niemand kann das«, sagte Vura und ihre Stimme überschlug sich fast. »Du hast nie verstanden, wer dein Vater ist, du hast nie das Funkeln in seinen Augen gesehen. Viktor nimmt sich, was er will, sein Wille ist wie eine Gerölllawine. Das Einzige, was wir tun können, ist, nicht in seinem Weg zu stehen.«
»Du magst recht haben. Aber er ist mein Vater und ich muss daran glauben, dass er etwas für mich empfindet, dass ich eine Chance habe, ihn umzustimmen.«
»Ich werde nicht mit dir kommen«, sagte Vura mit bebender Stimme. »Ich werde mich nicht zurück in diese Welt ziehen lassen. Wenn du gehst, wirst du mich zurücklassen müssen. Erneut.«
Arina sagte nichts und etwas in Vura zerbrach in tausend Stücke. Sie taumelte einen Schritt zurück, so als wäre sie geschlagen worden.
»Du verlässt mich«, hauchte sie, sie schüttelte den Kopf. »Was bin ich für eine Närrin!«
»Vura, bitte«, sagte Arina beschwichtigend und streckte eine Hand nach ihr aus.
Vura schlug sie so heftig beiseite, dass Arina vor Schmerz das Gesicht verzog. »Fass mich nicht an, Prinzessin! Tu nicht so, als würdest du dich um mich scheren! Ich bedeute dir nichts. Das hätte ich begreifen müssen, als du mit dem erstbesten zeugungsfähigen Jüngling geflohen bist. Als du mich mit Gustav allein gelassen hast! Ich war nur zu naiv, um es wahrzuhaben, zu schwach. Oh, und vergieße meinetwegen keine falschen Tränen. Dein Traumprinz ist noch am Leben und er hat dasselbe Ziel wie du. Schließe ihn in deine Arme, öffne deinen Schoß, und vergiss mich, wie du es schon einmal getan hast!«
Verwunderung brach durch die Qual in Arinas Gesicht. »Askon? Er lebt wirklich? Dann hat Thura die Wahrheit gesagt ...«
Vura schnaubte verächtlich. »Da haben wir es. Wie schnell ich vergessen bin, wenn es um den weißhaarigen Schönling geht.«
»Du weißt, dass das nicht wahr ist«, sagte Arina. »Und du weißt auch, dass diese Situation komplizierter ist, als du sie erscheinen lässt. Ich habe ...«
»Eine Verantwortung«, unterbrach sie Vura scharf. »Ja, das hast du schon erwähnt. Was ist mit deiner Verantwortung mir gegenüber?«
Arina hob in einer beruhigenden Geste eine Hand. »Vura, der Zorn spricht aus dir. Lass dich nicht von ihm beherrschen. Du musst die Situation nüchtern und ...«
»Sag mir nicht, was ich tun soll!«, schrie Vura. Der rotgoldene Glanz der Abendsonne, der den Nebelwald überflutete, zog sich zurück, schwappte die Schlossmauer hinauf und floss in Vura, die zu leuchten begann. »Niemand sagt mir, was ich tun soll!«, dröhnte ihre machtvolle Stimme. »Ich dachte, du wärst anders, aber du bist genau wie alle anderen. Du benutzt mich nur!«
Glühend heiße Spiralen reinster Energie rotierten um Vuras Gestalt, sie schwebte über dem Boden. Arina hielt sich die Hände vors Gesicht und stolperte zurück.
»Es tut mir leid, Vura!«, schrie sie gegen den heulenden Wind. »Es tut mir leid, dass ich dich nicht beschützt habe! Ich war dir keine gute Lehrmeisterin, keine gute Schwester! Aber du musst mir glauben: Ich liebe dich! Wenn du das nicht tust ...« Sie streckte die Arme zu beiden Seiten aus, präsentierte ihr ihre Brust. Ihr Umhang flatterte wild hinter ihr her. »... dann strecke mich nieder! Denn dann verdiene ich nichts anderes!«
Vura wollte es tun. Der Drang, ihre Hand auszustrecken und all ihre Wut und ihren Schmerz zu kanalisieren, war überwältigend. Sie hob den Arm, zielte auf Arinas Herz, konzentrierte ihre Macht und ... hielt inne. Diesmal stand da nicht Serja vor ihr, eine Frau, die sie gequält und gedemütigt hatte, sondern Arina. Ihre geliebte Arina, die ihr die Geheimnisse der Hexerei offenbart hatte, von der sie – zum ersten Mal in ihrem Leben – Liebe und Zuneigung erfahren hatte. Und sie wollte sie ermorden?
Vura schrie, ihre machtvolle Stimme breitete sich wie eine Druckwelle um sie herum aus. Dann schoss sie in den Himmel, einen glühenden Schweif hinter sich herziehend wie ein Komet, und ließ Arina allein auf dem Wehrgang zurück.
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Am nächsten Tag erwachte der Namenlose ohne Schmerzen. Auf dem Tisch neben seinem Bett fand er einen Holzteller, auf dem Brot, Käse und ein hart gekochtes Ei lagen. Er machte sich über das Essen her, dann schlug er die Decke zurück und setzte sich auf die Bettkante. Er berührte mit den Füßen den Boden und erhob sich vorsichtig. Ihm wurde schwummrig vor Augen, aber er konnte das Gleichgewicht halten. Da lagen eine Leinenhose und ein dunkles Hemd auf dem Stuhl. Er zog die Kleidungsstücke an und verließ den Raum.
Er fand sich in einem langen Flur wieder, der sowohl im rechten Winkel nach rechts führte wie auch geradeaus. Das Gebäude musste wohl wie ein Karree aufgebaut sein und sein Zimmer befand sich in einer der Ecken.
»Cullan?«, rief er.
Niemand antwortete, aber er hörte Kinderstimmen. Da waren kleine Fenster in den gegenüberliegenden Wänden, kaum mehr als rechteckige Löcher, durch die graues Licht in den Flur strömte.
Er schlurfte den Gang entlang. Seine Seite begann zu schmerzen und er fühlte sich so schwach wie ein neugeborenes Kätzchen, doch der Drang nach Bewegung trieb ihn voran. Zu Lange schon war er regungslos in diesem Bett gelegen. Nach einigen Schritten kam er an eine Tür, die sich auf derselben Seite befand wie die Fenster. Er öffnete sie und trat ins graue Sonnenlicht. Er fand sich in einem quadratischen Innenhof von etwa fünfzig Fuß Breite wieder, den die zweistöckige Fassade des Karrees umrahmte. Es war ein Garten. Auf kleinen, durch Kieswege voneinander getrennten Feldern wuchsen Tomaten, Bohnen, Erbsen, Kohl und Radieschen. Etwa ein Dutzend Kinder gingen zwischen den Pflanzen umher, bewässerten sie, jäteten Unkraut und kümmerten sich um Schädlinge. Die Kleinsten schätzte er auf fünf oder sechs, die Ältesten auf ein Alter kurz vor der Pubertät.
Eines der Mädchen entdeckte ihn und zeigte auf ihn. Die anderen Kinder wurden auf ihn aufmerksam. Einen Moment starrten sie ihn an, es wurde getuschelt, dann machten sie sich davon. Sie rannten nicht, aber sie beeilten sich doch, durch die gegenüberliegende Tür ins Haus zu verschwinden. Er hörte einen Jungen das Wort »Dämon« sagen.
Ein kleines Mädchen blieb zurück. Es stand mitten in den grünen Feldern und starrte ihn mit erhobenem Kopf an. Sie hatte eine riesige Pelzmütze auf dem Kopf, die, wenn sie noch weiter herunterrutschte, ihr völlig die Sicht verdecken würde. Er hatte das Gefühl, dass er sie schon einmal gesehen hatte.
»Hallo«, sagte es und winkte.
Er winkte zurück, dann fiel ihm ein, wie seine Finger aussahen, und er ließ die Hand schnell wieder sinken. Er ging auf sie zu. »Hast du denn keine Angst vor mir wie die anderen?«, fragte er. Er überragte sie fast um das Dreifache.
Sie schüttelte heftig den Kopf, wobei ihr die Mütze über die Augen rutschte. Sie richtete sie wieder. »Bist du ein Dämon?«, fragte sie und legte den Kopf schief.
Er hob die Schultern. »Ich weiß nicht.«
»Wie kann man das denn nicht wissen?« Sie zog die Mundwinkel nach unten und bedachte ihn mit einem forschenden Blick. »Ich glaube, du bist kein Dämon. Du siehts zwar so aus, aber du bist keiner.«
»Woher willst du das wissen?«
»Na weil ein Dämon ja wohl ein schwarzes Herz hätte. Deines hat aber nur schwarze Punkte.«
»Du kannst mein Herz sehen?«
Sie nickte, wobei ihr wieder die Mütze in die Augen rutschte. Sie zog sie wieder hoch. »Cullan nennt es eine Gabe.«
»Wo ist Cullan?«
»Pilze suchen«, sagte das Mädchen, dann lachte es. »Er mag Pilze sehr gern, aber er ist ganz fürchterlich schlecht darin, sie zu finden. Seine Augen, weißt du? Er kann sie nicht sehen. Wir würden ihm ja helfen, aber er sagt, die Zeit bräuchte er für sich. Ich habe nie verstanden, was er damit meint. Man kann Zeit doch nicht brauchen, oder?«
»Ich weiß nicht«, sagte er.
»Du weißt nicht viel, kann das sein? Ich bin übrigens Firi. Wie heißt du?«
Er seufzte. »Auch das weiß ich nicht.«
Sie machte ein prustendes Geräusch mit ihren Lippen. »Bist du als Kind mal auf den Kopf gefallen? Meinem Onkel ist das auch passiert. Mama musste ihn immer mit Brei füttern. Er hieß Gorn. Gefällt dir der Name? Ab jetzt nenn ich dich so. Das ist doch was, oder? Jetzt hast du einen Namen.«
»Gorn«, wiederholte er. »Der Name ist schrecklich.«
»Also abgemacht, dein Name ist Gorn.« Sie nickte einmal kurz und bestimmt, als verkündete sie ein Urteil. Dabei rutschte ihr schon wieder die Mütze hinunter.
»Die Mütze ist dir viel zu groß«, sagte er.
»Das weiß ich selber, du Blödian.«
»Wieso trägst du sie dann?«
Firi sah ihm in die Augen, dann senkte sie den Blick. »Sie hat Papa gehört.«
»Wo ist dein Vater?«
»Bei Mama. Sie sind zusammen beim Ursprung.« Sie sah ihn forschend an, nachdem sie das gesagt hatte, schien auf etwas zu warten. »Willst du denn gar nichts dazu sagen?«
»Was zum Beispiel?«
»Na, dass dir das leidtut.«
»Warum sollte es mir leidtun?«
Das schien sie zu verwirren, sie stutzte. »Das weiß ich auch nicht«, sagte sie stirnrunzelnd. »Leute sagen sowas eben. Cullan hat das auch gesagt.«
»Haben alle Kinder, die hier leben, ihre Eltern verloren?«
Sie nickte.
»Und Cullan hat euch bei sich aufgenommen?«
Wieder nickte sie. »Jeder darf hier leben, solange er sich an die Regeln hält.«
»Und wie lauten die?«
Sie holte tief Luft und reckte das Kinn in die Höhe, so als ob sie eine Verlautbarung des Königs verlesen wollte. »Liebe deinen Nächsten. Hilf, wo deine Hilfe gebraucht wird. Achte jedes Leben. Töte nicht.«
»Töte nicht«, wiederholte er murmelnd. Die Worte klangen falsch in seinen Ohren. »Niemals?«
»Niemals«, sagte Firi ernst.
»Esst ihr denn gar kein Fleisch hier?«
Sie schüttelte den Kopf. »Cullan sagt, dass kein Genuss, sei er auch noch so groß, das Leiden eines anderen Lebewesens rechtfertige.« Sie sprach die Worte sorgfältig aus. Sie hatte sie offensichtlich auswendig gelernt. »Oh«, fügte sie hinzu. »Da fällt mir ein, dass wir noch eine Regel haben: Jeder muss seinen Beitrag leisten. Du auch. Komm.«
Sie nahm ihn bei der Hand, ihre kleinen Finger schlossen sich um seine langen Klauen. Sie hatte keine Angst vor seiner Fremdheit.
Er ließ sich von ihr durch den Garten ziehen.
»Wo gehen wir hin?«, fragte er.
»Das wirst du schon sehen.«
Sie gingen durch dieselbe Tür, durch die die Kinder verschwunden waren, dann führte sie ihn den langen Flur des Karrees entlang. Seitlich war eine Tür einen Spalt weit geöffnet, durch die er übereinandergestapelte Kinderköpfe sehen konnte, die in den Flur spähten. Als sie bemerkten, dass er sie entdeckt hatte, huschten sie davon, die Tür fiel mit einem Knall zu.
»Angsthasen«, murmelte Firi.
Sie gingen um die Ecke und erreichten eine große Doppeltür. Firi drückte die Klinke hinunter, hatte aber Mühe, die schwere Tür zu öffnen. Sie ächzte, während sie sich mit ihrem ganzen Körpergewicht dagegenstemmte. Er griff über sie hinweg und stieß die Tür behutsam auf. Firi stolperte nach draußen, als das Gewicht plötzlich verschwand. Seine Hand schoss vor, er packte sie am Kragen und bewahrte sie davor, hinzufallen. Sie dankte ihm nicht, sondern zog ihn einfach weiter.
Er sah sich um. Das Kloster war mitten in einem Wald erbaut worden. Eichen, Buchen und Fichten umringten die große Lichtung, Vögel zwitscherten, es roch nach feuchter Erde. Ein steinerner Brunnen, der mit Moos überwachsen war, erhob sich aus dem hohen Gras. Eine hölzerne Seilwinde war daran angebaut, an der ein Eimer hing.
Firi führte ihn um das Gebäude, wo ein riesiger Haufen Feuerholz lag. Es wurde von dem Überschlag des Daches nur notdürftig vor Regen geschützt. Davor stand ein Holzblock, in den eine lange Axt vergraben war. Jemand hatte schon begonnen, das Holz zu spalten und an der Hauswand aufzuschichten. Der Stapel reichte ihm jedoch nur bis zu den Knien.
Firi ließ seine Hand los und sah zu ihm auf. »So und jetzt arbeite«, sagte sie. Es war ein Befehl, keine Bitte.
Allein bei dem Gedanken daran, die Axt über seinen Kopf zu schwingen, schmerzte ihm die Seite, aber er zögerte nicht und riss die Axt mit einem Ruck aus dem Holzblock. Jeder muss seinen Beitrag leisten, hatte Firi gesagt. Das erschien im fair.
Er nahm ein Scheit von dem Haufen, stellte es auf den Block und schwang die Axt. Die Klinge fuhr in das Holz und riss es auseinander, die beiden Enden fielen links und rechts von dem Block ins Gras.
Es tat weh, sehr sogar. Er verzog das Gesicht, als er die Axt wieder aus dem Block herauszog. Dann wiederholte er den Vorgang. Wieder und wieder schwang er die Axt, und jedes Mal nahmen die Schmerzen ein wenig ab.
Firi hatte sich auf den Boden gesetzt und sah ihm zu. Schweigend. Das war unerwartet, aber er begrüßte die Ruhe.
Nachdem er zwei ansehnliche Häufchen angesammelt hatte, begann er, das Holz an der Wand zu stapeln. Er schwitzte inzwischen heftig, das Hemd klebte ihm nass an der Brust. Danach musste er eine Pause machen, er atmete keuchend.
Firi rannte davon und kam nach ein paar Minuten mit dem Eimer zurück, der über dem Brunnen gehangen hatte. Sie trug ihn mit beiden Händen am Henkel. Sie machte nur kleine Schritte, ihr rosiges Gesicht war vor Anstrengung verzerrt. Mit einem Ächzen stellte sie den Eimer vor ihm ab.
»Hier, du siehst aus, als könntest du es gebrauchen«, sagte sie.
Er hob den Eimer hoch und war unendlich froh, darin klares Wasser zu sehen. Er trank in tiefen Zügen. Das Wasser war wunderbar kühl.
»Cullan wird sich freuen, dass du dich um das Holz kümmerst«, sagte sie. »Er ist doch schon so alt und muss es immer allein hacken. Varan sagt, er könnte ihm helfen, aber Cullan vertraut ihm nicht mit der Axt. Er ist zu jung, sagt er.«
Er nickte. Dann arbeitete er weiter. Die Schmerzen verschwanden mit der Zeit gänzlich und obwohl ihn das Holzhacken erschöpfte, fühlte er im selben Moment auch Kraft in seinen Körper zurückkehren. Es war schwer zu beschreiben. Da war eine tiefere, verborgene Kraftquelle in ihm, die über das rein Physische hinausging. Er spürte deutlich, wie sie ihn durchströmte, wie sie mit jedem Hieb anwuchs.
Davon abgesehen fühlte sich die Axt in seinen Händen richtig an. Ihm fiel auf, wie elegant er sie schwang, wie leicht seine Hiebe die Holzscheite spalteten. Er benutzte immer die richtige Menge an Kraft, schlug nie zu hart oder zu schwach zu. Darüber brauchte er gar nicht nachzudenken, er tat es instinktiv.
Das konnte nicht das erste Mal sein, dass er eine Axt in den Händen hielt.
Nach einer Stunde kehrte Cullan zurück. Der Namenlose wischte sich gerade mit einer Hand den Schweiß von der Stirn und nahm einen weiteren Schluck Wasser aus dem Eimer, als er ihn aus dem gegenüberliegenden Waldstück kommen sah. Cullan trug einen Weidenkorb unter dem Arm und ging mit leicht hinkenden Schritten über die Lichtung. Er sah sehr alt und gebrechlich aus und er fragte sich, wie er es geschafft hatte, ihn zum Kloster zu transportieren.
Dann sah er die Männer.
Firi hatte Cullan ebenfalls gesehen und sprang auf, um ihm entgegenzurennen. Der Namenlose packte sie an der Schulter. Sie sah verwirrt zu ihm auf, dann folgte sie seinem Blick und erstarrte. Er konnte unter seinen Fingern spüren, wie sie sich verkrampfte.
Es waren sechs Männer, die aus dem Wald auf die Lichtung traten. Ihre Kleidung war zerlumpt und dreckig, die Gesichter hart und von Entbehrung gezeichnet. Sie trugen Messer und Dolche an den Gürteln. Cullan hatte sie noch nicht bemerkt.
Der Namenlose dachte nicht lange nach, packte den Axtstiel fester und schritt über die Lichtung. Als Cullan ihn heraneilen sah, blickte er über die Schulter und bemerkte die Männer zum ersten Mal, die kaum mehr zwanzig Meter von ihm entfernt waren. Schnell sah er zu ihm zurück, seine Züge waren angespannt, aber nicht furchtsam, und streckte eine Hand aus. Die Botschaft war klar und verständlich: Komm nicht näher. Der Namenlose hätte sie ignoriert, wenn die Bitte in Cullans Augen nicht so drängend gewesen wäre.
Er hielt inne. Er war noch etwa dreißig Meter von dem Priester entfernt.
Cullan wandte sich mit einer einladenden Geste zu den Männern um. »Meine Freunde«, hörte er ihn sagen, »der Ursprung heißt euch willkommen.«
Ein Mann mit Halbglatze und einem rostroten Vollbart machte vor dem Priester Halt, sein Blick wanderte flüchtig zu dem Namenlosen und wieder zurück zu dem Priester. Er spie aus.
»Der Ursprung kann mir gestohlen bleiben«, sagte er.
»Es tut mir leid, dass du das so siehts, Merkham«, sagte Cullan, »aber ich kann es verstehen. Wir leben in harten Zeiten, die für uns alle entbehrungsreich sind.«
»Ah ja?«, fragte Merkham und legte den Kopf schief. Er deutete mit einem dreckigen Finger auf das Kloster. »So viel scheinst du ja nicht entbehren zu müssen, wenn du eine ganze Horde verwaister Kinder durchfüttern kannst.«
Die anderen Männer nickten zustimmend.
Jemand berührte seine Hand. Er blickte zur Seite und sah Firi neben sich stehen, die Augen geweitet vor Angst. Sie versteckte sich halb hinter seinem Bein, klammerte sich an ihn.
»Was wir haben, haben wir uns hart erarbeitet«, sagte Cullan. »Aber wenn ihr hungrig seid, dann werden wir euch zu essen geben, und falls ihr krank oder verletzt seid, werden wir uns um eure Wunden kümmern, wie die Priester dieses Ordens es seit Jahrhunderten getan haben.«
»Und wo sind die anderen Priester dann? Hm, Cullan? Wo waren sie, als wir sie am meisten gebraucht haben?«
»Sie waren schwach«, gab Cullan zu und der Namenlose hörte das Bedauern in seiner Stimme. »Aber ich bin hier. Firi!«, rief er.
Firi lugte hinter seinem Bein hervor.
»Geh und hol diesen Männern etwas zu essen. Bring deine Brüder und Schwestern mit. Tu es rasch!«
Firi flitzte davon und verschwand im Haus.
Merkham ging einen Schritt auf Cullan zu. »Ich will deine Almosen nicht, Priester!«, schrie er ihm ins Gesicht.
Der Namenlose wollte zu ihm eilen, da sah er, dass Cullan seine Hand kaum merklich erhoben hatte. Wieder bat er ihn, nicht näher zu kommen. Es fiel ihm schwer, aber er respektierte die Bitte und blieb, wo er war. Noch.
»Was willst du dann, Merkham?«, fragte Cullan sanft.
»Ich will, was mir zusteht!«
»Ah«, sagte Cullan nickend. Er wandte sich einem anderen Mann zu. »Hamdal, denkst du, den Banditen stand es zu, dein Haus niederzubrennen und deine Frau zu töten?«
Der Angesprochene, ein großer Mann mit strähnigem blonden Haar, spannte sich an. »Was ist das denn für eine Frage?«
»Eben. Es ist keine. Natürlich stand es ihnen nicht zu. Sie haben sich genommen, was sie begehrten, ohne sich um das Leid derer zu scheren, denen sie es nahmen. Willst du auch so sein, Hamdal?«
Der Mann hielt den Blick des Priesters nur für einen Moment, dann wandte er ihn ab.
»Und du, Borian? Willst du jene berauben, die dich gesund gepflegt haben, als du dem Fieber erlegen bist? Kein Arzt wollte dich behandeln, weil du kein Geld hattest, aber hier warst du willkommen. Und du Treiban, hat dir Bruder Lefton nicht geholfen, als dich dein Nachbar fälschlicherweise des Diebstahls bezichtigte? Hat er dich nicht vor dem Gericht verteidigt und dafür gesorgt, dass der wahre Schuldige gefunden wurde? Und was ist mit dir, Kaleban, waren es nicht ...«
»Das reicht jetzt!«, schrie Merkham. Sein Gesicht war weiß vor Zorn. »Ihr Priester und eure Wohltaten! In Wahrheit tut ihr das alles doch nur zu eurem eigenen Vorteil. Betrüger, allesamt!«
Seine Hand wanderte zu dem Messer an seinem Gürtel.
In diesem Moment traten die Kinder aus dem Haus. Ein größerer Junge lief voraus, einen Korb in den Händen, der prall gefüllt war mit buntem Gemüse, einem Leib Brot und etwas Käse.
Einer der Männer, derjenige, den Cullan Traiban genannt hatte, fasste Merkham am Arm und hielt ihn davon ab, sein Messer zu ziehen. Dieser schlug seine Hand beiseite und fuhr mit wütender Miene zu ihm herum. Für einen Augenblick sah es so aus, als wollte er sich auf ihn stürzen. Doch er hielt sich zurück. Er wusste, dass er verloren hatte. Cullans Rede hatte die Entschlossenheit der Männer bröcklig werden lassen und der Anblick der Kinder ließ sie gänzlich in sich zusammenfallen.
Der Junge ging mit zögerlichen Schritten zu Merkham, während die restliche Schar in sicherer Entfernung zurückblieb, und reichte ihm den Korb. Merkham verzog missmutig das Gesicht und riss dem Jungen den Korb aus den Händen, der sich sofort zurückzog. Er funkelte Cullan hasserfüllt an.
»Das ist noch nicht vorbei, Priester«, hisste er.
Er drehte sich um und gab den Männern ein Handzeichen. Sie folgten ihm in den Wald hinein, gingen eine Senke hinab und verschwanden aus dem Sichtfeld.
Die Kinder rannten sofort zu Cullan, die Gesichter angstgezeichnet, einige der kleineren weinten. Cullan strich ihnen über die Köpfe und versicherte ihnen, dass sie in Sicherheit seien.
Firi dagegen kam zu dem Namenlosen und blickte in die Richtung, in die die Männer verschwunden waren. Ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren.
Er wusste, dass er etwas sagen sollte, um sie zu beruhigen. »Du brauchst keine Angst zu haben. Sie sind weg.«
Firi sah zu ihm auf, sie zitterte. »Er kommt wieder«, flüsterte sie. »Der Mann mit dem roten Bart. Sein Herz ist schwarz wie ein Stück Kohle.«
Er widersprach nicht. Er hatte seinen Hass ebenfalls gespürt.
»Jetzt aber ab mit euch!«, rief Cullan. »Zurück ins Haus und macht eure Gartenarbeit fertig. Wir werden später darüber reden, was geschehen ist.«
Die Kinder fügten sich und gingen zurück ins Haus. Firi sah noch einmal zu ihm auf, dann fuhr sie herum und lief den anderen hinterher.
Der Namenlose schloss zu Cullan auf. »Es war clever, die Kinder zu holen«, sagte er und schulterte die Axt.
Cullan nickte. »Es sind keine bösen Männer. Sie sind nur hungrig und verzweifelt. Wie so viele.«
»Sie werden wiederkommen.«
»Dann werden wir ihnen wieder zu essen geben.«
»Das nächste Mal wird das vielleicht nicht reichen.«
Cullan seufzte. Er sah in diesem Moment sehr alt aus. »Nein, vielleicht wird es das nicht.«
»Ich kann sie aufhalten«, sagte er leise. Wie er sich so sicher sein konnte, wusste er nicht, aber er war es.
»Ich weiß«, sagte Cullan. Er sah ihn an. »Komm, geh ein Stück mit mir.«
Sie gingen in den Wald hinein und stiegen einen Hügel hinauf. Auf seinem Gipfel lichtete sich der Wald und gab den Blick auf die Landschaft darunter preis. Eine große Stadt schmiegte sich an den Gebirgshang. Sie war von einer hohen Mauer umgeben, im Süden grenzte sie an das Meer, nur wenige Schiffe lagen im Hafen an. Alles wirkte grau und trostlos wie der Himmel.
»Das ist Drugmor«, sagte Cullan. »Ich habe dich etwas östlich von der Stadt in einer Bucht gefunden. Ein alter Pfad führt dort den Berg zu unserem Kloster hinauf.« Er deutete auf die Stelle. »Ich dachte, man hätte dich ausgeraubt und dann ins Meer geworfen. So etwas geschieht in letzter Zeit häufig. Die Soldaten der Nachtflotte haben sich früher darum gekümmert, dass hier Ordnung herrschte, musst du wissen. Sie hielten Piraten fern, patrouillierten die Handelsrouten und sorgten in den Städten dafür, dass das Recht eingehalten wird. Nun sind sie weg. Allesamt. Das macht den Leuten Angst. Räuber lagern am Wegesrand, Gehöfte werden überfallen, der Hunger grassiert, weil die Brotpreise in den Himmel schießen und die ausländischen Händler fliehen. Die Männer, die du eben gesehen hast, sind Opfer dieser Situation. Sie sind keine schlechten Menschen, sie haben nur alles verloren.«
»Warum bist du allein hier? Wo sind deine Brüder?«
Cullan seufzte. »Zwei meiner Brüder leisteten Arbeit im Armenviertel Drugmors, als sie überfallen wurden. Sie überlebten nur mit Glück. Obwohl sie den Menschen zu essen gaben, mit ihnen zum Ursprung beteten und sich um ihre Wunden und Krankheiten kümmerten, gab man ihnen die Schuld an allem. Der Ursprung habe sich ihretwegen gegen sie gewandt, sagten sie. Wenn die Menschen Angst haben, tun sie seltsame Dinge. Gerade dann dürfen wir aber nicht aufhören, uns um sie zu kümmern. Meine Brüder sahen das anders, sie hatten zu viel Angst und sind geflohen.«
»Nimmst du ihnen das übel?«
»Ich nehme niemandem etwas übel. Schlechte Gefühle führen zu schlechten Taten.« Er sah ihn an. »Du wolltest diese Männer töten. Ich habe es in deinen Augen gesehen.«
Der Namenlose dachte darüber nach. »Ja«, sagte er dann.
Cullan nickte. Er sah traurig aus. »Das darfst du nicht. Niemals. Egal, was geschieht.«
»Was, wenn sie dich töten?«
»Das ist egal.«
»Und die Kinder?«
»Sie werden ihnen nichts tun.«
»Du irrst dich. Der Mann mit dem roten Bart ist nicht wie die anderen. Er ist grausam.«
Cullan nahm einen tiefen Atemzug. »Ja, das war er schon immer. Trotzdem darfst du ihm nichts tun.«
»Warum? Wenn ihn niemand aufhält, wird er den Kindern etwas antun.«
»Das ist allein seine Entscheidung. Sollte es je dazu kommen, werde ich ihm in den Weg treten und ich werde versuchen, ihn mit Worten zu überzeugen.«
»Er wird dich töten.«
»Dann sei es so.«
Er schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«
»Dann geht es dir wie vielen. In einer Welt der Gewalt ist es fremdartig, wenn jemand sich ihr nicht hingibt. Ich bin bereit, mein Leben für diese Kinder zu geben, aber nicht ein anderes zu nehmen. Ganz gleich, wie verdorben es erscheint. Wir sind alle eins, wir sind alle Kinder des Ursprungs, und wenn das Rad der Gewalt, das wir schon viel zu lange antreiben, zum Stillstand gebracht werden soll, dann müssen wir uns ihm vollkommen verweigern. Andernfalls werden wir bis in alle Ewigkeit so weitermachen.«
Er runzelte die Stirn. »Es wird sich immer weiterdrehen. Dein Handeln hat darauf keinen Einfluss.«
Cullan hob die Schultern. »Jemand muss den Anfang machen.« Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Kannst du dich inzwischen an irgendetwas erinnern?«
»Nein«, sagte er. »Aber ich habe jetzt einen Namen: Gorn. Firi hat ihn mir gegeben.«
Cullan schmunzelte. »Ja, das klingt nach ihr. Du kannst dir einen anderen aussuchen, wenn du willst.«
»Nein. Man gibt sich selbst keinen Namen. Ich werde diesen behalten.«
»Also gut ... Gorn. Ich werde jetzt wieder zu den Kindern gehen. Wir können später reden, wenn du willst. Denk darüber nach, was ich dir gesagt habe. Versuche, zu verstehen.«
Er drückte seine Schulter sanft, dann wandte er sich um und ging davon.
Gorn blickte über das Meer. In der Ferne stieß ein gewaltiger Berg aus dem grauen Ozean wie das Monument eines uralten Gottes. Seine Berghänge waren steil, ein grünes Band aus Nadelbäumen wand sich darum, das von grauen Nebelstreifen durchsetzt war. Der Gipfel war hinter der Wolkendecke verborgen. Der Anblick rührte etwas in ihm. Keine Erinnerung, aber ein Gefühl von Kälte, Einsamkeit und Schmerz.
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Der Priester schlurfte in seiner grauen Kutte durch den Wald. Sein kahlrasierter Schädel schimmerte wie ein Stahlhelm im Morgenlicht. Er ging mit gesenktem Kopf, als ob er seiner Hinrichtung entgegenliefe.
Atrux hatte die ganze Nacht gebraucht, um einen Priester des Ursprungs aufzutreiben. Im Zeltlager fanden sich allerlei zivile Anhängsel, die ihr Geld an den Soldaten verdienten, allen voran Huren. Priester dagegen waren Mangelware. Jene verabscheuten Gewalt jeglicher Form und sie waren auch nicht an Geld interessiert. Keine guten Voraussetzungen also, um sie in einem Kriegslager anzutreffen. Doch zu seinem Glück waren Soldaten ein abergläubisches Völkchen. Bei einem Überfall auf ein nahe gelegenes Dorf war eine Truppe auf einen Wanderpriester gestoßen und hatte kurzerhand beschlossen, ihn zurück ins Lager zu schleifen – wohl um ihnen Glück zu bringen. Dort hatte Atrux ihn gefunden.
»Wollt ihr mir nun gütigerweise verraten, weshalb ihr mich entführt habt?«, fragte der Mann und drehte sich halb zu ihm um. Er war jung für einen Priester und hatte ein schmales, asketisches Gesicht. In seinen hellen Augen blitzte der Trotz und er verzichtete darauf, ihn mit Herr anzusprechen. Atrux gefiel der Mann.
»Entführt«, wiederholte Atrux. »Starkes Wort für jemanden, der bis vor kurzem noch sturzbetrunkenen Kriegern als Kellner gedient hat und Erbrochenes vom Boden klauben durfte.«
Der Priester hob die mageren Schultern. »Unabhängig von den Zuständen meiner Gefangenschaft, denen ich beizeiten sehr wohl zu entfliehen gedachte, war es dennoch eine Entführung.«
Atrux grinste. »So weit ich mich erinnere, haben dich diese Männer mir freiwillig übergeben. Wenn überhaupt, dann reden wir hier von einer Übergabe.«
»Ah, aber damit macht ihr euch der ursprünglichen Entführung mitschuldig!«, sagte der Priester triumphierend. »Im Übrigen war ich kurz davor, Makatsch davon zu überzeugen, seine Waffen niederzulegen und das Gewand des Priesterordens anzulegen. Nun bleibt er ein Mann der Gewalt. Allein euretwegen.«
»Wenn ihr diesen Makatsch wirklich dazu gebracht hättet, sich vom Krieg abzuwenden, hätte König Viktor ihn jagen und töten lassen.«
»Besser getötet zu werden, als zu töten«, sagte der Priester.
Atrux hob skeptisch eine Augenbraue. »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe. Alles ist besser, als getötet zu werden, Priester. Buchstäblich alles.«
Der Priester schüttelte den kahlen Kopf. »Ich erwarte nicht, dass ihr die Philosophie des Ursprungs, den Weg des Friedens, begreift, Schwertmeister«, sagte er und blickte den Elfenbeingriff des Schwertes an, der hinter Atrux’ Schulter aufragte. »Nun sagt mir: Warum bin ich hier?«
Atrux leichte leise, amüsiert von der Dreistigkeit des jungen Mannes. »Du bist hier, um mich zu verheiraten, Priester. Das müsste dir doch gefallen, oder nicht? Deine Sippe redet doch andauernd von Vergebung, Harmonie und Liebe.«
»Ich soll euch verheiraten?«, fragte der Mann überrascht. »Hier?« Er sah sich um, als sähe er den Wald zum ersten Mal.
»Ist das ein Problem?«, fragte Atrux in einem Tonfall, der andeuten ließ, dass die einzig richtige Antwort auf diese Frage eine Verneinung war.
»Nicht im Geringsten«, sagte der Priester weise. »Es ist nur ... ihr seid ein Hexer. Für gewöhnlich finden solche Zeremonien unter ...« Er machte eine kreisende Handbewegung. »... anderen Umständen statt. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob eine solche Zusammenkunft rechtlich überhaupt bindend wäre.«
Atrux blieb stehen. Der Priester tat es ihm nach und drehte sich zu ihm um. Er wirkte verunsichert.
»Ihr seid doch ein Priester des Ursprungs, richtig?«, fragte Atrux. Der junge Mann nickte. »Und euch obliegt die Macht, zwei Liebende im Angesicht des Ursprungs zu vereinigen, richtig?«
»Schon. Aber es ist ein Unterschied, ob ich Bauer Angus mit dem Milchmädchen Fara verheirate oder zwei adelige Hexer. Allein die politischen Implikationen ...«
Atrux streckte die Arme nach ihm aus und nahm ihn bei den Schultern, was ihn verstummen ließ. »Priester ... Wie lautet dein Name noch gleich?«
»Lokai.«
»Lokai, natürlich«, sagte Atrux. »Priester Lokai, bitte verzeiht meine unverblümte Sprache, aber heute wird auf das Politische geschissen, versteht ihr mich?«
»Voll und ganz. Ich sorge mich nur um die Gültigkeit einer solchen Zeremonie. So sehr ich die Wahl eures Trauungsortes von meinem Glaubensstandpunkt aus begrüße, so würde ein anderer – nicht ich – vielleicht vermuten, dass ihr ihn aufgrund der Diskretion ausgesucht habt, den er bietet.«
»Und weiter?«, fragte Atrux.
Der Priester räusperte sich. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr diese Hochzeit geheimhalten wollt, aber sie dennoch legal sein soll?«
»Und wenn es so wäre?«
»Dann würde ich euch raten, einen angesehenen Zeugen beiwohnen zu lassen, dem ihr vertraut.«
Atrux packte den Priester fester. »Einen Zeugen?«, knurrte er. »Hättest du mir das nicht sagen können, als wir noch im Lager waren, verflucht?«
Lokai befreite sich unwirsch aus seinem Griff und funkelte ihn an. »Das hätte ich vielleicht getan, wenn ihr mir verraten hättet, was ihr vorhabt!«
Atrux nahm einen tiefen Atemzug und kämpfte gegen das Verlangen an, dem Priester ins Gesicht zu schlagen.
»Gewalt wird mein Argument nicht weniger valide machen«, sagte der Priester, der seine Gedanken zu erraten schien.
Atrux knirschte mit den Zähnen. »Ich weiß, Priester«, sagte er mühsam beherrscht. »Ich weiß.«
Er schubste den Mann grob und gab ihm zu verstehen, dass er weitergehen sollte. Er würde ihn bei Celeste abliefern und dann zurück ins Lager gehen, um einen vertrauensvollen Zeugen aufzutreiben. Wo auch immer er den hernehmen sollte. Abgesehen von Celeste vertraute er niemandem.
Kurze Zeit später erreichten sie ihr kleines Lager. Das weiße Zelt hatten sie auf einer Lichtung aufgeschlagen, durch die ein klarer Bach floss, der im Morgenlicht schimmerte. Moos leuchtete grün auf einem großen Felsen, der wie ein Altar zwischen den Bäumen stand. Davor brannte ein kleines Feuer in einem Steinkreis, ein Eisentopf hing darüber in einer improvisierten Halterung aus zusammengebundenen Ästen. Etwas köchelte darin, das einen wohlriechenden Geruch verbreitete. Celeste war schon auf der Jagd gewesen.
Als sie die Lichtung betraten, blieb der Priester wie erstarrt stehen, schrie schrill auf und machte kehrt. Atrux packte ihn am Kragen und hinderte ihn daran, wegzulaufen.
»Lass mich gehen!«, brüllte er und stemmte sich gegen seinen Griff. Es war zwecklos. Ebenso gut hätte der Mann versuchen können, einen Baum zu entwurzeln. »Siehst du das Monstrum nicht? Flieh! Wir müssen fliehen!«
Atrux lachte leise. »Das Monster heißt Vok, mein Guter. Es wird dir nichts tun.« Er überlegte kurz. »Denke ich jedenfalls.«
Der Schreckenswaran lag außerhalb der Lichtung, den gewaltigen Körper zwischen zwei Eichen gepresst, der gehörnte Drachenkopf lag auf seinen Klauen. Er machte einen friedfertigen Eindruck, wie ein Hund, der nach ausgiebigem Spiel auf seinem Platz lag.
Der Priester gab den kläglichen Fluchtversuch auf und drehte sich um, versteckte sich halb hinter Atrux. »Was, beim Ursprung, ist das?«, fragte er entsetzt.
»Ein Schreckenswaran«, sagte Celeste, die in diesem Moment hinter dem Zelt hervortrat.
Ihr Anblick traf Atrux wie ein Hammerschlag. Wenn ein Hammerschlag ihn erregen würde. Sie trug ein enges Kleid, das erstaunlich weiblich für ihren eher praxisorientierten Kleidungsstil war. Es gab die helle Haut ihrer Schultern und ihres Dekolletés preis und natürlich war es schwarz. Es war Atrux völlig unmöglich, sich seine Geliebte in einer anderen Farbe vorzustellen. Ihr dunkles, im Morgenlicht glänzendes Haar fiel ihr frei auf die Schultern und schmiegte sich an ihr strenges, aber liebreizendes Gesicht wie schwarze Seide.
»Habt keine Angst, er hat heute schon gefressen«, sagte sie zu dem Priester. »Ihr steht nicht auf seinem Speiseplan. Nicht wahr, Vok?«, rief sie.
Der Schreckenswaran schnaubte zur Antwort, aus seinen Nüstern explodierte ein Windschwall, der die trockenen Blätter auf dem Waldboden durch die Luft wirbelte.
Der Priester schluckte hörbar, sagte aber nichts, den Blick nach wie vor auf den Waran gerichtet. Immerhin schien er sich so weit beruhigt zu haben, dass Atrux es riskieren konnte, ihn loszulassen.
Celestes dunkle Augen richteten sich auf ihn. »Du hast dir unverschämt viel Zeit gelassen. Ich dachte schon, du hättest es dir anders überlegt und wärst geflohen.«
»Der Gedanke ging mir durch den Kopf«, sagte Atrux grinsend. »Aber dann fiel mir ein, dass du mich mit deinem beschuppten Freund bis ans Ende der Welt jagen würdest.« Er zuckte die Achseln. »Besser in den eisernen Ketten der Ehe zu leben, als von der Magensäure einer Eidechse zersetzt zu werden.«
Celeste nickte zustimmend. »Weise Worte.«
In diesem Moment trat eine weitere Person hinter dem Zelt hervor. Der Soldat trug einen Helm mit rotem Rosshaarbusch und den blauen Umhang, der ihn als Offizier des königlichen Heeres auswies.
»Ah, wie ich sehe, wusstest du meine Abwesenheit zu nutzen«, sagte Atrux amüsiert. »Da hast du dir ja einen hübschen Burschen ausgesucht und so jung für einen Offizier. Er wird unserer Hochzeitsnacht definitiv Würze verleihen. Vielleicht sollten wir ihn ...« Atrux brach ab und betrachtete den Mann genauer. »Darix? Bist du das?«
Der Offizier sah betreten zu Boden, offensichtlich fühlte er sich unwohl in seiner Haut. »Ja, Herr. Ich bin gekommen, um die Herrin Celeste zu König Viktor zu geleiten. Er verlangt nach ihr.«
Atrux stieß einen triumphierenden Schrei aus, lief zu Darix und schlug ihm so kräftig auf den Rücken, dass ihm beinahe der Helm vom Kopf flog. »Ha, Darix, dich schickt der Ursprung!«
»Also eigentlich schickt mich der König«, sagte er keuchend und bog den Rücken durch.
Atrux schlang freundschaftlich einen Arm um die Schultern und sah zu Lokai zurück. »Priester!«, rief er. »Ein Offizier! Ist das ansehnlich genug?«
Lokai hob die Hände. »Ich denke schon.«
»Wunderbar!« Atrux schüttelte den überforderten Darix, der das Ganze stillschweigend über sich ergehen ließ.
Celeste kreuzte die schmalen Arme vor der Brust. »Willst du mir verraten, weshalb du dich so freust?«
»Darix hier wird unsere Vereinigung bezeugen«, sagte Atrux, ließ den Krieger los und tätschelte ihm die Schulter. »Offenbar ist das notwendig, wenn unsere Heirat legitim sein soll.«
»König Viktor klang recht drängend ...«, begann Darix unglücklich.
»Der König wird ja wohl ein paar Minuten warten können«, unterbrach ihn Celeste. »Priester!«, rief sie und wandte sich zu Lokai um. »Wie schnell können wir die Prozedur über die Bühne bringen?«
»Wenn ihr es wünscht, in wenigen Minuten. Aber vorher muss ich noch die nötigen Dokumente aufsetzen«, sagte er. »Die Heirat gilt jedoch erst als offiziell, nachdem der Beischlaf vollzogen wurde.«
Celeste sah sich nach Atrux um, ihre Augen schimmerten amüsiert. »Klingt nach einer Herausforderung«, sagte sie.
Atrux setzte sein anzüglichstes Lächeln auf. »Akzeptiert.«
Celeste brachte dem Priester Papier und Tinte, der zügig die nötigen Formalitäten niederschrieb. »Welchem Haus wird die Herrin angehören?«, fragte er, ohne seine Schreiberei zu unterbrechen.
»Wir gründen ein neues Haus«, sagte Celeste. »Haus Infernum.« Dabei blickte sie Atrux an, der ihre Hand ergriff.
Lokai sah auf und seufzte resigniert. »Dann benötige ich noch einige Bögen Papier.«
»Ich habe schon alle nötigen Unterlagen verfasst«, sagte Celeste. »Wir brauchen nur noch die Heiratsurkunde.«
Die eigentliche Trauung fand vor dem altarähnlichen Felsen statt, welcher der Zeremonie eine seltsame Förmlichkeit inmitten des Waldes verlieh. Atrux hielt Celestes Hand, der Priester stand vor ihnen und leierte die üblichen religiösen Phrasen herunter, preiste ihre Vereinigung vor dem Ursprung, der ihre Seelen angeblich schon vor ihrer Geburt miteinander verwoben hatte. Darix stand unglücklich daneben, unruhig von einem Fuß auf den anderen tretend.
»... so schließen die beiden Hexer den Bund der Elemente«, sagte Lokai gerade, »und verschmelzen miteinander wie die drei magischen Elemente, auf dass sie gemeinsam stärker und mächtiger sein mögen.«
Der Priester sah sie erwartungsvoll an und sie bildeten mit ihren umschlossenen Händen eine Schale. Celeste legte die gelbe Blüte eines Windröschens hinein, die sie zuvor im Wald gepflückt hatte. Sie schlossen ihre Hände um die Blüte und sahen sich an. Ihre Augen erglühten blutrot, als sie ihre Quellen öffneten.
»Wir sind eins«, rezitierten sie gleichzeitig die uralten Worte. »Durch uns fließt die Macht, geboren durch Feuer, Licht und Tod. Bis zu jenem Tag, da wir sie zurückgeben, und eins sind im Ursprung.«
Sie öffneten die Hände und die Blüte fing Feuer, eine kurze Stichflamme schoss empor. Die gelben Blütenblätter wurden schwarz und verkümmerten, bis nichts als Asche übrigblieb und die Flamme erlosch.
So schlossen sie symbolisch den Bund der Elemente. Die Flamme stand gleichermaßen für Feuer und Licht, das Verbrennen der Blüte symbolisierte den Tod.
Atrux zog seine Braut zu sich heran, küsste sie wild und leidenschaftlich. Celeste stöhnte und vergrub ihre langen Fingernägel in seinem Rücken. Ehe sie sich versahen, lagen sie auf dem Waldboden und fielen übereinander her, rissen sich die Kleider vom Leib.
»Äh ...«, hörte Atrux den Priester sagen. »... ich werde hier wohl nicht mehr gebraucht. Viel ... ähm ... Glück. Ich ... beim Ursprung, was ...? Ja, ja ... ich gehe.«
Der Priester schritt davon in ein Leben der Freiheit. Er hatte es verdient.
Als Atrux gerade Celestes Kleid über ihre Hüfte hob, hörte er auch Darix Schritte, die sich zügig entfernten. Nur der Schreckenswaran blieb zurück, aber der kannte keine Scham und störte sich nicht an ihrem Liebesspiel.
Wie versprochen hielten sie ihre eheliche Freude kurz und Celeste folgte Darix anschließend ins Lager, um Viktor ihre Aufwartung zu machen. Den Schreckenswaran ließ sie bei Atrux im Wald zurück. Vok hatte sich inzwischen so an ihn gewöhnt, dass Atrux allein bei ihm bleiben konnte, ohne fürchten zu müssen, von ihm aufgefressen zu werden. Celeste meinte, das wäre ein klares Zeichen dafür, dass er ihn mochte.
In diesem Moment saß Atrux im Schneidersitz vor dem Feuer und löffelte eine Schale des Eintopfes aus, den Celeste zubereitet hatte. Das Gericht war recht fad, da sie kaum Gewürze mit in ihre wäldliche Liebeshöhle genommen hatten, aber das Hasenfleisch war weich und schmackhaft. Vok war unauffällig näher gekommen, lag nun mit den Vorderkrallen innerhalb der Lichtung, und beobachtete ihn aufmerksam beim Essen. Sein Stummelschwanz wedelte hin und her und schlug immer wieder gegen einen Baum, der bedrohlich schwankte.
Atrux blickte ihm in die geschlitzten Augen, dann auf den kleinen Kochtopf über dem Feuer. »Glaub mir, das würde dich fetten Salamander nicht befriedigen«, sagte er und steckte sich einen Löffel Eintopf in den Mund. »Geh und jag dir einen Hirsch, wenn du hungrig bist.«
Vok legte den Kopf schief und schnaubte.
»Das ist anstrengend, da geb ich dir recht.«
Atrux seufzte, legte die Schüssel beiseite und beugte sich über den Topf. Er fand die Hinterkeule des Hasen in dem braunen Sud, packte sie und warf sie in hohem Bogen in Voks Richtung. Der Waran fuhr auf, schnappte sie mit seinen gewaltigen Kiefern aus der Luft und schluckte geräuschvoll.
»Ich hoffe, du bist zufrieden«, sagte Atrux. »Das war unser halbes Mittagessen.«
Als er mit dem Essen fertig war, stellte er die leere Schüssel beiseite und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.
»Was sagst du eigentlich dazu, dass ich deine Herrin geheiratet habe?«, fragte er den Waran, der auf seine Stimme nur insofern reagierte, als dass er sich mit seiner rosa Zunge über die Schnauze fuhr. »Von nun an wirst du sie mit mir teilen müssen.«
Der Waran blinzelte, sein Stummelschwanz zuckte.
Atrux lächelte, löste die Schnalle auf seiner Brust und legte den Ledergurt, an dem die schwarze Doppelscheide befestigt war, neben sich. Dann ließ er sich auf den Waldboden sinken. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und blickte zum blauen Himmel hinauf.
Er war den Bund der Elemente mit einer Frau eingegangen. Der Gedanke fühlte sich unwirklich an. Er hatte geglaubt, dass ihm als Ausgestoßener die Ehe verwehrt bleiben würde. Unglücklich war er darüber nicht gewesen. Selbst als er noch ein Prinz gewesen und ihm eine Heirat vorbestimmt war, hatte er dieses politische Geplänkel verabscheut. Eine Heirat bedeutete eine Bündnisstärkung zwischen zwei Häusern, sie brachte Handelsbeziehungen und strategische Vorteile mit sich. Hexer heirateten aus opportunistischen Gründen, aus rationalen Gründen. Sie heirateten nicht aus Liebe.
Und doch hatte er genau das getan.
Eine weitere Ungeheuerlichkeit, die sein Weltverständnis gehörig ins Wanken brachte. Liebe. Allein, dass sie existierte, stellte alles in Frage, was er jemals gedacht und gesagt hatte, aber dass er sie gerade inmitten des Krieges fand, setzte ihm und seinen zynischen Überzeugungen die Narrenkrone auf.
Für ihn begann mit diesem Tag ein neues Leben. Ein Leben, das er Seite an Seite mit einem anderen Menschen verbringen würde. Einem Menschen, einer Frau, die er liebte, deren bloße Anwesenheit ihn erfüllte und die ihm allmählich die Dunkelheit entzog, die seine Seele färbte.
Atrux seufzte und spürte ein wohliges Prickeln im Bauch, eine sich ausbreitende Glückseligkeit, die ihm fast ein wenig Angst machte.
Celeste erging es ähnlich, wie er wusste. Auch für sie war das alles neu. Auf eine Weise war diese Heirat für sie sogar einschneidender als für ihn. Immerhin verzichtete sie damit auf ein ganzes Fürstentum. Atrux hatte nichts besessen, das er hätte zurücklassen können. Er war ein Niemand gewesen, ein Ausgestoßener.
Er schloss die Augen, genoss die frische, nach Humus duftende Brise, die an seinem Kampfgewand zerrte. Plötzlich erzitterte der Boden. Er öffnete ein Auge und spähte zur Seite. Der Schreckenswaran stapfte auf ihn zu, der gehörnte Kopf schwang mit jedem Schritt hin und her. Er verspürte das altbekannte Bedürfnis, aufzustehen und fortzurennen, aber er kämpfte dagegen an, beäugte die Bestie nur argwöhnisch. Vok beugte sich über ihn und schnupperte an ihm. Atrux spürte seinen warmen Atem wie einen Windhauch über sich hinwegblasen, sein Herz schlug schneller. Dann grunzte das Monster und ließ sich neben ihm zu Boden sinken. Es rollte sich zu einer Kugel zusammen, seine schuppige Haut berührte ihn beinahe. Atrux streckte die Hand aus und tätschelte die stahlharten Schuppen. Vok brummte. Ein wenig erinnerte ihn das Geräusch an eine schnurrende Katze.
Atrux schmunzelte und döste vor sich hin.
Ein Kuss weckte ihn. Er öffnete die Augen und sah Celestes bleiches Gesicht über sich schweben, die langen Haare verdeckten die Welt wie ein schwarzer Vorhang.
»Ich sehe, du und Vok seid euch nähergekommen«, sagte sie grinsend.
»Er kam zu mir«, sagte er verschlafen. »Ich bin eben unwiderstehlich.«
»Du solltest dich geehrt fühlen. Freiwillig ist er noch niemandem so nah gekommen.«
Atrux grinste schief. »Mit Ausnahme der armen Teufel, die er gefressen hat.«
Celeste schmunzelte und erhob sich. Vok stupste sie zärtlich mit der Schnauze wie ein Pferd. Sie umfasste ihn mit beiden Armen, umarmte seinen Kopf und streichelte ihn. Vok schloss genussvoll die Augen.
»Verräter«, murmelte Atrux, stand auf und klopfte sich den Staub aus dem roten Kampfgewand. Dann nahm er seine Schwertscheide und schnallte sich den Ledergurt mit geübten Handbewegungen um.
Celeste löste sich unterdessen von Vok und ging ins Zelt. Er folgte ihr und sah, wie sie sich das Kleid vom Leib schälte.
»Gut, ich fand unsere Hochzeitsnacht auch viel zu kurz«, sagte er und packte sie von hinten, umfasste ihre entblößten Brüste.
Sie lachte und schlug ihm spielerisch auf den Kopf. »Nicht jetzt. Ich muss aufbrechen.«
Atrux ließ sie stirnrunzelnd los. »Aufbrechen? Wo schickt dich der König hin?«
»Auf die Suche nach meinem Cousin.«
Sie schlüpfte in ihre mehrlagigen schwarzen Roben und warf sich den schweren Umhang mit der Kapuze um. Anschließend hob sie den großen Sattel mit beiden Armen vom Boden auf und trug ihn aus dem Zelt.
»Er ist vorgestern mit fünfhundert Reitern ausgezogen, um Athis zu überfallen«, fuhr sie fort, als sie Vok den Sattel über den Rücken warf. Der Waran freute sich und zuckte mit den Krallen. »Aber er ist nicht zurückgekehrt. Der König hat eine Suchtruppe ausgeschickt, die keine Spur von Athrimus oder seinen Reitern vorfand.«
Atrux zog nachdenklich die Stirn kraus. »Ungewöhnlich«, murmelte er.
»In der Tat.«
Celeste hatte den Sattel festgezurrt und lief schon im Lager herum, packte Reiseutensilien in einen Leinensack.
»Und wieso schickt der König dich?«, fragte Atrux.
»Ein Schreckenswaran ist besser als jeder Spürhund«, erklärte sie und hob einen Kochtopf vom Boden auf. »Er hätte Vithrimus geschickt, aber er braucht die Heerführer in seiner Nähe. Da fällt mir ein, er will dich zurück im Lager.«
Atrux nickte abwesend. Er hatte gehofft, mehr Zeit mit Celeste in der Abgeschiedenheit des Waldes zu haben. Fort von Vithrimus und der Geheimniskrämerei.
Celeste schien seine Gedanken zu erraten, verstaute die Utensilien, die sie zusammengesammelt hatte – einen Kochtopf, eine Decke, einen gefüllten Wasserschlauch – in den Satteltaschen, und trat zu ihm heran. Sie legte ihm eine Hand auf die Wange.
»Wenn ich wiederkomme, werde ich es Vithrimus sagen«, sagte sie. »Ich bin nicht länger sein. Ich bin nicht länger eine Umbra. Ich gehöre zu Haus Infernum. Zu unserem Haus.«
Atrux lächelte und strich ihr über das dunkle Haar. »Das wird ihm nicht gefallen.«
»Nein.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber er wird es akzeptieren müssen.«
Sie küssten sich und Atrux fuhr mit seinen Händen ihre Körperkontur entlang. Nur zögerlich lösten sie sich voneinander.
»Ich werde nicht lange fort sein«, sagte sie. »Sobald ich meinen Cousin gefunden habe, komme ich zurück zu dir.«
»Sei vorsichtig.«
Sie schnaubte. »Ich habe Vok dabei. Vorsicht ist etwas für euch am Boden herumlaufenden Pöbel, nicht für Bestienreiter.«
Atrux lachte leise. »Ich meine es ernst. Die Sache stinkt zum Himmel. Athrimus ist ein kleines Wiesel, aber er ist nicht feige. Wenn er es wäre, wäre er längst geflohen.«
Sie nickte. »Ich weiß.«
Sie wandte sich von ihm ab und bestieg den Sattel. Vok stand knurrend auf, seine mächtigen Muskeln zitterten, erregt von der bevorstehenden Bewegung.
Celeste sah zu ihm herab. »Mach dir keine Sorgen. Bald bin ich wieder bei dir.« Sie pfiff und Vok stürzte über die Lichtung und brach durch das Unterholz.
Atrux sah seiner Ehefrau nach. Ihn überkam plötzlich wieder dieses dunkle Gefühl, das ihn sein ganzes Leben lang geplagt hatte. Diese schreckliche Leere, die ihn in den Abgrund ziehen wollte, die das Leben sinnlos und farblos erscheinen ließ.
Ohne sie bin ich nichts, dachte er.
Er schüttelte den Kopf, verwarf diese dunklen Gedanken, und machte sich daran, das Lager abzubauen.
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Die Stadt schlief noch, als Izur vor dem hohen Rundturm stand, der sich an die Felsformation anschmiegte, auf der die Zitadelle errichtet worden war. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch ein zwielichtiger Streifen am Horizont ließ die Sterne allmählich verblassen. In der Düsternis wirkte der Turm wie ein unnatürlich gerader Basaltfelsen, schwarz und massiv.
Izur ging auf ihn zu und blieb vor der Eichenholztür stehen. Sie war mit eisernen Querstreifen verstärkt. Ein Teil von ihr wollte nicht eintreten, wollte nicht wissen, was ihr König darin versteckt hielt. Was sie dort finden würde, könnte ihr Bild von Damael für immer verändern. Das Bild eines selbstlosen Mannes, der stets das Wohl aller im Blick hatte, und den sie für seine Vision von einer besseren, gerechteren Welt immer verehrt hatte. Was, wenn dieses Bildnis eine Fälschung war, wenn etwas ganz und gar Abscheuliches unter dieser ersten Farbschicht lauerte?
Du darfst die Augen nicht vor der Wahrheit verschließen, sagte sie sich. Ganz egal, wie schmerzhaft sie auch sein mag.
Sie holte tief Luft und drückte die Klinke herunter. Verschlossen. Natürlich. Sie öffnete ihre Quelle und entriegelte das Schloss mit einer Handbewegung. Im Inneren war es stockdunkel. Sie hob eine Hand und erschuf eine leuchtende Kugel, die über ihrer Handfläche schwebte und die Umgebung in einen violetten Schein tauchte. Eine Wendeltreppe führte nach oben und hinunter in den Keller. Sie dachte nicht lange nach und wählte den Weg in die Tiefe. Die Menschen lagerten zwei Dinge in der Dunkelheit des Kellers. Wein und Geheimnisse. Die Zeit brachte beides zur Reife.
Unten angekommen versperrte ihr eine weitere Tür den Weg. Mit einem Fingerschnippen öffnete sie das Schloss, stieß die Tür auf und trat ein.
Als das violette Licht den großen runden Raum flutete, sog sie scharf die Luft ein. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Vermutlich hatte sie insgeheim gehofft, dass Gaatha – so unwahrscheinlich es auch war – den Bund doch verraten und sie ihr die abstruse Geschichte von diesem Turm und ihrem verschwundenen Spion nur erzählt hatte, um Zeit zu schinden. Das wäre einfacher zu verstehen gewesen, als dass ihr König eine Gefängniszelle in den Keller seines Domizils gebaut hatte.
Izur ließ ihren Blick über die Gitterstäbe schweifen, die über die gesamte Breite des Raums angebracht waren. Dahinter sah sie einen spärlich eingerichteten Raum. Ein schmales Bett stand an einer Wand, ein Schreibtisch an einer anderen. Bücher waren zu kleinen Türmen auf dem Boden gestapelt. Das alles nahm sie jedoch nur am Rande wahr, ihre Aufmerksamkeit galt den geborstenen Gitterstäben in der Mitte. In einem Radius von etwa anderthalb Metern waren die Metallstangen nach außen gebogen worden, hingen in der Luft wie erstarrte Tentakeln. Izur ging näher heran und betrachtete die Stäbe genauer. Die Enden, dort wo sie auseinandergerissen worden waren, waren nicht zackig und scharf, wie sie erwartet hatte, sondern geschwärzt und verformt. Das Metall war geschmolzen worden.
Wer oder was auch immer da drinnen gefangen gehalten worden war, hatte sich befreit. Und zwar mit heißglühender Gewalt.
Sie wandte sich von den Stäben ab und ging zu der Gittertür hinüber, die sie unverschlossen vorfand. Das Metall quietschte, als sie die Tür öffnete und in die Zelle trat. Auf dem Schreibtisch fand sie Zeichenutensilien, Kohle, ein scharfes Messer, einige lose Blätter, aber keine Zeichnungen. Ansonsten gab es nichts zu sehen. Die spartanische Einrichtung ließ keinen Schluss darüber zu, wer hier gelebt haben mochte, sie fand keine Kleidung oder sonstige persönliche Gegenstände, auch die Bücherauswahl war nichtssagend und bestand aus naturwissenschaftlichen Werken und Unterhaltungsprosa, die besonders bei der bürgerlichen Schicht beliebt war.
Wen mochte Damael hier gefangengehalten haben? Und warum? Er war der König des magischen Bundes, wenn er jemanden einsperren wollte, brauchte er denjenigen nur in den Kerker zu werfen. Es sei denn natürlich, er wollte nicht, dass irgendjemand davon erfuhr. Genau diesen Eindruck erweckte die Zelle. Es gab keine Fenster, kein Sonnenlicht, die Wände waren dick und der Raum befand sich tief genug unter der Erde, dass keine Geräusche nach außen drangen. Wer auch immer hier gelebt hatte, sollte nie gefunden werden.
Dennoch gab es Hinweise darauf, wer dieser jemand gewesen war. In erster Linie die geborstenen Gitterstäbe. Nur Magie war zu so einer Zerstörung fähig. Dies musste demnach das Gefängnis eines Hexers gewesen sein. Was Izur hierbei komisch vorkam, waren die eisernen Wandhalterungen, in denen Fackeln steckten. Es gab auch einen Kamin außerhalb der Zelle und einen kleinen Vorrat an Feuerholz. Wenn man einen Hexer gefangen halten wollte, war es von oberster Wichtigkeit, ihm den Zugang zu magischer Energie zu verwehren. Einen Lichthexer musste man in Finsternis sperren und einen Feuerhexer von Hitzequellen fernhalten. Beides war in diesem Raum nicht gegeben. Wenn die Fackeln und der Kamin brannten, gab es Hitze und Licht im Überfluss. Der Hexer hätte also jederzeit ausbrechen können, es sei denn ...
Sie runzelte die Stirn, schüttelte nachdenklich den Kopf. Das war unmöglich.
Ein Geräusch riss sie unsanft aus ihren Überlegungen, ein metallisches Scheppern, leise und gedämpft zwar, aber Izur zuckte dennoch zusammen. Es war eindeutig von einem der oberen Stockwerke heruntergedrungen.
Sie huschte auf Zehenspitzen durch den Raum, schloss vorsichtig die Gittertür hinter ihr und wiederholte die Prozedur mit der zweiten Tür, als sie ins Treppenhaus trat. Sie schloss ihre erhobene Handfläche, löschte das violette Kugellicht, und lauschte. Sie glaubte, polternde Schritte zu vernehmen. Zu ihrem Glück schienen sie aber nicht von der Treppe herzurühren, sondern von einem der oberen Räume.
Was sollte sie tun? Sie konnte entweder so leise wie möglich verschwinden und vermutlich würde niemand merken, dass sie je hier gewesen war, oder sie forschte weiter. Wer auch immer dort oben war, es konnte sich nicht um Damael handeln. Er verließ seinen Platz über dem Aussichtsturm so gut wie nie und auch die anderen Hexer hielten sich auf der Mauer auf. Sie selbst sollte mit Zivek den westlichen Abschnitt bewachen, doch sie hatte den Blitzhexer davon überzeugt, sie gehen zu lassen. Sie hatte ihm zwar verraten müssen, dass sie versuchte, die Wahrheit über Gaatha herauszufinden, aber sie vertraute Zivek so weit, dass er diese Information für sich behalten würde, sollte er nach ihrem Verschwinden gefragt werden.
Sie fasste einen Entschluss und stieg leise und vorsichtig in vollkommener Dunkelheit die Stufen hinauf.
Die Geräusche wurden lauter, sie hörte tippelnde Schritte und etwas, das ein Ächzen sein mochte. Dann erschallte abermals das metallische Scheppern, laut und dröhnend, es klang, als hätte jemand eine Plattenrüstung umgeworfen. Es folgte wüstes Fluchen.
Sie hatte inzwischen die Eingangstür passiert und schlich zum ersten Stockwerk hinauf. Als sie vor der Tür stand, die in den Raum dahinter führte, legte sie ihr Ohr gegen das Holz und lauschte. Die Person fluchte immer noch und sie glaubte, die kratzige Stimme zu erkennen.
Sie öffnete die Tür mit einem Ruck.
Ein Schrei begrüßte sie; sie sah einen kleinen Mann aufhüpfen und sich an die Brust greifen. Er trug noch sein Nachthemd und blickte sie aus geweiteten Augen an.
»I... Izur?«, fragte er und sein faltiges Gesicht wurde noch zerfurchter, als er die Stirn runzelte. »Was, beim Ursprung, tut ihr hier?«
»Ich könnte euch dasselbe fragen, Bress.«
Sie blickte sich in dem von Kerzen erleuchteten Raum um und bemerkte den Grund für den geräuschvollen Tumult. Ein mannshoher Kerzenhalter aus glänzendem Messing lag vor Bress auf dem Boden. Er musste ihn umgeworfen haben, als er aus dem Bett gestiegen war, das hinter ihm an der Wand stand.
»Was würde euer Herr sagen, wenn er wüsste, welches Chaos ihr in seinem Domizil veranstaltet«, sagte sie tadelnd. »Kommt, lasst mich euch zur Hand gehen.« Sie schritt zu ihm herüber, bückte sich und richtete den Kerzenhalter wieder auf. Er war erstaunlich schwer und sie unterdrückte ein Grunzen, als sie ihn auf die Beine stellte, die wie Löwentatzen geformt waren. Kein Wunder, dass der alte Bress es nicht geschafft hatte, das schwere Ding aufzustellen. »So ist es besser und das Messing hat keinen Kratzer abbekommen. Damael wird nichts merken.« Ihre Stimme nahm einen plauderhaften Ton an. »Andererseits kümmert ihn der Zustand seines Mobiliars vermutlich recht wenig, wenn man bedenkt, dass er eine volleingerichtete Gefängniszelle im Keller unterhält.«
Jegliche Verwunderung verschwand aus Bress’ Gesicht, seine Züge wurden hart.
»Was tut ihr hier?«, wiederholte er seine einleitende Frage. Seine Stimme war kalt wie ein Winterhauch.
»Ich bin auf der Suche nach der Wahrheit. Und ich glaube, ihr könnt mir den Weg weisen.«
Seine Augen verengten sich. »Und welche Wahrheit mag das sein?«
»Ich hatte eine Unterredung mit Gaatha.«
»Der Verräterin«, knurrte Bress.
»Der des Verrats Angeklagten«, korrigierte Izur. »Sie erzählte mir eine interessante Geschichte, die diesen Turm betraf. Eine, die mich an ihrer Schuld zweifeln ließ.« Sie blickte Bress tief in die Augen. »Wen hat Damael da unten gefangen gehalten?«
Bress hielt ihrem Blick stand, seine Miene blieb hart, doch er leckte sich über die Lippen.
»Ich habe euch immer für einen vernünftigen Mann gehalten, Bress«, sagte sie, als er nicht antwortete. »Ihr dient Damael nun wie lange? Fünfzig Jahre? Es gibt vermutlich niemanden auf der Welt, dem er mehr vertraut als euch. Abgesehen von Valamer vielleicht. Bestimmt sieht er in euch sogar einen Freund. Und als sein Freund haltet ihr sein jüngstes Verhalten etwa für gerechtfertigt? Glaubt ihr, dass er Gaatha zu Recht in den Kerker geworfen hat, obwohl er keine Beweise für ihren Verrat vorlegen kann? Und falls nicht, liegt es da nicht in eurer Pflicht als sein Freund, ihn auf seinen Fehler hinzuweisen? Ihn vor sich selbst zu schützen? Denn wenn er falsch liegt, dann hat er sich einer Verbündeten entledigt, einer Frau, die unser aller Leben rettete, indem sie sich seinem Befehl widersetzte, und der wahre Verräter ist immer noch unter uns.«
Izur sprach diese Dinge auf gut Glück an, sie hatte keine Ahnung, ob Bress überhaupt darüber Bescheid wusste, geschweige denn, ob er eine eigene Meinung dazu hatte. Aber ihre Worte erzielten die gewünschte Wirkung. Eine nachdenkliche Falte erschien auf Bress’ Stirn, die Abneigung wich aus seinen Zügen.
»Damael hat sich da in etwas verworren«, fuhr sie fort. »Er glaubt an eine Lüge, sitzt in ihr fest wie in schlammigem Morast und anstatt sich herauszukämpfen, versinkt er immer tiefer darin. Aber wem erzähle ich das? Ihr wisst es bereits, nicht wahr, Bress?«
Bress sagte nichts, blinzelte nicht einmal, schaute sie nur aus seinen klaren hellgrünen Augen an.
»Ich muss die Wahrheit finden, Bress. Außer mir wird es niemand tun und sie ist das Einzige, was unseren König retten kann. Aber um sie zu finden, muss ich wissen, was hier geschehen ist und wer dort unten gelebt hat. Dieser Turm steht im Zentrum des Lügengeflechts, das sich um uns herum gebildet hat, ich spüre es. Helft mir, es zu entwirren.«
Bress malte mit den Kiefern, er senkte den Blick. Da tobte ein Kampf hinter seinen Augen. Die Treue, die er Damael geschworen hatte, rang mit der Sorge, die er um ihn hegte. Als die Spannung seinen Körper verließ und er die Hände wieder öffnete, wusste Izur nicht, welche Seite gewonnen hatte, denn er wandte sich von ihr ab und ging durch das Zimmer.
»Ich kann euch nicht sagen, was ihr zu wissen wünscht«, sagte er. »Damit würde ich Verrat an meinem Herrn begehen.« Er bückte sich nach einer großen Leinentasche, die neben dem Bett lag. »Und ich bin kein Verräter.« Sie hörte ein Rascheln, als er darin herumsuchte, dann zog er ein großes gerolltes Stück Papier heraus. »Was ich aber auch bin, ist alt und vergesslich.« Er drehte sich wieder zu ihr um und ging mit schlurfenden Schritten zurück. »Wenn mir mein Herr also zu später Stunde eine anstrengende Aufgabe aufträgt – wie zum Beispiel ein unbewohntes Zimmer auszuräumen –, dann ist es möglich, dass ich mich niederlegen muss und erst am nächsten Morgen weitermachen kann. Des Weiteren kann es passieren, dass ich eine wichtige Sache, die ich auf keinen Fall offen herumliegen lassen sollte, wo sie jeder dahergelaufene Einbrecher sehen kann ...« Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »... offen herumliegen lasse. So etwas kommt schon einmal vor, wenn man so alt ist wie ich.« Er legte das Papier auf einen nahestehenden Tisch und rollte es aus.
Izur trat heran und sah es sich an. Es zeigte eine Kohlezeichnung. Kräftige geschwungene Striche und wüst verwischtes Schwarz formten ein Gesicht. Ein weibliches, sehr dunkles Gesicht mit breiter Nase und vollen Lippen, dessen Augen ungewöhnlich hell waren. Das Auffälligste aber waren die Haare, die wild und voluminös wie eine Löwenmähne von dem Kopf abstanden. Sie waren weiß wie Schnee.
Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag in den Magen.
»Danke, Bress«, brachte sie hervor.
»Wofür?«, fragte er erstaunt. »Ihr seid nie hier gewesen. Ich liege in meinem Bett und träume. So muss es sein.«
Izur nickte verstehend, drehte sich um und schloss die Tür hinter sich. Sie hatte plötzlich das dringende Bedürfnis nach frischer Luft. Trotz der Finsternis schritt sie geschwind die Stufen hinunter, öffnete die Eingangstür und trat ins Freie.
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Ra tauchte seine Hände in den schnell dahinfließenden Bach, schöpfte das kühle Wasser heraus und spitzte es sich ins Gesicht. Er wiederholte die Prozedur, dann kroch er keuchend zurück, bettete den Rücken an einen nahestehenden Baum und legte seine zitternden Hände auf die angewinkelten Knie.
Er atmete schwer, kalter Schweiß lief unter der sandfarbenen Tunika seinen Rücken hinunter. Ihm war heiß, obwohl das Klima dieser Insel, wenngleich sommerlich, geradezu kühl verglichen mit dem seiner Heimat war. Das kühle Wasser, das sein Gesicht und die langen schwarzen Haare herablief, verschaffte ihm etwas Linderung, doch gegen die Übelkeit, die ihn plagte, half es nur mäßig.
Die Bilder eines anderen Lebens zuckten durch seinen Verstand, Bilder von Missgunst und Vernachlässigung, Schmerz und Niedertracht.
Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren, verankerte sich im Hier und Jetzt. Der sprudelnde Bach glitzerte wie Diamantstaub in der Morgensonne, sein Plätschern hallte beruhigend durch den dichten Wald. Schmale Lichtsäulen fuhren quer durch das Blätterdach, Staub tanzte darin, leuchtend und quirlig wie winzige Glühwürmchen.
Allmählich kam Ra zur Ruhe, der tosende Sturm in seinem Inneren verging, seine Hände hörten zu zittern auf und die Übelkeit verflog.
Die fremden Erinnerungen kehrten wieder, aber dieses Mal drängte er sie nicht zurück. Er war soweit wieder Herr seiner Gefühle, dass er sie distanziert, wenn auch mit durchdringender Abscheu betrachten konnte.
Er war tief im Verstand seines Gefangenen gewesen, war in ihn eingedrungen wie eine Made in verfaulendes Fleisch. Er hatte sein Leben geschmeckt, hatte gefühlt, was er fühlte, hatte gedacht, was er dachte. Seine kühnsten Träume kannte er sowie seine dunkelsten Begierden. Und oh, wie dunkel waren diese.
Wie konnte dieses Monstrum ein Gott sein? Diese widerwärtige Kreatur, geleitet von Hass und Gier, die seine Familie von innen heraus zerfraß. Wie konnte ihr die göttliche Weisheit zu Eigen sein?
Alles, was ihn seine Eltern gelehrt hatten – dass die Götter über den Menschen stünden, dass sie rein und ehrenvoll wären, dass sie stets erhaben und weise handelten, wie es ihrer göttlichen Natur entsprach –, all das war eine Lüge. Er hatte in die Seele von Athrimus Umbra geblickt und die Wahrheit gesehen. Götter konnten ebenso niederträchtig und falsch sein wie die Menschen. Mehr noch als sie, denn ihre Macht erlaubte es ihnen, ihre Grausamkeit auf unaussprechliche Weise auszuleben.
Blätter raschelten und Zweige knackten. Die Geräusche wurden lauter und Ra sah, wie Nabirye aus dem Unterholz trat.
Sie verbeugte sich tief. »Mein Dosch. Ich habe euch gesucht.«
Normalerweise dürfte sie gar nicht sprechen, solange er es ihr nicht erlaubte. Eine weitere Regel, die Ra neuerdings abgeschafft hatte.
»Du hast mich gefunden«, sagte er.
Sie trat einen Schritt näher. »Mein Dosch, es geht um den Gefangenen. Eure Männer ...« Sie verstummte. »Mein Dosch, ist alles in Ordnung?«
Ra drehte den Kopf zur Seite und sah sie an. Ein besorgter Ausdruck stand ihr im Gesicht, was ihn ärgerte.
»Was willst du, Doschsith?«, fragte er. Sogleich bereute er seinen harschen Ton, der sie zurückschrecken ließ. »Verzeih, ich wollte dich nicht vor den Kopf stoßen«, sagte er sanfter. »Sprich.«
Diese Worte schienen Nabirye sogar noch mehr zu verstören. Sie blinzelte und stand regungslos da. Jetzt erst wurde Ra bewusst, was er getan hatte. Er schmunzelte und fragte sich, ob es je geschehen war, dass ein Gott der Sandinseln eine Sterbliche um Verzeihung gebeten hatte.
»Doschsith?«
Nabirye schüttelte den Kopf. »Ich ... ja.« Sie räusperte sich. »Es geht um den Gott, mein Dosch. Die Männer fürchten sich vor ihm. Wenn er aufwacht, werden sie ihn nicht aufhalten können. Er wird fliehen.«
»Stunden werden vergehen, bis er zu sich kommt«, sagte er. »Und er ist kein Gott.«
»Mein Dosch?«
»Wie kann er ein Gott sein, nach allem, was er getan hat?«
Nabirye runzelte die Stirn. »Wovon sprecht ihr, mein Dosch?«
Ra fuhr sich mit einer Hand über die Wange, die rau vor Bartstoppeln war, dann ließ er sie wieder auf sein angewinkeltes Knie fallen. »Sein Vater verabscheut ihn, weißt du?«, sagte er, ohne sie anzublicken. »Er hält ihn für schwach und sieht in ihm die größte Schande seines Lebens. Fiele sein Fürstentum jemals in die Hände seines Sohnes, wäre sein Familienname für alle Zeit beschmutzt. So sieht er es zumindest. Also versprach er das Erbe seiner Nichte, die wesentlich mächtiger ist als sein Sohn. Weißt du, was Athrimus daraufhin getan hat?« Er machte eine Pause und sah Nabirye an. »Er drang in die Träume seines Vaters ein und säte einen Keim der fleischlichen Lust in dessen Geist. Der Keim ging auf und schon bald machte sich der Vater über seine Nichte her, eine junge Frau, kaum mehr als ein Mädchen, das sich ihrem Onkel nicht verwehren konnte. Athrimus nahm eine liebevolle, auf gegenseitigem Vertrauen beruhende Beziehung und verkehrte sie in etwas Abscheuliches. Ich ... ich habe niemals ein solches Ausmaß an Niedertracht erlebt. Rache und weltlicher Besitz. Das ist alles, was er will. Für etwas so Flüchtiges ist er bereit, seine Familie zu zerstören.«
Nabirye verzog angewidert die Mundwinkel. »Er ist eine Schande für euer göttliches Geschlecht. Ihr solltet ihn töten, mein Dosch.«
»Und was würde das ändern?«, fragte Ra. »Würde es die Ungeheuerlichkeit seiner Sünde ausmerzen? Sag mir, Nabirye, wie kann diese Ratte ein Gott sein? Und wenn er keiner ist, wie kann ich dann einer sein?«
Er machte keinen Hehl um seine Verzweiflung und Nabirye wurde aschfahl. Wie es sich für sie wohl anfühlen mochte, ihren Gott so zu sehen? Zweifelnd, schwach. Bei den Göttern der Trias, er konnte sich nichts Angsteinflößenderes vorstellen.
Ihre Hände schlossen und öffneten sich wieder, sie schien nicht recht zu wissen, was sie mit ihnen tun sollte. Schließlich wischte sie sie an ihrer kurzen schwarzen Tunika ab, die sie unter ihrem Lederharnisch zu tragen pflegte. Sie setzte sich zögerlich neben Ra auf den Waldboden. So nah war sie ihm noch nie gewesen. Er roch ihren Schweiß und einen Hauch des Leders, das für gewöhnlich ihre Haut bedeckte.
»Er muss ein Gott sein«, sagte sie nach einer Weile. Ra sah sie an und nahm überrascht zur Kenntnis, dass sie weinte. »Egal wie heimtückisch und falsch er auch sein mag, er muss ein Gott sein.« Sie schluckte schwer. »Denn er brachte mich dazu, euch anzugreifen.« Ihr Blick traf den seinen und die Scham und der Schmerz darin stachen ihm ins Herz. »Er brachte mich dazu, euch töten zu wollen. Ich war nicht willenlos, ich wollte es. Nichts wollte ich je so sehr, als euch meine Klinge in den Hals zu rammen. Was, wenn nicht ein Gott, kann meine Liebe zu euch derart verkehren?«
»Du liebst mich?«, fragte Ra erstaunt.
»Natürlich. Ihr seid mein Dosch. Ich liebe euch wie jede Sterbliche ihren Gott ...«
Ra schüttelte sanft den Kopf und brachte sie zum Verstummen. »Rede nicht von deiner Demut und deinem Glauben. Beides kenne ich zu Genüge. Ich fragte, ob du mich liebst, wie eine Frau einen Mann liebt.«
Nabirye blinzelte und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Mein Dosch, ich würde nie ... Solchen Gefühlen bin ich nicht würdig. Ihr seid mein Gott, wie könnte ich mir da anmaßen ...«
»Sag mir die Wahrheit, Doschsith. Begehrst du mich?«
Sie sah ihm in die Augen, etwas, dass sie vor wenigen Wochen niemals getan hätte. Sie öffnete halb ihren Mund, ohne dass ein Laut daraus entwich. Ra bemerkte den feuchten Glanz auf ihren vollen Lippen, nahm schmerzlich wahr, wie sich ihr Oberkörper bei jedem Atemzug ausdehnte und sich ihre kleinen, festen Brüste unter dem dünnen Stoff abzeichneten. Ihre Tunika war hochgerutscht und offenbarte ihre kräftigen Oberschenkel.
»Ja«, hauchte sie.
Ra packte sie und zog sie an sich, presste seine Lippen auf die ihren. Sein Geist war erfüllt von reiner Lust, stürmisch und allumfassend wie ein Orkan. Nabirye erwiderte seine Liebkosungen, durchfuhr mit ihren Händen sein dichtes schwarzes Haar, tastete mit ihrer Zungenspitze nach der seinen.
Ra stöhnte und warf sie zu Boden, beugte sich über sie und vergrub seine Zähne in ihrem Hals. Sie keuchte und drückte den Rücken durch, presste ihre Hüfte gegen seinen Schaft, der hart und prall vor Erregung war. Ras Hand fuhr herab und spreizte ruckartig ihre Beine. Seine Finger wanderten die Innenseite ihrer Schenkel herab, bis sie zwischen ihre Tunika fuhren. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er eine Frau. Feucht und warm und wunderbar. Forschend tastete er, strich an den Lippen entlang und befühlte die harte Knospe darüber, die Nabirye zum Stöhnen brachte, wenn er sanft darüberfuhr. Sie nestelte unterdessen an seiner Tunika, hob sie hoch und entblößte seinen Schaft. Sie umfasste ihn, zog ihn zu sich heran, wollte ihn. Und Ra gab ihr, wonach sie verlangte.
Da wusste er, dass er kein Gott war. In jedem Moment, da er in sie eindrang, da er sie spürte, wie er noch nie einen Menschen gespürt hatte, da wusste er es. Denn wie sollte er ein Gott sein, wenn er sich nicht länger als Individuum begriff, wenn er mit dieser Frau, mit dieser Sterblichen verschmolz, wenn all sein Denken, all sein Sein von ihr erfüllt war?
Seltsamerweise empfand er keine Furcht vor dieser Erkenntnis. Er fühlte sich vielmehr, als wäre eine erdrückende Last von seiner Seele genommen worden.
Ra vereinigte sich mit einer Frau, verband sich mir ihr, schrie mit ihr vor Ekstase, und zum ersten Mal erfuhr er, was es hieß, ein Mensch zu sein.
Niemals wieder wollte er etwas anderes sein.
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Kereban erwachte in vollkommener Finsternis. Augenblicklich bäumte er sich auf, was eine Schmerzenswelle durch seinen Körper branden ließ. Es fühlte sich an, als würden tausende Nadeln durch seine Haut getrieben und Pflöcke aus Eis in seine Gelenke. Sein Kopf pochte und er stöhnte. Er wartete, bis die Schmerzen abgeklungen waren, und bewegte vorsichtig seine Arme und Beine. Sein Körper war so fest in Decken gewickelt, dass er sich wie eine Raupe in einem Kokon vorkam. Er begann sich zu winden wie eine Schlange, wodurch sich die Decken allmählich lösten. Es kostete ihn viel Kraft und er schwitzte stark. Schließlich gelang es ihm, mit seinen Armen aus den Decken zu schlüpfen und er konnte sich aus dem Kokon befreien. Er stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab und erhob sich in eine sitzende Position. Dann tastete er nach der Schüssel, die ihm der weißhaarige Hexer bereitgestellt hatte. Als er sie fand, hob er sie an seine Lippen, musste jedoch enttäuscht feststellen, dass kaum mehr Wasser darin enthalten war. Der Schluck reichte aus, um seine trockenen Lippen zu benetzen, aber seinen Durst stillte er bei Weitem nicht. Das Wasser musste verschüttet worden sein, als das Schiff so brutal durchgerüttelt worden war.
Kereban hatte es kaum wahrgenommen, obwohl er in die Höhe gehoben und auf die Planken geknallt war. Er war so erschöpft gewesen, dass ihn weder die Schmerzen noch die erschrockenen Schreie der anderen Gefangenen hatten wachhalten können.
Er sah sich nach den Unglücklichen um, doch seine Augen vermochten die Dunkelheit nicht zu durchdringen. Mit einem Schaudern dachte er daran zurück, wie der Hexer einen von ihnen ausgesaugt hatte. Der Anblick der Leiche ging ihm nicht aus dem Kopf. Er war einmal dabei gewesen, als Arbeiter in Rune, der Hauptstadt Orvars, einen Hügel ausgehoben hatten, der sich als längst vergessenes Grab entpuppte. Die Leiche, die darin zum Vorschein gekommen war, hatte genauso ausgehen wie die des Soldaten, nachdem der Hexer mit ihm fertig war. Fleischlos und ausgetrocknet, kaum mehr als ein grotesker Schatten eines Menschen.
Die Männer seien nichts weiter als Energie, hatte der Hexer gesagt. Abermals rann ihm ein Schauer über den Rücken. Und von diesem Ungeheuer hatte seine Herrin so bewundernd gesprochen? Das sollte der noble Askon Nox, der Thronerbe der Nachtinseln, sein?
Kereban erhob sich auf wackligen Beinen und stieß mit dem Kopf gegen die niedere Decke, was ihm einen Fluch entlockte. Er hörte einen der Männer grummeln, dann herrschte wieder Stille. Offenbar hatte er sie nicht aufgeweckt. Das erleichterte ihn, denn diese armen Seelen verdienten alle Ruhe, die sie bekommen konnten.
Er würde sich für sie einsetzen, sofern er das Gespräch mit dem Hexer überlebte, das schwor er sich. Doch dazu brauchte er erst einmal etwas zum Anziehen. Er konnte nicht splitterfasernackt in die Kälte des Eismeeres hinaustreten.
Er erinnerte sich daran, dass der Hexer Decken und Felle von den Kisten hinter ihm genommen hatte. Er trat zwei Schritte zurück und stieß mit dem Fuß gegen eine Kiste. Seine Finger strichen über Fell und Leinen, aber auch über Leder und Baumwolle.
Das muss die Kleidung der übrigen Mannschaft sein, dachte Kereban. Die Kleidung von Toten.
Er wischte solche Gedanken beiseite und tastete nach etwas, das ihm passen würde. Keine leichte Aufgabe in vollkommener Dunkelheit, aber nach einer Weile fand er eine Wollhose, ein Hemd und einen Fellumhang, die seiner hünenhaften Gestalt angemessen waren. Sogar Stiefel entdeckte er. Oder er stolperte mehr über sie, als er an den Kisten entlanglief.
Als er angekleidet war, begab er sich zur Falltür, die er an den silbrigen Strahlen erkannte, die durch die Ritzen sickerten. Er stieg die Stufen hinauf und drückte mit einer Hand die Falltür auf. Es war eine dunkle Nacht, die nur von Sternenlicht erhellt war, aber für Kereban, dessen Augen sich an die Schwärze unter Deck gewöhnt hatten, war das Licht ausreichend, um seine Umgebung zu erkennen.
Er schloss die Tür hinter sich und sah sich um. Das Erste, was ihm auffiel, war, dass das Ruder unbesetzt war. Es drehte sich mal hierhin, mal dorthin, niemand hielt das Schiff auf Kurs, das in einer sanften Böe dahinsegelte. Dann sah er den silbernen Hügel, der steuerbords an der Reling aus den Planken wuchs, und erschrak. Ein Raubtierschädel erhob sich aus dem Hügel, leuchtende Augen, die das Sternenlicht reflektierten, richteten sich auf ihn. Kein Hügel – ein Tier. Dasselbe, das er gesehen hatte, als der Hexer ihn aufs Schiff geholt hatte. Er hatte es für eine Halluzination gehalten, einen kurzen Aussetzer seines deliriösen Hirnes. Beim Ursprung, es hatte sogar gesprochen! Zumindest das musste eine Halluzination gewesen sein.
»Hallo«, drang eine tiefe, rumpelnde Stimme aus dem Raubtiermaul.
Kereban fuhr zusammen und trat einen Schritt zurück. Er hatte Geschichten gehört, aber er hätte niemals gedacht, dass sie wirklich noch existierten, geschweige denn, dass er einmal einem gegenüberstehen würde.
»Du ... du bist ein Nanuk«, sagte er.
»Und du bist ein Mensch. Schön, dass wir das geklärt haben.«
»Wirst du mich fressen?«
»Nur, wenn du weiter so laut bist.«
Der Nanuk deutete mit dem Kopf auf etwas neben sich und Kereban ging in einigem Abstand um die Bestie herum. Neben dem Magiewesen, den Kopf an die Reling gebettet, lag der Hexer und schnarchte leise. Er trug seinen ledernen Brustharnisch und einen schwarzen Wollumhang, weder eine Decke noch Felle schützten ihn vor der Kälte. Bei dem Anblick schlang Kereban seinen Umhang fester um sich, ihm wurde plötzlich bewusst, wie eisig der Wind war, der über das Deck fegte.
»Er wird erfrieren«, flüsterte Kereban und verfluchte sich dafür, wie hoffnungsvoll er klang.
»Die Kälte kann ihm nichts anhaben, solange ich in seiner Nähe bleibe.«
Ursprungsverdammt.
»Du scheinst darüber nicht erfreut zu sein«, merkte der Nanuk an.
Kereban blickte in die Raubtieraugen und hielt es für das Beste, nichts zu sagen. Vage erinnerte er sich daran, dass der Nanuk mit dem Hexer darüber gesprochen hatte, ihn zu fressen. Er deutete auf das Ruder. »Sollte sich nicht jemand um den Kurs kümmern?«
Der Nanuk grummelte. »Der Hexer braucht Schlaf. Er hat ein paar ... unangenehme Tage hinter sich.«
»Da ist er nicht der Einzige«, sagte Kereban seufzend und lief zum Ruder. »Wohin seid ihr unterwegs?«, fragte er und versuchte, sich seine Furcht nicht anmerken zu lassen. Als er das Ruder ergriff, bemerkte er, wie sehr seine Hände zitterten.
»König Viktor«, sagte der Nanuk bloß.
Natürlich. Seine Herrin hatte dasselbe Ziel gehabt. Sie hatte sich erhofft, die Herrschaftsinsel der Glaciens mit einer Armee zu verlassen, um gegen Viktor zu ziehen.
Kereban blickte in den Himmel und suchte das Sternbild des Drachenadlers. Als er es gefunden hatte, orientierte er sich am äußersten Stern, der den Eckpunkt des ausgebreiteten rechten Flügels bildete. Er kurbelte am Ruder, bis der Stern sich steuerbords befand. Er hatte nicht viel Expertise, wenn es ums Navigieren ging, aber immerhin steuerte das Schiff nun Richtung Südosten, wo sich Durgo befand.
Kereban sah sich nervös nach dem Nanuk um. Geschichten, die er als Kind gehört hatte, spukten durch seinen Verstand. Geschichten, die man sich vor dem Feuer erzählt hatte und die einem eine wohlige Gänsehaut verursacht hatten. Wohlig, weil man wusste, dass die Furcht nur eine eingebildete war, die in der Sicherheit des eigenen Heimes nicht Wirklichkeit werden konnte.
Die Furcht dagegen, die Kereban in diesem Moment empfand, hatte nichts Wohliges an sich und sie war nur allzu real. Der Anblick dieses Ungetüms löste etwas Ursprüngliches in ihm aus, dieselbe Angst, die ein Hase verspüren mochte, wenn er einen Fuchs auf sich zukommen sah.
Kereban nahm einen tiefen Atemzug und hielt dem Blick der leuchtenden Augen stand. »Ich dachte, die Nanuks würden die Menschen hassen. Was tust du dann hier an der Seite des Hexers? Bist du sein ...?«
»Sein Haustier?«, grollte der Nanuk.
Kereban schluckte. »Das habe ich nicht gesagt.«
»Was wolltest du dann sagen?«
»Sein ... Freund?«
Der Nanuk schnaubte, eine Dampfwolke flog aus seiner Schnauze. »Ich werde niemals einen Hexer meinen Freund nennen.«
»Und doch sitzt du die ganze Nacht neben ihm, um ihn im Schlaf vor der Kälte zu schützen«, sagte Kereban und fragte sich im selben Moment, ob er es denn darauf anlegte, gefressen zu werden.
»Der Hexer und ich haben gemeinsame Interessen. Unausgeruht oder tot nützt er mir nichts.«
Kereban nickte und wandte sich wieder von dem Nanuk ab, bevor er noch etwas sagte, dass ihn seinen Kopf kostete.
Seine Herrin Vesna hatte ihm erzählt, dass Askon einen eigenen Plan verfolgen würde, während sie Havald ihre Aufwartung machte, aber Genaueres hatte sie ihm verschwiegen.
Das war es also, dachte er. Er ist zu der Verbotenen Insel gereist und hat es geschafft, die Nanuks auf seine Seite zu ziehen. Der Bursche ist nicht nur grausam, sondern auch völlig irre.
Einige Stunden vergingen, in denen Kereban das Schiff auf Kurs hielt. Als sich die Sonne dann langsam aus dem Ozean erhob und ihre rotgoldenen Strahlen über das Wasser krochen, ertönte ein schrecklicher Schrei, schrill und voller Schmerz. Kereban blickte zur Seite. Er sah den Hexer auffahren und sich an die Reling klammern. In seinen aufgerissenen Augen glomm Panik, Schweiß klebte ihm die Haare auf die Stirn und er atmete hektisch.
Der Nanuk erhob sich träge, wobei er das Maul aufriss und ein dröhnendes Brummen ausstieß, das vermutlich ein Gähnen darstellte. »Ein Traum, Hexer«, sagte er. »Nichts weiter.«
Askons Blick zuckte umher und blieb an Kereban hängen. Schnell richtete er sich auf und strich sich die nassen Haare aus der Stirn.
»Du sagtest, du würdest mich nicht einschlafen lassen«, bellte er den Nanuk an.
»Ich habe gelogen«, antwortete der Nanuk.
»Hast du eine Ahnung, was du angerichtet hast? Vermutlich sind wir meilenweit vom Kurs abgekommen. Beim Ursprung, wir könnten den ganzen Weg zurückgetrieben sein, den wir schon hinter uns gebracht haben!«
Der Nanuk hob die Schultern, so als zuckte er mit den Achseln, und wandte sich von dem Hexer ab.
»Hey, ich rede mit dir!«
Der Nanuk trottete davon. Er begab sich zum Bug des Schiffes, wo er sich wieder auf die Planken fallen ließ und den Kopf auf die Pranken bettete. Wie es aussah, wollte er sich von dem Wutausbruch seines Gefährten nicht um den Schlaf bringen lassen.
»Ich habe das Schiff auf Kurs gehalten«, sagte Kereban.
Die Eisaugen des Hexers richteten sich auf ihn. »Tretet beiseite«, sagte er kalt.
Kereban gehorchte und ließ den Hexer das Ruder übernehmen. »Meine Herrin hat mir von euch erzählt«, sagte Kereban. »Sie sagte, ihr wärt ein mächtiger Hexer und ein tapferer Krieger. Sie hat euch bewundert und geliebt, das war offensichtlich. Ich frage mich, was sie dazu sagen würde, wenn sie sehen könnte, wie ihr diese Soldaten behandelt.«
Was er tat, war gefährlich, das wusste er. Aber die Männer verdienten diese Qual nicht, auch wenn sie für den Feind gekämpft hatten. Er würde nicht schweigen, wenn jemand vor seinen Augen gefoltert und getötet wurde.
Der Hexer wandte ihm den Blick zu. Kereban hatte damit gerechnet, dass die Flammen seines Zorns höher schlagen würden, stattdessen war sein Gesicht eine eisenharte Maske, die keinerlei Emotion erkennen ließ.
»Sie kann es aber nicht sehen. Sie ist tot«, sagte er. »Ihr dagegen seid am Leben. Sagt mir, wie ist das möglich? Ist es nicht die Aufgabe eines Kriegsmeisters, seine Herrin zu beschützen, und sollte er nicht an ihrer Seite sterben, wenn er scheitert?«
»Doch, das sollte er«, sagte Kereban. Für den Augenblick musste er das Thema um die Gefangenen fallen lassen, doch er würde später darauf zurückkommen, sollte es ein Später geben. »Er sollte weder seine Herrin noch all seine Männer überleben, doch ... er tat es.«
»War er ein Feigling? Floh er?«, fragte der Hexer.
»Ich bin Kereban Spalthammer. Ich wurde nicht Kriegsmeister des Hauses Sol, weil ich vor einem Kampf davonlaufe.«
»Warum seid ihr dann noch am Leben?«, fragte der Hexer.
»Schieres Glück.«
Die Augen des Hexers verengten sich. »Erzählt mir alles und betet zum Ursprung, dass ich euch glaube.«
Kereban seufzte und dachte an die Ereignisse von vor zwei Tagen zurück. Er begann zu erzählen.
Kereban beobachtete, wie Vesna über die Eisebene lief. Ihr weißer Hermelinmantel verschmolz mit der Landschaft. Es verging einige Zeit, bis sie die Soldaten erreichte, die den Korridor bewachten, der durch den Gletscher führte. Nach einem kurzen Gespräch stieg sie auf deren Hundeschlitten und ließ sich von ihnen zur Frostfeste kutschieren.
Die Sonne wanderte über den Himmel und während Kereban darauf wartete, dass seine Herrin zurückkam, beobachtete er die seltsamen Vögel, die auf der felsigen Küste herumwatschelten. Er hatte schon von ihnen gehört und wusste, dass sie nicht fliegen, dafür aber umso besser schwimmen konnten. Er stützte sich mit seinen gepanzerten Unterarmen auf der Reling ab und sah zu, wie einer von ihnen ins Wasser sprang und schneller als jeder Fisch durch die türkisblaue Kälte schwamm. Der Vogel kam nah ans Schiff heran, wodurch Kereban einen genauen Blick auf den stromlinienförmigen kleinen Körper erhaschte. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, als er sah, dass er seine Flügel wie Flossen gebrauchte.
»Glaubt ihr, man kann sie essen?«, fragte Galvain, sein erster Offizier.
Kereban sah den stämmigen Mann an, dessen Gesicht inmitten eines struppigen braunen Bartes kaum auszumachen war.
»Ist das alles, was dir in den Sinn kommt, wenn du diese Tiere betrachtest?«, fragte er. »Kannst du dich nicht an ihrem Anblick erfreuen, an ihrer Einzigartigkeit? Musst du dich sofort fragen, welchen Nutzen du aus ihnen gewinnen kannst?«
»Ich habe eben Hunger«, brummte Galvain. »Ist das etwa ein Verbrechen?«
»Dann iss doch Trockenfisch mit Zwieback so wie jeder andere«, sagte Kereban und deutete auf die Soldaten, die es sich hinter ihnen auf den Planken bequem gemacht hatten und ihr Mittagessen verspeisten.
Galvain verzog die Mundwinkel. »So geschmacklos, so langweilig. Stell dir nur mal vor, wir würden so einen Vogel am Spieß über dem Feuer braten. Frisch und knusprig, das Fett zischt in den Flammen ... Hmm.« Er schmatzte genussvoll. »Ich könnte mir vorstellen, sie schmecken wie Hühnchen.«
Kereban rieb sich mit einer gepanzerten Hand die Schläfen. »Galvain, ich schwöre dir, wenn du es wagst, einen dieser Vögel zu töten, binde ich dich mit einem Seil ans Heck und lasse dich hinter dem Schiff herziehen, bis du zu einem menschlichen Eisblock geworden bist.«
»Ach, Kriegsmeister, warum immer so ernst?«, fragte er lachend, wenngleich Kereban sehen konnte, dass er damit nur sein Unwohlsein zu kaschieren versuchte. Kereban war nicht dafür bekannt, leere Drohungen auszusprechen.
Galvain räusperte sich und blickte über die Ebene. Sofort zogen sich seine Brauen zusammen und die Unsicherheit verschwand aus seinem Gesicht.
»Äh, Kriegsmeister ...«, sagte er.
Kereban folgte seinem Blick und richtete sich ruckartig auf. Eine kleine Armee schritt über die eisbedeckte Ebene vor dem Gletscher, mindestens zweihundertfünfzig Mann kamen in rechteckiger Formation auf sie zu. Konische Helme glänzten in der Sonne, weiße Umhänge blähten sich im Wind. An vorderster Front ging ein Fahnenträger voraus, von dessen Speerspitze das Sigil der Glaciens flatterte: eine weiße Schneeflocke auf türkisenem Grund.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Galvain.
Kereban warf ihm einen Seitenblick zu. »Die Männer sollen sich bereitmachen und Gefechtsposition einnehmen. Fünf Reihen Infanterie, dazwischen eine Reihe Bogenschützen.«
Galvains Gesicht wurde bleich, als er verstand, was Kerebans Befehl implizierte. Doch seine Furcht währte nur einen Augenblick. Er straffte die Schultern, hob den Kopf und nickte. »Zu Befehl, Herr«, sagte er mit fester Stimme.
Dann wandte er sich um und machte von seiner Befehlsstimme Gebrauch.
Kereban hörte das geschäftige Trommeln von Stiefeln auf dem Deck, als seine fünfundsiebzig Soldaten die Schüsseln beiseitestellten und ihre Rundschilde ergriffen. Er nahm seinen schwarzen Streithammer von der Stelle, wo er gegen die Reling lehnte, und trat an den Bug des Schiffes.
Inzwischen hörte er die Armee, das gleichmäßige Trommeln ihres Marschschrittes, das Scheppern ihrer Rüstungen. Es konnte nur einen Grund geben, weshalb eine kampfgerüstete Einheit durch den Gletscherkorridor marschiert war und auf ihr Schiff zusteuerte. Sie kamen, um zu kämpfen. Aber warum? Was hatte seine Herrin getan, dass die Glaciens ihre Untergebenen angriffen?
Auf diese Entfernung konnte er ihn zwar nicht sehen, doch es befand sich mit Sicherheit ein Hexer unter den feindlichen Soldaten. Und selbst wenn sie keine magische Unterstützung hatten, würden es seine Männer schwer haben, gegen eine Armee zu bestehen, die dreimal so viele Krieger zählte.
Die vernünftigste Strategie wäre, die Segel zu hissen und zu fliehen, aber das war keine Option. Er unterstand seiner Herrin Vesna Sol und er würde sie nicht zurücklassen, wenn er die Chance auch nicht hoch einschätzte, dass sie noch am Leben war. Dies war eine Sache der Ehre.
Er blickte über die Schulter zurück und vergewisserte sich, dass seine Soldaten bereit waren. Drei Reihen von jeweils zehn Mann standen kampfbereit mit übereinandergelappten Schilden auf dem Deck. Eine grimmige Mauer aus Leder, Holz und Stahl. Galvain stand an vorderster Front, das Schwert in der Hand. Dahinter wartete eine Reihe von Bogenschützen darauf, die Sehnen zu spannen, und dahinter wiederum weitere Nahkämpfer.
Kereban empfand nicht oft Stolz für seine Männer, hauptsächlich weil ihm das Gefühl an sich fremd war, doch in diesem Moment tat er es. Die Krieger hatten die aufmarschierende Armee gesehen, ihnen war klar, dass es ihren Tod bedeutete, sollten sie angreifen. Dabei wussten sie nicht einmal, warum oder für was sie starben. Und doch sah er keine Angst in ihren Augen. Nur die Entschlossenheit von Kriegern, die bereit waren, ihre Pflicht zu tun.
Kereban wandte sich wieder um, ein grimmiges Lächeln stand ihm im Gesicht. Die feindliche Armee kam eine Schiffslänge entfernt zum Halt. Ein Mann löste sich aus der ersten Reihe und Kereban erkannte sofort, dass es sich um einen Hexer handelte. Es war weniger die Kleidung, die er trug, obgleich sie von Reichtum und Stil zeugte – eine silberbeschlagene Lederrüstung, die von einem schwarzen Wolfsfellumhang geziert wurde –, sondern die Art, wie er sich bewegte. Gleichmäßig, in völligem Gleichgewicht, den Kopf erhoben, die Schultern gestrafft. Niemand kann mir etwas anhaben, sagte diese Haltung. Ich bin unverwundbar.
Er blieb vor dem Bug des Schiffes stehen und sah zu Kereban hinauf. Für einen Hexer war er alt, tiefe Furchen zogen sich durch sein hageres Gesicht, sein langes, glattes Haar war schneeweiß und im Nacken zu einem Zopf gebunden. Neben seiner Hüfte lugte ein Köcher hervor, in dem rotgefiederte Pfeile steckten und über der Schulter trug er einen weißen Langbogen.
Das war ungewöhnlich, wie Kereban wusste. Die Fähigkeiten der Hexer machten Fernwaffen überflüssig.
»Ho!«, rief der Hexer so laut, dass alle Männer es hören konnten. »Gegrüßt seid ihr, Kereban Spalthammer. Mein Name ist Jarex Pruinae und ich wurde von König Havald gebeten, die Verhandlungen zu übernehmen.« Seine Stimme war präzise und klar, aber ohne jegliches Gefühl.
»Gut. Ich nehme eure Kapitulation an«, sagte Kereban.
Die Männer hinter ihm lachten, Jarex zeigte keinerlei Regung.
»Auch in ernsten Zeiten sollte man sich seinen Humor behalten«, sagte Jarex. »Doch er wird euch nicht retten, höchstens das Unvermeidliche etwas erträglicher machen. Hört zu, Kereban. Ihr seid ein Kriegsmeister, ihr lebt, um zu kämpfen, und ihr wisst, dass ihr diesen Kampf vergeblich streiten werdet. Doch seid unbesorgt. Niemand muss heute sterben. Legt eure Waffen nieder und folgt mir zum Schloss. Ich gebe euch mein Ehrenwort, dass wir eure Männer mit Respekt und Anstand behandeln werden.«
»Anstand«, sagte Kereban betont langsam. »Nennt ihr es etwa Anstand, eure Vasallin, die Herrin Orvars, zu hintergehen, während sie ein Gast eures Hauses ist?«
»Diesbezüglich erlaube ich mir kein Urteil. Ich wurde nicht darüber informiert, was mit eurer Herrin geschehen ist.«
»Nicht wichtig genug, eh?«, stichelte Kereban.
Jarex lächelte nur, sagte aber nichts. Genau wie seine Stimme war auch seine Miene gefühllos. Das Lächeln wirkte wie eine einstudierte Geste, etwas, das er sich bei anderen abgeschaut hatte. Hinter den gestochen scharfen, blassblauen Augen waberte eine Kälte, die Kereban eine Gänsehaut verursachte.
»Ich wiederhole mich nur ungern«, sagte Jarex, »aber um eurer Männer Willen, nehme ich die Unannehmlichkeit in Kauf. Legt eure Waffen nieder und folgt uns zum Schloss. Andernfalls werden wir euer Schiff stürmen und euch alle töten.«
Kereban nahm den Streithammer von der Schulter und fuhr mit einer Hand über den spitz zulaufenden Hammer, der geformt war wie ein Rabenkopf. »Du kannst es gerne versuchen. Aber wisse, dass ich meinen Raben mit deinem Hirnstamm füttern werde, wenn du es tust. Das verspreche ich dir.«
Jarex lächelte ein dünnes, humorloses Lächeln. »So sei es.«
Er machte kehrt und lief zu seiner Armee zurück.
Kereban drehte sich zu seinen Männern um. »Zeigt keine Furcht, Männer, und habt kein Erbarmen. Sie werden auch keines für euch übrig haben.« Seine Soldaten schlugen in Zustimmung ihre Schwerter und Äxte gegen die Schilde. »Für Herrin Vesna!«, schrie er und reckte seinen Hammer in die Höhe. »Für Herrin Vesna!«, schrien seine Männer im Chor zurück.
Mehr gab es nicht zu sagen. Kereban ließ seinen Blick über die Truppe auf der Ebene schweifen. Jarex war auf halbem Weg stehen geblieben und hatte sich wieder dem Schiff zugewandt. Seine Augen glühten blutrot.
Kereban seufzte und Enttäuschung machte sich in ihm breit. So war das also. Der Hexer würde das Deck mit Feuer überziehen und die Flammen die Arbeit übernehmen lassen.
Doch als der Hexer eine Handbewegung machte, entsprangen seinen Fingern keine Flammen, stattdessen hörte Kereban ein tosendes Geräusch, das ihn an das Brechen einer Welle erinnerte. Und tatsächlich, als er zur Seite blickte, sah er eine Flutwelle über den Kai schwappen, die auf sein Schiff zurauschte. Die Männer rückten panisch zurück, doch das Wasser spülte nicht über das Deck hinweg, stattdessen gefror es zu Eis, als es die Reling berührte.
Kereban grinste. Es würde doch zu einem Kampf kommen, wenn er auch nicht lange währen würde. Über die Eisrampe, welche nun die komplette Backbordseite ihres Schiffs einnahm, würden die zahlreicheren Krieger sie überrennen.
Er befahl seinen Männern, die Formation neu auszurichten und bis zur Reling vorzurücken, was ihnen zumindest einen vorübergehenden Vorteil gewähren würde, da ihre Feinde aufwärts kämpfen mussten. Aber ihre Kampflinie war nun langgezogener und nur eine Reihe aus dreißig Mann stand an vorderster Front, gefolgt von einer zweiten, hinter der Kereban die Bogenschützen Stellung beziehen ließ. Jeder Mann, der fiel, würde eine Lücke hinterlassen, die nur kurzzeitig geschlossen werden konnte.
Ihnen stand ein Massaker bevor.
Kereban selbst trat vor das Zentrum der vordersten Reihe. Da sein Streithammer eine ausholende Waffe war, die mit zwei Händen geschwungen werden musste, konnte er sich dem enggedrängten Schildwall nicht anschließen. Galvain stand direkt hinter ihm, der bärtige Mann war angespannt, aber er lächelte Kereban an.
»Ihr hättet mich einen der Vögel essen lassen sollen«, sagte er.
Kereban lachte leise. »Du denkst auch immer nur ans Essen.«
»Das stimmt nicht, Herr«, sagte ein Mann hinter ihm. »Manchmal denkt er auch ans Vögeln.«
»Oder an ein Nickerchen«, sagte ein anderer.
Die Männer lachten und Kereban spürte, wie die Nervosität von ihnen abfiel. Die feindliche Armee hatte sich inzwischen in Bewegung gesetzt, das Dröhnen ihrer Schritte kam näher.
»Ihr seid gute Männer«, sagte er laut. »Es ist mir eine Ehre, an eurer Seite das Schattenreich zu betreten.«
»Na, nun redet doch nicht so düster daher, Kriegsmeister«, sagte Galvain. »Das Letzte, was die Burschen da unten bekämpft haben, waren ein paar Schneemänner. Mit diesen Weichlingen werden wir schon fertig. Oder was meint ihr, Männer?«
»Ay!«, schrien sie im Chor.
Die feindlichen Krieger betraten den Kai, dessen schmale Form sie zwang, ihre Kampflinie zu strecken, und die Männer verstummten.
Kereban hob eine Hand, womit er den Bogenschützen das Zeichen zum Aufsitzen gab. Eine Gruppe von zwanzig Männern zu je zwei Soldaten kniete nieder und hob ein Schild auf ihre Schultern, auf das jeweils ein Bogenschütze aufsaß. Als die ersten Feinde die Eisrampe betraten, stemmten die Männer die Schützen in die Höhe. Kereban ließ den Arm fallen. Eine Pfeilsalve schoss auf die feindlichen Soldaten zu, die jedoch an deren erhobenen Schilden abprallte. Trotzdem erzielte der Angriff einen Effekt. Die Krieger trugen zwar Schuhe mit eisernen Dornen an den Sohlen, die es ihnen ermöglichten, die Eisrampe zu erklimmen, aber die Wucht der aufprallenden Pfeile brachten sie ins Stolpern. Einige Männer fielen und rutschten die Rampe zurück, was die nachfolgenden Krieger behinderte. Noch zweimal schossen die erhöhten Bogenschützen, was weiteres Chaos unter den Angreifern verursachte.
Schließlich schaffte es der erste Krieger, den Schildwall zu erreichen, doch er machte den Fehler, in Kerebans Reichweite zu geraten. Kereban schwang seinen Streithammer und spaltete seinen Helm sowie seinen Schädel.
Dann prallte die feindliche Linie auf die ihre.
Schwerter und Äxte schlugen auf Schilde. Kereban schwang seinen Streithammer, links und rechts von ihm fielen Männer zu Boden, die Schilde und Knochen zertrümmert. Ein junger Soldat stieß mit dem Schwert nach ihm, als er gerade seinen Hammer aus dem eingedrückten Brustkorb eines Feindes zog. Das Schwert prallte harmlos an seiner Schulterplatte ab. Kereban packte den Soldaten an der Brustplatte, zog ihn zu sich heran und hämmerte ihm seinen Schädel mit solcher Wucht ins Gesicht, dass sein Genick brach. Er warf den regungslosen Mann von sich, wirbelte herum und trieb einem anderen Mann die Spitze seines Hammers in die Stirn. Inzwischen war seine silbergraue Rüstung von Blutspritzern übersät, der rote Lebenssaft tropfte von seinem Hammer.
Die feindliche Reihe war dort, wo Kereban stand, nach innen eingedellt. Die Krieger trauten sich nicht mehr, vorzurücken. In die Reichweite seines Streithammers zu treten, bedeutete den sicheren Tod.
Kereban nutzte die Chance, um sich umzusehen. Der Schildwall hielt, soweit er erkennen konnte, war noch kein einziger seiner Männer gefallen, doch Dutzende ihrer Feinde lagen tot oder verwundet auf der Rampe.
Wir können gewinnen, dachte Kereban verblüfft.
Im selben Moment zischte etwas an ihm vorbei, dem ein lautes Poltern und die Schreie von Männern folgte. Er blickte zurück und wurde einer Lücke im Schildwall gewahr, die sich durch alle drei Reihen zog. Fünf Männer lagen reglos auf den Planken, unter ihren Körpern breiteten sich Blutlachen aus.
Der Hexer! Kerebans Herz sank.
Er fuhr herum und sah Jarex zwischen seinen Soldaten auf dem Kai stehen. Dieser hatte den Bogen in der Hand und legte einen zweiten Pfeil auf die Sehne. Hilflos sah Kereban zu, wie er auszog und schoss. Der Pfeil pfiff über die Köpfe der angreifenden Soldaten hinweg, beschrieb eine unmögliche Kurve in der Luft und schlug mit solcher Wucht in den Schildwall, dass er die Schilde und Leiber gleich mehrerer Soldaten durchschlug. Ein blutiger Sprühnebel breitete sich über dem Deck aus, die Unglücklichen wurden zurückgeschleudert und fielen zu Boden.
Das fachte den Kampfgeist der feindlichen Truppe neu an, die mit einem Kriegsschrei die Rampe erstürmten. Diesmal würden sie Kerebans Soldaten zurücktreiben, daran bestand kein Zweifel. Die Schüsse des Hexers hatten den Schildwall aufgerissen und die Männer verwirrt und unsicher zurückgelassen. Sie hatten dem Andrang nichts mehr entgegenzusetzen.
Kerebans Blick fand den des Hexers, der gleichmütige Ausdruck in dessen Gesicht fachte seinen Zorn an. Er würde den Bastard nicht einfach so davonkommen lassen.
Kereban sprang über die Reling und warf sich den anstürmenden Kriegern entgegen. Er hielt seinen Hammer quer und rammte ihn gleich drei Männern in die Brust, wodurch sie von den Füßen gehoben wurden. Doch sie fielen nicht. Die Krieger hinter ihnen fingen sie auf, ihre Masse presste sie nach vorne. Kereban wurde überrannt, er verlor auf dem rutschigen Eis den Halt, ein Schild rammte ihn und er fiel auf den Rücken. Ein Mann hob seine Kriegaxt, um Kerebans Schädel zu spalten. Kereban hatte keinen Platz, um seinen Hammer zu schwingen, also packte er ihn knapp hinter dem Rabenkopf und hieb ihn dem nächsten Krieger in die Kniekehle. Das Gelenk gab mit einem widerlichen Knacken nach und der Mann fiel schützend auf ihn, gerade als die Axt auf ihn niederfuhr. Sie drang ihm mit einem Schmatzen zwischen die Schulterblätter. Der Kerl brüllte; Kereban kam mit einem Ruck auf die Beine und warf ihn von sich. Schreiend stürzte dieser in seine nachrückenden Kameraden, zwei riss er mit sich zu Boden, andere stolperten zurück.
Das verschaffte Kereban endlich etwas Raum.
Ein Schrei verließ seine Lippen, als er hammerschwingend nach vorne stürmte. Wie ein Berserker wütete er unter seinen Feinden, trieb die Spitze seines Hammers in Gesichter, Helme, Brustkörbe und Arme. Einem Mann riss er den Unterkiefer ab, als sein Hammer an seinem Helm abprallte und in seinen geöffneten Mund rutschte.
Ganz allein trieb er einen Keil in die feindliche Truppe hinein, spaltete ihre Reihen wie ein Holzfäller einen Eichenstamm. Schwerter und Schilde schlugen gegen ihn, doch seine Plattenrüstung hielt die Schläge aus, er spürte die Erschütterungen kaum. Adrenalin rauschte durch seine Adern, machte ihn taub für jegliches Schmerzempfinden.
Er hatte das Ende der Rampe erreicht und schwang seinen Hammer in einem mörderischen Rundumschlag. Zwei Männer schafften es, rechtzeitig zurückzuspringen, ein dritter hob nur seinen Schild. Der Hammer krachte mit einem ohrenbetäubenden Knall gegen den eisernen Handschutz in der Mitte, zerschmetterte die Hand darunter, und schleuderte den Mann zu Boden.
Der Hexer war nur noch wenige Meter von ihm entfernt.
Kereban schrie, wirbelte seinen Hammer herum und tötete zwei weitere Männer, die sich schützend vor ihren Herrn warfen, ohne Momentum zu verlieren. Den nächsten Hieb schmetterte er auf den Hexer nieder, doch der grauhaarige Mann wich elegant zur Seite aus und die Kraft seines Schlages ließ ihn nach vorne stolpern. Nach zwei unbeholfenen Schritten fand er sein Gleichgewicht wieder und fuhr herum. Der Hexer breitete die Arme aus und hielt seine Männer davon ab, sich auf Kereban zu stürzen.
»Gebt uns ein wenig Raum!«, sagte er laut. »Der Kriegsmeister hat sich seine Chance redlich verdient. Ich werde sie ihm nicht verwehren.«
Die Soldaten gehorchten. Kereban atmete schwer, der Schweiß floss in Strömen über seinen Körper und der Hammer lag schwer in seiner Hand. Er riskierte einen Blick über die Schulter. Sein brutaler Angriff hatte den Vorstoß seiner Feinde verlangsamt, was es seinen Männern erlaubt hatte, sich neu zu formieren. Ihr Schildwall hielt, doch der Druck der Angreifer nahm zu. Früher oder später würden sie die Verteidigung durchbrechen.
Sie zahlen einen hohen Preis für den Sieg, dachte Kereban und blickte über die vielen Toten, die sich am Fuß der Rampe stapelten.
Er sah zurück zu dem weißhaarigen Hexer und holte tief Luft.
»Seid ihr bereit?«, fragte dieser und warf einem Soldaten seinen Bogen zu.
Kereban grinste und holte zur Antwort mit dem Hammer aus. Der Hexer tänzelte zur Seite und der Rabenkopf schlug mit voller Wucht auf einen Pflasterstein, der in einem Splitterhagel explodierte. Sofort wirbelte Kereban herum und schwang seinen Hammer seitlich auf den Hexer zu. Dieser wich dem Hieb aus, indem er hoch in die Luft sprang. Das Bein des Hexers zuckte vor und schmetterte Kereban ans Kinn. Das war unangenehm, doch der Tritt war nicht wuchtig genug, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Trotzdem stolperte er ungelenk zurück, die Bewegung war jedoch keineswegs unkontrolliert, wenn sie auch so wirkte. Als der Hexer dann nachsetzte, um seinem scheinbar hilflosen Gegner den Rest zu geben, erlangte Kereban unvermittelt seinen Stand wieder und hieb mit dem Hammer nach dem Bein seines Feindes. Das überraschte den Hexer sichtlich. Er entging dem Hieb knapp, indem er das Bein hochriss, doch für einen Moment war seine Deckung offen. Kereban hatte keine Zeit, ein weiteres Mal mit dem Hammer auszuholen, stattdessen schmetterte er ihm seine gepanzerte Faust ins Gesicht. Der Schlag riss den Hexer herum, Blut sprühte aus seiner aufgeplatzten Lippe, er fiel hart zu Boden.
Jetzt hatte er ihn!
Kereban brüllte und hob den Hammer über seinen Kopf, um seinen Feind zu zerschmettern.
Er erstarrte in der Bewegung, plötzlich unfähig, sich zu rühren.
Der Hexer kam langsam auf die Beine, Blut lief ihm aus dem Mundwinkel, seine Augen glühten.
»Beeindruckend«, sagte er. »Ich war mir sicher, dass ich euch ohne Magie besiegen könnte, doch ihr habt einem alten Narren gezeigt, wie arrogant er ist. Ein erfrischendes Gefühl.«
Für ihn ist das alles ein Spiel, erkannte Kereban. Er hätte das ganze Schiff zerstören und jeden Mann im eiskalten Wasser ertrinken lassen können, doch stattdessen hatte er mit ihnen gespielt, ihnen vorgegaukelt, einen fairen Kampf auszutragen.
»Ich werde tun, was ich dir versprochen habe«, sagte Kereban voller Hass. »Ich trage den Namen Spalthammer nicht umsonst.«
»Du bist ein formidabler Krieger, daran besteht kein Zweifel. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt überrascht wurde. Dafür schenke ich dir einen Tod, der deiner angemessen ist.«
Kereban wollte etwas sagen, doch in dem Moment machte der Hexer eine Handbewegung und er wurde durch die Luft katapultiert. Er wirbelte umher, die Welt drehte sich um ihn herum und er verlor vollkommen die Orientierung. Plötzlich prallte er gegen etwas und kam hart auf dem Boden auf.
Er stöhnte und blinzelte gegen einen sich drehenden blauen Himmel. Sein Kopf dröhnte. Vorsichtig setzte er sich auf, indem er sich mit den Händen abstützte. Er spürte, dass seine Rechte immer noch den Hammer umklammert hielt.
Er blickte sich um und sah, dass er sich wieder an Deck seines Schiffes befand. Eine Handvoll seiner Soldaten wanden sich mit schmerzverzerrten Gesichtern neben ihm auf den Planken. Er blickte zum Schildwall und endlich begriff er, was geschehen war.
Der Hexer hatte ihn wie das Geschoss eines Katapults mitten in seine Männer geworfen und eine Lücke in ihre Reihen gerissen. Die feindlichen Soldaten strömten in die Öffnung, der Schildwall brach auseinander.
Als seine Feinde das Deck stürmten, schüttelte Kereban die Benommenheit ab und kam auf die Beine. Er hieb einem Mann den Hammer gegen den Schild, doch er war immer noch aus dem Gleichgewicht und dem Schlag fehlte es an Kraft. Der Mann stolperte nur zur Seite, anstatt zu Boden zu fallen, und der Krieger hinter ihm stieß mit dem Schwert nach Kerebans ungeschütztem Hals. Er riss seinen Hammer nach oben, wusste aber, dass er nicht schnell genug sein würde, um den Schlag abzuwehren.
Da fuhr ein Krieger vom Boden auf und warf sich schützend vor Kereban. Er stieß das Schwert des Feindes mit seinem eigenen beiseite und rammte es ihm anschließend in die Eingeweide. Der Erstochene zog eine Grimasse der Qual und schrie entsetzlich. Er stolperte zurück und zog sich so das Schwert selbst aus dem Bauch. Dann brach er zusammen. Der Krieger drehte sich zu Kereban um. Es war Galvain.
Kereban hatte keine Zeit, ihm zu danken, denn mehr Krieger stürmten auf das Deck. Er und Galvain stellten sich Rücken an Rücken zueinander, als die Feinde sich um sie scharten.
»Immer noch am Leben?«, rief Kereban nach hinten, als er ein Schwert abblockte und seinem Besitzer die Luftröhre zerschmetterte.
Galvain grunzte. »Dachte auch nicht, dass ich es überleben würde, wenn du fetter Bastard auf mich fällst. Es ist ein Wunder!«
Kereban lachte und schickte einen weiteren Mann mit einem Überkopfhieb zu Boden.
Die Schlacht hatte sich zu mehreren kleinen Kämpfen zersplittert. Einige Männer kämpften Rücken an Rücken wie Kereban und Galvain, andere hatten sich zu größeren Gruppen zusammengeschlossen und versuchten, so viele Feinde mit ins Schattenreich zu nehmen wie möglich.
Eine beachtliche Anzahl an Kriegern hatte inzwischen um Kereban und Galvain einen Kreis gebildet, doch nur die mutigsten wagten es, ihn zu betreten.
Und wenn sie es taten, starben sie.
Niemand kam an Kereban heran und auch Galvain war ein fähiger Krieger. Doch obwohl ihre Feinde sie fürchteten, ließen sie auch nicht von ihnen ab, um sich leichtere Beute zu suchen. Die Versuchung war zu groß. Jeder wollte derjenige sein, der den Kriegsmeister fällte und den Ruhm erlangen, den das mit sich brachte.
Es würde nicht mehr lange dauern, bis es einem gelang. Kereban war am Ende seiner Kräfte, pure Willenskraft hielt ihn auf den Beinen. Als er den Hammer vor Erschöpfung sinken ließ, sah ein großer Krieger seine Chance gekommen. Er sprang vor und schlug mit dem Schwert nach seinem Kopf. Kereban riss den Hammer hoch und blockte den Hieb ab, doch die Kraft des Schlages ließ ihn ins Stolpern geraten. Der Hüne setzte mit einem ausholenden Hieb nach. Kereban gelang es, seinen Schwertarm mit einer Hand abzufangen. Die andere Faust, die seinen Hammer umklammerte, hämmerte er gegen den Schild seines Gegners. Der Mann strauchelte und Kereban ließ den Hammer auf dessen ungeschützten Schwertarm niedersausen. Ein spitzer Schrei hallte über das Deck, dem Mann fiel das Schwert aus der Hand und er stolperte zurück. Kereban ließ von ihm ab. Sein Unterarm war zertrümmert, er stellte keine Gefahr mehr dar.
Als er in die Mitte des Kreises zurückwich, stieß er mit dem Stiefel gegen etwas. Er blickte hinter sich und sah Galvain in einer Blutlache liegen. Ein Schwert steckte in seinem Hals. Seine Augen sahen blicklos zum Himmel auf.
Kerebans Gesicht verzerrte sich. Er brüllte und stürzte sich auf die Krieger, die Galvain gegenüberstanden, mobilisierte Kräfte, von denen er nicht wusste, dass er sie besaß. Er riss zwei Krieger zu Boden und schmetterte einem dritten die Stirn ins Gesicht, sodass er mit blutender Nase zurücktaumelte. Kereban hob den Hammer und schlug um sich. Ehe er sich versah, war er durch den Ring aus Kriegern gebrochen, drei weitere Männer lagen am Boden. Keuchend torkelte er weiter, der Kraftschub war aufgebraucht, der Hammer fiel ihm beinahe aus den Händen.
Die meisten seiner Krieger waren gefallen, doch im Bug kämpfte noch eine Gruppe von zehn Männern gegen die Übermacht an. Sie hatten einen Schildwall gebildet und schützten zwei Kameraden, die an der Reling herumhantierten.
Sie lösen das Beiboot, erkannte Kereban.
Gerade, als es ihnen gelang und das Beiboot mit einem Platschen ins Wasser fiel, ertönte eine dröhnende Stimme: »Tretet zurück!«
Sofort wichen die feindlichen Soldaten von dem kleinen Schildwall zurück. Einen Augenblick später schlug ein Feuerball inmitten von Kerebans Männern ein. Sie prallten gegen die Reling und stürzten zu Boden, die Körper von Flammen umhüllt. Ihre schrillen Schreie waren kurz.
Kereban war nun der einzige Mann, der noch auf den Beinen war. Er wandte sich um und sah den Hexer auf sich zukommen.
»Einen ausgeprägten Überlebenswillen hatten eure Soldaten«, sagte er, während er langsam auf ihn zuschritt. »Fast so hartnäckig wie der eure.«
Kereban wollte ihm eine weitere Drohung an den Kopf werfen, aber er hatte kaum genug Kraft, um zu atmen, geschweige denn, um zu reden.
Sein Kampf war zu Ende. Er würde mit erhobenem Haupt ins Schattenreich wandern, wissend, dass er es seinen Feinden nicht einfach gemacht hatte.
Der Hexer blieb vor ihm stehen und legte ihm eine Hand auf den blutverschmierten Brustpanzer. Kereban versuchte, den Hammer zu heben, doch er war so schwer.
»Ihr habt gut gekämpft«, sagte der Hexer. »Nun ist es an der Zeit, euch auszuruhen.«
»Fahr ... zur Hölle«, brachte Kereban keuchend hervor.
Der Hexer lächelte sein kaltes, gefühlloses Lächeln und seine Augen erglühten. Ein Schlag traf Kerebans Körpermitte. Es fühlte sich an, als würde ein Rammbock gegen seine Brustplatte schmettern. Er wurde quer über das Deck geschleudert und schlug so hart gegen die Reling, dass er sich überschlug und in die Tiefe fiel. Wasser, so kalt, dass sich all seine Muskeln zusammenzogen, schlug über ihm zusammen.
Er ließ den Streithammer los, ruderte hilflos mit den Armen, versuchte, zur Oberfläche zu schwimmen, doch es war zwecklos. Seine Rüstung zog ihn gnadenlos in die Tiefe, die Dunkelheit hieß ihn willkommen.
So sei es, dachte er. Er gab seinen Widerstand auf. Es war vorbei.
Dann geschah etwas Seltsames. Er hielt an. Verwundert blickte er zu den schillernden Sonnenstrahlen über ihm auf, die sich nicht länger entfernten. Er fühlte etwas gegen seine Hand stoßen und packte instinktiv zu. Es war sein Hammer, er war zu ihm zurückgekehrt.
Seine Sicht war verschwommen und trüb, doch er sah, dass sich etwas im Wasser regte. Eine Gestalt, weißlich und wabernd, als würde sie aus Schaum bestehen, schwebte auf einmal vor ihm. Ein gelbes Augenpaar glühte in ihrem unförmigen Schädel.
Halluziniere ich? Oder bin ich bereits tot?, fragte er sich.
Er glaubte, ein Lachen zu hören, vielstimmig und verzerrt, die Gestalt verschwand und im nächsten Augenblick fühlte er einen heftigen Sog, der ihn nach oben zog. Das Sonnenlicht kam näher und er erkannte einen länglichen Schatten auf der Oberfläche. Das Beiboot. Kerebans Hand stieß aus dem Wasser und klammerte sich um den hölzernen Rand. Seine Lungen brannten, seine erschöpften Muskeln schrien nach Sauerstoff und sein Schädel drohte in der Kälte zu platzen. Dennoch zögerte er einen Moment.
Wieso lasse ich nicht einfach los?, fragte er sich.
Er hatte keine Antwort darauf, doch als er vor der Entscheidung stand, seine Lungen mit Wasser zu füllen oder aufzutauchen, wählte er Letzteres. Mit einem Prusten kam er an die Oberfläche und nahm einen gierigen Luftzug. Er sah auf. Niemand spähte über die Reling, die Männer gingen scheinbar davon aus, dass er untergegangen war. Zuerst hievte er seinen Streithammer aufs Deck, dann er zog sich mit letzter Kraft auf das Boot.
Eine Weile blieb er zitternd liegen und versuchte, wieder zu Kräften zu kommen. Als er sich bereit fühlte, setzte er sich auf, nahm die beiden Ruder und begann zu rudern. Seine Finger waren steif, seine Bewegungen ungelenk, aber er brauchte sich nicht zu beeilen. Es war ohnehin besser, sich gemächlich von dem Schiff zu entfernen, um weniger Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er ruderte an den Felsen entlang, bis er in einer Bucht Schutz vor feindlichen Blicken fand.
Nun hatte er endlich Zeit, seine Rüstung auszuziehen. Mit zitternden Fingern löste er die Riemen und entfernte eine Stahlplatte um die andere, bis er in seiner durchnässten, gepolsterten Unterkleidung im Boot saß. Er fand eine dicke Felldecke unter dem Sitz, in die er seinen zitternden Körper wickelte.
Er wusste, dass er früher oder später erfrieren würde, aber aus Gründen, die er sich nicht erklären konnte, hoffte er, dass er überleben würde.
Wie seltsam, dachte er. Ich will leben ...
»Irgendwann war ich zu erschöpft, um weiterzurudern. Ich ließ das Boot in der Strömung treiben und wartete darauf, dass die Kälte mich tötete. Am nächsten Tag seid ihr aufgetaucht«, beendete Kereban seine Geschichte.
Die ganze Zeit über, während er erzählt hatte, hatte er über das Meer geblickt. Den Hexer hatte er nicht angesehen. Sein Geist war in die Vergangenheit eingetaucht, er hatte die Schlacht beobachtet, als würde sie sich dort draußen abspielen. Ein Schattenspiel auf der glitzernden Wasseroberfläche. Es fiel ihm selbst schwer, zu glauben, was er sah, dabei hatte er es erlebt. Vielleicht hätte er dem Hexer nicht von dem Wesen im Wasser erzählen sollen. Er hatte es in seiner Geschichte als Halluzination abgetan, aber warum es dann überhaupt erwähnen?
Weil ich die Wahrheit erzählen musste, erkannte er. Alles andere würde meinen Tod bedeuten.
Auf eine Art befand er sich in diesem Moment in größerer Gefahr als während des Kampfes. Hier konnte er sich nicht freikämpfen, es gab keinen Ausweg, außer dem Urteil des Hexers.
Nun wandte sich Kereban ihm zu, blickte in das Gesicht seines Richters, und atmete erleichtert auf. Er sah in seinen Augen, dass er ihm glaubte. Tatsächlich schien er sogar etwas verstört von dem, was er erfahren hatte.
»Diese Kreatur im Wasser. Hat sie zu euch gesprochen?«, fragte er.
Es wunderte Kereban, dass es gerade dieser Aspekt seiner Geschichte war, der den Hexer interessierte. »Nein. Aber ich glaubte, ein Lachen zu hören. Es war mit Sicherheit meinem Zustand geschuldet. Ich war nicht bei Sinnen.«
»Vielleicht«, sagte der Hexer, wenn sein Gesichtsausdruck auch deutlich machte, dass er davon nicht überzeugt war. Mit einer Hand hielt er das Ruder, die andere streckte er Kereban entgegen. Dieser ergriff sie im Kriegergriff. »Askon Nox«, stellte er sich zum ersten Mal vor.
»Kereban Spalthammer.« Er machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. »Mein Herr, wenn ihr mir die Frage erlaubt«, sagte er dann und fand in seine Rolle als Untertan zurück, nun da er kein Gefangener mehr war. »Was ist mit meiner Herrin geschehen?«
Askon verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Viktors Neffe hat sie zu Tode gefoltert, um an mich heranzukommen.«
Kereban blickte zu Boden und dachte an seine Herrin zurück. Sie war eine strenge, aber humorvolle Frau gewesen. Er hatte nicht lange unter ihr gedient, doch er hatte es gern getan, wenn er auch gespürt hatte, dass sie ihn nicht gemocht hatte. Es schmerzte ihn, sich vorzustellen, wie qualvoll sie aus dem Leben gegangen war.
»Hat er euch gefunden?«, fragte Kereban leise.
»Ihr steht auf seinem Schiff.«
»Ich nehme an, die Begegnung mit euch ist anders verlaufen, als er es sich vorgestellt hat?«
»Ihr nehmt richtig an.« Diesmal lächelte der Hexer ein echtes Lächeln, aber es war ein unheimliches, das von einer morbiden Freude getragen wurde.
Kereban hatte gesehen, was Askon einem Soldaten angetan hatte, der lediglich Befehle befolgt hatte. Was er mit dem Mann gemacht haben mochte, der seine Verwandte zu Tode gefoltert hatte, überstieg seine Vorstellungskraft.
Gut so, dachte er mit Genugtuung. Ich hoffe, der Bastard hat tausendfach zurückbekommen, was er meiner Herrin antat.
»Die Glaciens machen jetzt also gemeinsame Sache mit Viktor«, sagte Kereban.
Askon nickte knapp.
»Was habt ihr vor?«
»Ich tue, was ich Tante Vesna versprochen habe. Ich segle nach Durgo und mache Viktor das Leben zur Hölle. Und nein, wir werden keinen Zwischenstopp in Orvar einlegen. Ich fürchte, ihr werdet allein nach Hause finden müssen.«
»Ich habe nicht die Absicht, heimzukehren. Ich bin immer noch ein Kriegsmeister. Ein Kriegsmeister, dessen Herrin ermordet wurde.« Er sah ihn ernst an. »Ihr habt nicht zufällig Bedarf an einem Streithammer?«
Askon bedachte ihn mit einem abschätzenden Blick. »Wenn nur die Hälfte von dem wahr ist, was ihr mir erzählt habt, sind der Hammer und die Hand, die ihn führt, mehr als willkommen.«
Kereban machte eine angedeutete Verbeugung. Er wusste immer noch nicht, was er von dem jungen Hexer halten sollte, der zweifelsohne eine grausame Seite an sich hatte. Doch für ihn war klar, dass er nicht überlebt hatte, um ein unscheinbares Leben auf Orvar zu führen. Als Kriegmeister hatte er eine Pflicht zu erfüllen und da er seine Herrin nicht hatte retten können, so würde er sie wenigstens rächen.
Erschütterungen gingen durch das Schiff, das Geräusch von rumpelnden Schritten ertönte. Kereban blickte über die Schulter und sah den Nanuk auf sich zukommen. Er schluckte schwer und fühlte seine Eingeweide zusammenschrumpeln.
»Habt keine Angst vor Flocke«, sagte Askon, der sein Unbehagen zu spüren schien. »Wenn ihr höflich zu ihm seid, wird er euch nicht essen ... Vermutlich«, fügte er nach kurzer Überlegung hinzu.
»Flocke?«, hakte Kereban nach.
Askon zuckte die Achseln. »Seinen richtigen Namen könntet ihr nicht aussprechen.«
Kereban sah den gewaltigen Eisbären, dessen stahlharte Muskelstränge bei jedem Schritt unter seinem Fell tanzten, und konnte nicht anders als laut loszulachen. Sogar Askon stimmte mit ein.
»Ah, die Menschlein amüsieren sich«, sagte Flocke, als er herangetreten war. »Ich würde ja gerne mitlachen, aber irgendwer muss ja bei der Sache bleiben. Oder sind euch etwa die Schiffe dort drüben aufgefallen?«, fragte er und deutete mit seiner Schnauze nach Osten.
Kerebans Blick folgte der Geste und er verstummte. Seine Belustigung war mit einem Mal erloschen wie eine Kerze im Wind. In der Ferne schwammen drei längliche Schatten im Wasser, die von riesigen weißen Segeln gekrönt wurden.
Er sah, wie sich Askon Griff um das Ruder verkrampfte. »Erkennt ihr die Schiffe, Kereban?«, fragte er.
Kereban nickte, sein Blick verdüsterte sich. »Kriegsgaleeren der Glaciens.«
Askons Mund wurde trocken, das Herz pochte ihm so laut in der Brust, dass er das Wummern in seinen Ohren hören konnte. Es erschallte wie eine Kriegstrommel in seinem Kopf, machte ihn unruhig, drängte ihn zur Bewegung, zur Handlung.
Er stellte sich die Männer auf den Schiffen vor, gekleidet in das Türkisblau der Glaciens. Die Farbe von Verrätern, die Farbe von Mördern. Vermutlich trugen sie sie mit Stolz und lachten über den Leichtsinn der Herrin von Orvar. Die dumme Vasallin, die unwissentlich in die Höhle des Löwen spaziert war.
Askon riss das Ruder herum.
»Was tust du denn da, Hexer?«, fauchte Flocke.
»Ich mache den Glaciens meine Aufwartung.« Der Zorn brachte seine Stimme zum Zittern.
»Hast du den Verstand verloren? Sie werden uns töten!«
»Nicht, wenn ich sie zuerst töte.«
Kereban räusperte sich. »Mein Herr, es befinden sich mindestens fünfhundert Krieger auf diesen Schiffen und allein der Ursprung weiß, wie viele Hexer. Es wäre Selbstmord, sich ihnen zu stellen.«
»Der etwas weniger winzige Mensch hat recht«, sagte Flocke. »Ändere den Kurs, bevor sie uns entdecken.«
»Ich werde nichts dergleichen tun«, sagte Askon.
Er würde sie nicht davonkommen lassen. Sein Innerstes kochte vor Wut, es fühlte sich an, als würden seine Eingeweide schmelzen, er zitterte, seine Muskeln waren hart wie Stein. Und es fühlte sich gut an. Der Schmerz war eine Wohltat, der Zorn ein Genuss. Alles war besser als diese Taubheit, dieser schwarze Sog, der ihn immer tiefer hinabzog in seinen Schlund der Verzweiflung.
»Mein Herr, ich weiß, wie ihr euch fühlt ...«
Askon fuhr zu Kereban herum. »Ihr wisst gar nichts!«, brüllte er.
Kereban wankte einen Schritt zurück und erst jetzt fiel Askon auf, dass er seine Quelle geöffnet hatte. Die Macht der Todesmagie flutete seinen Körper, verstärkte seinen Zorn und verdichtete den roten Nebel, der sein Sichtfeld und seine Gedanken erfüllte.
»Die Hexer werden euch spüren!«, schrie Flocke.
»Das ist mir egal.« Askons Stimme dröhnte vor Energie. »Sie sollen mich kommen sehen und erzittern.« Das Holz des Ruders ächzte unter seinem magischen Griff, ein blaues Glühen ging von ihm aus, Blitze zuckten über seine Gestalt, als mehr Macht aus seiner Quelle strömte. »Ich werde jeden Einzelnen von ihnen töten! Ich werde diese Verräter auseinanderreißen und ihre ...«
Askon spürte etwas Schweres gegen seinen Hinterkopf prallen, Schmerz durchschoss seinen Schädel wie ein Blitzschlag, seine Hände öffneten sich und augenblicklich schloss sich seine Quelle. Verwundert bemerkte er, dass der Boden näherzukommen schien. Bevor sein Gesicht ihn erreichte, umfing ihn Dunkelheit.
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Gedilli öffnete die doppelflügelige Tür, über der ein kunstvoller Torbogen in den Stein gehauen war, und betrat den gewaltigen Speisesaal des Nachtschlosses. Der Raum war vollkommen leer, was ihn überraschte. Er hätte angenommen, dass in einem Speisesaal zumindest Tische vorhanden wären. Auf der gegenüberliegenden Seite erhob sich eine lange Empore für die adelige Gesellschaft. Dort sah er Arina auf dem einzigen Stuhl im ganzen Saal sitzen. Gedilli schritt durch den Raum auf sie zu und betrachtete argwöhnisch die Statuen, die in Nischen auf Steinsockeln standen. Das Fackellicht, das über ihre erstarrten Gesichter flackerte, ließ sie lebendig erscheinen. Gedilli erschauderte. Dieses Schloss war mehr als unheimlich.
Er schritt die kurze Treppe zur Empore hinauf und trat an die Prinzessin heran. Arina trug dasselbe blaue Kleid wie zwei Tagen zuvor, doch sie schien es gewaschen zu haben, denn als er vor sie trat, stieg ihm frischer Rosenduft in die Nase. Die schlanken Hände hatte sie ihm Schoß gefaltet.
»Dieses Schloss ist ein ursprungsverdammtes Labyrinth«, schimpfte Gedilli. »Ihr habt Glück, dass ich mich in den wirren Gängen nicht verloren habe. Verhungert wäre ich und ihr hättet es zu verschulden. Was tut ihr hier überhaupt?«
Arina entfaltete ihre Hände und drehte den Kopf, so als würde sie sich im Saal umsehen. »Hier geschah es. Hier wurde die Königsfamilie ermordet. Ich musste mir vor Augen führen ...« Sie brach ab und kicherte. »Das heißt, sofern ich noch welche hätte, würde ich mir vor Augen führen, dass es das wert war.«
Gedilli runzelte verwirrt die Stirn. »Dass was es wert war?«
Sie hob den Kopf. »Dass ich Vura verstoßen habe, damit ich versuchen kann, meinen Vater aufzuhalten.« Sie seufzte. »Vermutlich wäre es das, wenn ich eine Chance auf Erfolg hätte.« Plötzlich lachte sie rau, der glockenhelle Ton, der Gedilli am Vortag so betört hatte, war aus ihrer Stimme verschwunden. »Als ob mein Vater auf mich hören würde. Der Mann hat die Familie meines Versprochenen ermorden lassen und ließ mich unter Drogen setzen, damit ich nichts dagegen unternehme.« Sie lachte wieder, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, wer er ist.«
»Ihr habt Vura nicht verstoßen«, sagte Gedilli. »Ihr habt ihr nur die Wahrheit gesagt. Ihr hättet es ihr nur ein wenig ... schonender beibringen können.«
»Das hätte ich, wenn ich gewusst hätte, dass sie so heftig reagieren würde.«
Gedilli hob die Augenbrauen. »Ich habe es euch doch erzählt. Ausgiebig.« Er ließ einen tadelnden Unterton in seiner Stimme mitschwingen, den Arina entweder nicht wahrnahm oder ignorierte. Es war ihm immer noch unangenehm, dass es der Prinzessin so leicht gefallen war, ihn zu manipulieren.
»Es ist eine Sache, etwas zu hören, und eine ganz andere, es zu erleben.« Sie schwieg für einen Moment. »Sie wollte mich umbringen. Sie stand kurz davor, ich habe es gespürt.«
Gedilli winkte ab. »Nur nicht persönlich nehmen, man gewöhnt sich dran. Glaubt mir, ich spreche aus Erfahrung.«
Ein Lächeln zupfte an Arinas fest zusammengepressten Lippen, das Gedillis Herz höherschlagen ließ. Er schüttelte sogleich den Kopf und unterdrückte den Drang, sich zu ohrfeigen.
»Ich mache mir Sorgen um sie«, sagte Arina. »Was, wenn sie nicht wiederkommt?«
»Sie wird wiederkommen«, beteuerte Gedilli. »Sie braucht nur etwas Zeit für sich. Habt Geduld.«
Arina legte den Kopf schief, dann stand sie mit einem Ruck auf und kam einen Schritt auf ihn zu. »Ihr redet, als ob ihr wüsstet, wo sie ist«, sagte sie.
Ursprungsverdammt, fluchte Gedilli innerlich. Die Frau kann Gedanken lesen. Arina stand kaum eine Handbreit von ihm entfernt, ihr Haar roch nach Lavendelöl.
»Äh, also ... ich habe eine Vermutung«, gab er zu.
»Geht zu ihr, bitte«, flehte sie und ergriff sanft seine Schultern. »Ich komme nicht zur Ruhe, bevor ich weiß, dass es ihr gut geht.« Sie hatte sich noch näher zu ihm gebeugt, ihre Lippen waren nur eine Handbreit von den seinen entfernt.
Er schluckte. »Ich halte es für keine gute Idee. Und wenn ihr glaubt, mich abermals betören zu können, dann liegt ihr falsch.«
»Tue ich das?«, hauchte sie.
Gedilli schaffte es kaum, den Blick von ihren vollen, roten Lippen zu wenden. »Na schön!«, sagte er dann, entwand sich ihrem Griff und fuhr herum. »Ihr habt gewonnen! Ich gehe.«
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Gorn lebte seit über einer Woche im Kloster. Die Kinder hatten sich an ihn gewöhnt. Sie redeten zwar nicht mit ihm, aber sie duldeten seine Anwesenheit beim gemeinschaftlichen Abendessen im Speisesaal. Er glaubte, sie waren sogar froh, dass er da war. Viele von ihnen hatten Angst, dass die Männer, die aus dem Wald gekommen waren, zurückkehren würden. Mit Gorn an ihrer Seite – der nach vorherrschender Meinung noch viel gruseliger als jene Halunken war – fühlten sie sich sicherer.
Er verrichtete seine Arbeiten mit stillschweigender Effizienz, hackte Holz, sammelte Pilze, kehrte den Boden und lernte zu kochen. Mittags und abends betete er im Wald zum Ursprung, wie Cullan es ihm gezeigt hatte, versuchte, sich als Teil eines Ganzen zu begreifen, das Leben zu spüren. Es wollte ihm nicht recht gelingen, aber er tat es trotzdem gern. Es beruhigte ihn. Überhaupt war das Leben friedlich hier. Das gefiel ihm.
Wer er war, das wusste er noch immer nicht. Seine Vergangenheit blieb zusammen mit seiner Identität hinter einem schweren dunklen Vorhang verborgen. In seinen Träumen erhaschte er manchmal einen Blick dahinter und was er sah, beunruhigte ihn. Bilder von Blut und Verderben, Schmerz und Einsamkeit. Er erwachte jedes Mal schweißgebadet und obwohl er sich nie an das erinnern konnte, was er gesehen hatte, blieb in ihm ein beklemmendes Gefühl zurück, das ihn nicht wieder einschlafen ließ.
Er hatte mit Cullan darüber gesprochen, der ihn daraufhin in sein persönliches Zimmer geführt hatte. Es war ein kleiner Raum im zweiten Stock, so einfach eingerichtet, wie er sein Leben führte. Es gab ein schmales Bett und einen Schreibtisch, auf dem Feder, Papier und Tinte lagen. Auf dem Fenstersims leuchtete eine kleine weiße Blume im Sonnenlicht.
»Es ist gut, dass du deine Vergangenheit nicht zurückwillst«, sagte Cullan. »Ich glaube, dort lauert nichts als Schmerz auf dich.«
Er schlurfte zu seinem Bett und ging ächzend in die Knie. Anschließend zog er eine dunkle Kiste unter der Bettkante hervor, stand wieder auf und schob die Kiste mit einem Fuß über den Boden.
»Mach sie auf«, sagte er.
Gorn gehorchte, ging in die Hocke und öffnete die Kiste. Darin lag ein Wehrgehänge aus schwarzem Leder. Seltsame Waffen steckten darin, zackige Sterne, deren Spitzen funkelten. Es waren nur noch zwei vorhanden, die anderen Scheiden waren leer. Daneben lagen zwei lange Messer mit beinernen Griffen. Die Scheiden waren schwarz und schmucklos.
»Das hattest du bei dir, als ich dich gefunden habe«, sagte Cullan.
Gorn sah auf. »Warum zeigst du mir das?«
»Weil man einen neuen Pfad nur einschlagen kann, wenn man weiß, welchen man verlässt.«
Gorn senkte den Blick erneut. Die Messer zogen an ihm, er wollte sie in die Hand nehmen, ihr Gewicht spüren. Zögerlich streckte er eine Hand nach ihnen aus, seine Klauenfinger krümmten sich. Er hielt inne.
»Was bin ich, Priester?«, fragte er.
»Du bist ein Mensch, verloren in der Unbegreiflichkeit des Daseins, so wie wir alle.«
»Du weißt, was ich meine.«
Cullan seufzte. »Deine Wunde. Weißt du, was sie verursacht hat?«
Er zuckte die Achseln. Die Wunde war völlig verheilt, nicht einmal Narbengewebe war geblieben.
»Ein Blitz«, erklärte Cullan. »Ich habe so etwas schon einmal gesehen. Jedoch hat es auf Yold seit Wochen nicht mehr gewittert.«
»Wie kann ich dann vom Blitz getroffen worden sein?«
Cullan neigte den Kopf. »Nun, es gibt Menschen, welche die Macht haben, Blitze zu erschaffen. Ich denke, einer von ihnen hat dir diese Verletzung zugefügt. Ein Hexer. Und ich glaube, dass du den Hexern auch deine Hände, deine Augen und deine beschleunigte Heilung verdankst. Du warst ein Sklave ihrer Magie.«
Gorn dachte er über die Implikationen dieser Aussage nach. Würde jemand nach ihm suchen?
»Aber jetzt bist du frei, Gorn«, fuhr Cullan fort. »Wer immer dir deine Wunden zugefügt hat, hat versucht, dich zu töten. Es würde mich überraschen, wenn dieser Jemand nicht glauben würde, Erfolg gehabt zu haben. Auf eine Weise hatte er das ja. Dein altes Ich ist gestorben. Du wurdest neu geboren. Nur Wenigen ist eine solche Chance vergönnt. Lass die Vergangenheit also ruhen und richte deinen Blick auf die Zukunft.«
Gorn nickte langsam. Er sah immer noch auf die Messer hinab. Er streckte die Hand aus und berührte einen ihrer Griffe. Er war kalt und glatt.
Ein Bild schoss durch seinen Verstand. Er sah einen gutaussehenden grauhaarigen Mann. Er war sehr bleich, der Tod stand ihm in den Augen.
»Warum ... tötest du mich?«, fragte er.
Sofort ließ Gorn das Messer los, das Bild verschwand.
Da war er aufgestanden und aus dem Zimmer getreten, ohne Cullan noch einmal anzusehen.
In den folgenden Tagen dachte er oft an die Messer. Auch jetzt, da er Holz hackte, bestimmten sie seine Gedanken. Er hatte Angst, aber nicht vor den Messern, sondern vor dem Gefühl, das sie in ihm hervorriefen. Der Anblick des sterbenden Mannes hatte ihn nicht entsetzt. Vielmehr hatte er ihn belebt, sein Körper hatte gebebt. Das war falsch, er wusste das. Er musste sich gegen diesen Drang wehren, gegen diesen Hang zur Gewalt. Das war sein altes Leben. Er folgte nun dem Pfad des Friedens.
»Warum machst du das eigentlich so langsam?«, fragte Firi, die im Schatten des Unterschlags auf dem Boden saß.
Gorn nahm gerade ein neues Scheit vom Haufen – der seit seiner Ankunft beträchtlich geschrumpft war – und legte es behutsam auf den Holzblock.
»Es hat doch keine Eile«, sagte er und schwang die Axt. Mit einem Ploppen spaltete er das Holz, das zweigeteilt ins Gras fiel.
»Du kannst es aber viel schneller, ich hab es gesehen. Du drückst dich doch nur.«
»Ich mag die Arbeit. Sie entspannt mich. Ich will nicht, dass sie schon vorbei ist.«
»Faulpelz«, murmelte Firi.
Er lächelte und legte ein weiteres Scheit auf den Block.
Firi war zu seinem Schatten geworden. Sie folgte ihm überall hin und stellte ihm Fragen, die er nicht beantworten konnte. Warum sind deine Hände so komisch? Was ist mit deinen Augen los? Wieso ist der Himmel blau? Wo hast du das Holzhacken gelernt? Was glaubst du, wie alt Cullan ist?
Am Anfang hatte ihn das noch genervt, aber inzwischen waren die ständigen Fragen zu einem Hintergrundrauschen geworden, das er sogar angenehm fand.
Es lenkte ihn von den Messern ab.
Cullan hätte sie ihm nie zeigen dürfen. Er hätte sie ins Meer werfen oder vergaben sollen. Aber das wäre zu leicht gewesen. Die Messer waren Teil einer Prüfung, das hatte Gorn verstanden. Sie würden so lange unter diesem Bett auf ihn warten, bis er selbst in der Lage war, sich ihrer zu entledigen.
Gorn spaltete das Scheit, dann trat er einen Schritt zurück. »So, jetzt bist du dran«, sagte er.
Firi stand auf und hob ein Scheit vom Boden. Dabei rutschte ihr wieder ihre Mütze ins Gesicht, aber das war sie gewohnt. Sie stapelte das Holz praktisch blind an der Hauswand. Sie wiederholte den Vorgang mehrere Male; sie konnte immer nur ein Scheit auf einmal tragen.
Gorn setzte sich derweilen auf den Holzblock und genoss die frische Brise, die gegen sein schweißnasses Hemd wehte. Er schloss für einen Moment die Augen und lauschte den Geräuschen des Waldes. Dem Singen der Vögel, dem Rascheln der Blätter, dem Frieden, der allen lebenden Dingen innewohnte, wie Cullan ihm erklärt hatte.
Doch da waren Geräusche, die den Frieden störten. Das laute Knacken von Zweigen, wie es nur schwere Stiefel hervorriefen.
Gorn öffnete die Augen und stand auf.
Sein Gehörsinn war wesentlich feiner als der von gewöhnlichen Menschen. Er wusste, dass sie noch einige hundert Meter entfernt waren.
»Geh ins Haus, Firi«, sagte er.
Seine Stimme schien sie zu alarmieren, denn sie ließ das Scheit, das sie zur Hauswand trug, schlagartig fallen. »Was ist los?«
Er sah sie an. »Geh und hol Cullan.«
Angst schimmerte in ihren großen Augen. Sie rannte um das Haus herum.
Gorn ließ die Axt auf dem Boden liegen und ging langsamen Schrittes zum Waldrand. Auf halbem Weg traten sie zwischen den Bäumen hervor. Es waren dieselben sechs Männer wie letzte Woche.
Gorn blieb stehen. Er hob nicht die Hände, da er wusste, dass ihr Anblick die Männer provozieren könnte.
»Ich heiße euch willkommen«, sagte Gorn freundlich.
Der Mann mit dem verfilzten roten Bart – Merkham, erinnerte sich Gorn – umkreiste ihn, betrachtete ihn wie ein Händler ein Pferd, das er zu erstehen gedachte, um es zu schlachten.
»Wo hat Cullan denn dich ausgegraben?«, fragte er. »Bist du nicht etwas zu alt für ein Waisenkind ... und etwas zu haarig?«
Die anderen Männer lachten grunzend.
»Und deine Haut ist so dunkel. Südländer, wie? Glaubst wohl, du kannst hier herkommen und uns das wenige Essen wegfressen, das wir noch haben. Lebst hier wie ein König, während wir elendig verhungern.«
»Wenn ihr hungrig seid, wird euch Cullan ...«
»Scheiß auf Cullan und seine geheuchelte Wohltätigkeit«, brüllte er. Er kam auf Gorn zu und zog sein Messer. Die Spitze hielt er ihm gegen den Kehlkopf. Noch immer rührte sich Gorn nicht. »Er hat doch bloß Angst vor uns, deshalb gibt er uns zu essen. Er schert sich einen Dreck um uns.«
»Du irrst dich«, sagte Gorn. »Er schert sich um jedermann. Um alles Lebende.«
Die Messerspitze ritzte seine Haut, ein Blutstropfen rann seinen Hals herab.
»Hältst dich wohl für clever, was? Ausländisches Dreckspack.«
Der Druck des Messers nahm zu.
Dieses Mal war Gewalt unausweichlich. Die Stimmung war heute eine andere und das war Gorns Schuld. Er hätte sie nicht konfrontieren sollen. Er hatte versucht, sie zu beruhigen, wie Cullan das getan hatte, aber Cullan war alt und gebrechlich. Er stellte keine Bedrohung dar. Bei Gorn war das anders. In ihm sahen sie einen Feind, jemanden, den es zu bekämpfen galt. Er hatte einen schweren Fehler begangen. Sie würden das Kloster plündern.
Dennoch, er musste stark bleiben.
Ich werde das Rad der Gewalt nicht weiter drehen, sagte er sich. Egal, was mit mir geschieht, das ist der richtige Weg. Ich bin ein Mann des Friedens.
In diesem Moment hörte Gorn, wie sich die Tür des Klosters öffnete. Mit dem Messer am Hals wagte er nicht, sich umzusehen.
»Bitte, Merkham«, hörte er Cullans näherkommende Stimme, »nimm das Messer weg. Das ist Gorn. Er ist ein guter Mann.«
Merkham leckte sich die Lippen. »Ein guter Mann? Er ist ein beschissener Südlander und eine Missgeburt noch dazu. Seht euch nur seine Augen an!«
Cullan trat neben ihn, Gorn betrachtete ihn aus dem Augenwinkel. Er sah sehr müde und sehr traurig aus. Die Kinder waren dieses Mal im Haus zurückgeblieben. Gorn hörte sie hinter den Mauern flüstern.
»Du musst das nicht tun, Merkham«, sagte Cullan. »Du musst nicht ...«
Der Schlag traf Cullan an der Wange, die Haut platzte auf, er stolperte zurück und fiel zu Boden. Merkham hatte mit der freien Hand zugeschlagen. Er wandte sich von Gorn ab und drehte sich seinen Männern zu.
»Lasst euch nicht wieder von ihm einlullen«, rief er ihnen zu. »Wenn er das Maul aufmacht, kommen nichts als Lügen heraus. Die Priester waren feige und haben diesen Ort verlassen. Er steht ihnen nicht länger zu. Genauso wenig wie diesen Kindern! Es sind Waisen, verflucht! Soll es denen etwa besser ergehen als uns?«
»Scheiße, nein!«, rief ein großer Mann mit langem blonden Haar. Die anderen fielen mit ein.
»Ihr seid ... eins«, sagte Cullan leise. Er stand ächzend auf und wischte sich Blut vom Mund. »Ihr und die Kinder. Ihr seid das Leben. Ihr fühlt, was die anderen fühlen. Nehmt ihnen nicht ihr zu Hause. Tut ihnen das nicht an. Seid Hüter des Lebens, nicht seine Zerstörer.«
Merkham war mit zwei schnellen Schritten bei ihm, das Gesicht hassverzerrt. Er holte aus, das Messer stieß herab.
Da bewegte sich Gorn. Seine Hand schoss vor, er packte den Unterarm des Mannes. Zu fest. Seine Klauen rissen ihm das Fleisch auf, Blut spritzte in die Luft, das Messer fiel ihm aus der Hand. Der Mann schrie auf.
Gorn ließ ihn los, Merkham stolperte zurück und hielt sich die tiefen Klauenmale, aus denen unermüdlich das Blut spritzte.
Das hatte er nicht gewollt.
Die anderen Männer reagierten nach einem kurzen Moment des Schocks. Ihre Züge verzerrten sich, sie stürzten sich auf Gorn.
Sie bewegen sich so langsam, dachte er.
Er konnte seinen Blick nicht von dem Blut abwenden. Hellrot sprudelte es zwischen Merkhams Hand hindurch, mit der er die Wunde abzudecken versuchte.
Blut. Er hatte es schon oft in seinem Leben gesehen.
Der erste Mann hatte ihn erreicht, es war der große Blonde. Er zielte mit dem Messer auf seinen Bauch.
»Verschone sie!«, rief Cullan.
Er hörte die Worte, doch sie erreichten ihn nicht. Für ihn gab es nur noch das Blut.
Er wischte die Klinge mit einer Hand beiseite und machte einen Schritt zur Seite. Als der Mann an ihm vorbeistolperte schoss seine Hand vor, seine Klauen vergruben sich tief im Bauch des Mannes. Sein Schrei war schrill. Er zog die Hand mit einem Ruck wieder heraus, seine Finger waren um einen Darmschlauch geschlungen. Er ließ ihn los, als der Mann kreischend zu Boden fiel. Überall war Blut.
Blut. Der metallische Geruch weckte etwas in ihm. Erinnerungen erhoben sich aus dem tiefen dunklen Nichts seines Gedächtnisses.
Der nächste Mann warf sich auf ihn, das rostige Messer hoch über den Kopf erhoben. Gorn trat auf ihn zu, wich dem zustoßenden Messer mit einer Körperdrehung aus und rammte seinem Feind den Ellenbogen ins Gesicht. Es knirschte, der Körper des Mannes verlor jegliche Spannung und fiel wie vom Blitz getroffen zu Boden. Gorn trat ihm kräftig gegen den Kehlkopf, die Luftröhre barst unter seinem nackten Fuß.
Gorn? Das war nicht sein Name.
Die anderen drei Männer hielten in ihrem Ansturm inne, furchtsam sahen sie zu ihren gefallenen Kameraden hinab. Der Mann, dem die Eingeweide aus dem Bauch quollen, kreischte immer noch.
Sie wechselten einen schnellen Blick und machten kehrt. Sie flohen.
Er bückte sich, nahm das Messer aus den Fingern des Toten und warf es dem nächsten Mann in den Rücken. Jener stolperte und schmetterte zu Boden. Dann rannte er den anderen beiden hinterher. Den ersten hatte er nach wenigen Schritten erreicht. Er vergrub seine Klauen in dessen Rücken und riss ein Stück der Wirbelsäule heraus. Der Mann fiel augenblicklich in sich zusammen, er schrie nicht einmal. Gorn warf den blutbesudelten Knochen von sich und stürzte sich mit einem raubtierhaften Sprung auf den letzten Mann, der unter seinem Gewicht zusammenbrach. Er zappelte und schrie in seinem Griff.
»Bitte, ich ...«, flehte er schrill.
Er stieß ihm zwei Klauenfinger in beide Augen und sein Opfer verstummte. Die Schreie des anderen Mannes waren inzwischen erstorben. Er vermisste das Geräusch. Mit einem Pfropfen zog er die Finger aus der weichen Gehirnmasse und wischte sie am Gras ab. Dann stand er auf und drehte sich um.
Merkham war immer noch am Leben. Er saß am Boden, die eine Hand um das blutende Handgelenk geschlungen. Eine Blutpfütze hatte sich zwischen seinen Beinen gebildet, er war sehr bleich, sein Blick begann trübe zu werden.
»Du ... du Bastard«, sagte er schwach. »Elendiges südländisches Gesinde ...«
Er kippte um und starb.
Cullan war einige Schritte zurückgetreten und blickte voller Entsetzen auf die Toten. »Ich will ... dass du gehst«, wisperte er. Tränen liefen ihm über die Wangen.
Er nickte. »Ich werde nicht vergessen, was du mir beigebracht hast, auch wenn es falsch ist. Leben ist Chaos, Leben ist Gewalt.«
Cullan hob den Blick, seine klaren grünen Augen waren voller Kummer. »Nein. Gewalt ist eine Entscheidung.«
Er ging an dem alten Mann vorbei und trat ins Kloster. Der Flur war verlassen, die Kinder waren fortgelaufen. Er ging rasch in Cullans Zimmer und zog die Kiste unter dem Bett hervor. Das Wehrgehänge schlang er sich über die Schulter, die Messerscheiden befestigte er an seinem Gürtel.
Unten erwartete Firi ihn. Sie sah ihn unter ihrer Fellmütze mit großen Augen an. »Sie kommen nicht zurück, oder?«
Er schüttelte den Kopf. »Du brauchst keine Angst mehr vor ihnen zu haben.«
Sie nickte und sah ihn sehr eindringlich an. »Die schwarzen Punkte auf deinem Herzen. Sie sind größer geworden.«
»Heißt das, ich bin böse?«, fragte er neugierig.
»Nein. Noch nicht.«
Er erwiderte den Blick des Mädchens für einen langen Moment, dann ging er an ihr vorbei.
»Du kommst nicht zurück, oder?«, rief sie ihm hinterher.
Er hatte gerade die Tür öffnen wollen, seine Hand berührte die Klinke, doch er sah noch einmal zurück. »Nein.«
Sie verzog die Mundwinkel, eine Träne quoll ihr aus dem Auge. »Ich werde dich nie vergessen, Gorn.«
»Mein Name ist Kain.«
Mit diesen Worten öffnete er die Tür und trat in den grauen Sonnenschein. Cullan stand immer noch vor den Toten. Es war sehr still.
Kain betrat den Waldpfad. Er sah nicht zurück. Nie wieder.
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Gedilli fand Vura bei den Klippen, die über der Bucht aufragten, in der die Seeschlange vor Anker lag. Sie saß auf dem höchsten Felsen, etwa fünf Meter über dem Grund, die Arme um die Knie geschlungen und in die Ferne blickend. Die Sonne neigte sich dem Horizont zu, doch heute fand ihr Licht keine Lücke in der Wolkendecke. Fahles Zwielicht kroch über das schäumende Meer, ließ die Welt düster und grau erscheinen.
Gedilli ging zu den Felsen und kletterte an ihnen hoch, nicht darauf achtend, seine Anwesenheit zu verbergen. Obwohl Vura ihn hören musste, wandte sie ihren Blick nicht vom Horizont ab. Sie sah ihn nicht einmal an, als er den Felsen erklettert hatte und sich neben sie setzte. Er rückte ein paar Mal ungemütlich umher, der Stein war hart und spitz, bis er eine Position gefunden hatte, die erträglich war. Eine Weile schwieg er, blickte mit Vura über das schiefergraue Meer und lauschte dem gleichmäßigen Klatschen, wenn die schäumenden Wellen gegen die Klippen schlugen.
»Arina macht sich Sorgen um euch«, sagte er dann. Als sie nicht antwortete, sprach er weiter. »Ihre Entscheidung hat nichts mit euch zu tun, aber das wisst ihr, nicht wahr? Sie will nicht zu ihrem Vater. Sie muss es. Oder so glaubt sie zumindest. Sie ...«
»Kennt ihr ein Wesen, das sich Alp nennt?«, unterbrach ihn Vura.
Gedilli blinzelte, sein Magen zog sich zusammen. Er sah sie an und stellte mit Unbehagen fest, dass auch sie ihn anblickte. Ihre ausdruckslose Miene ließ keinen Schluss darüber zu, was sie dachte.
Er wusste nicht, was er sagen sollte, also entschied er sich dazu, mit einer Frage zu antworten. Ein billiger Trick, um etwas Zeit zu schinden. »Warum fragt ihr das?«
»Weil ich ihm begegnet bin.«
Gedillis Stirn legte sich in Falten. »Was wollte er von euch?«
»Das ist unwichtig. Er erzählte mir, dass er euch einmal aufsuchte.« Sie verstummte, holte tief Luft. »Hat er euch dazu gebracht, mir damals das Leben zu retten? Als die Piraten mich töten wollten?«
Gedilli schloss für einen Moment die Augen. Er ließ den Kopf hängen und blickte in seinen Schoß.
»Ja«, sagte er bloß. Dies war der Moment, den er immer gefürchtet hatte. Der Moment der Wahrheit.
Vura sagte nichts, doch er konnte die Enttäuschung in ihren Augen sehen. Sie blühte in dem tiefen Grün auf wie eine schwarze Rose. »Was hat er euch versprochen?«, fragte sie mit belegter Stimme.
»Er sagte, dass ich zu Ruhm und Reichtum gelangen würde, wenn ich an eurer Seite bliebe. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich es tat, denn das hielt ich für eine Lüge. Seine Drohung, dass es mich töten würde, wenn ich euch nicht rettete, glaubte ich dagegen sofort.« Er hob die Schultern. »Also tat ich es.« Er sah ihr tief in die Augen und bemerkte die Tränen, die sich in den Winkeln sammelten. »Und ich bin froh, dass ich diesem unheimlichen Vieh begegnet bin, jeden Tag danke ich dem Ursprung dafür. Ohne es hätte ich euch sterben lassen und ich wäre Gedilli der Pirat geblieben. Eine leere Hülle, ausgehöhlt von den Schrecken meiner Vergangenheit, ohne Sinn, ohne Verstand, ohne Ziel. Ja, es ist wahr, ich rettete euch, weil ich dazu gezwungen wurde, aber ich blieb, weil ihr mich daran erinnert habt, wer ich einst war. Weil ihr mir Hoffnung gabt. Eine Bedeutung. Weil ich euch liebe.«
Tränen liefen über ihr Gesicht, hinterließen feuchte Straßen des Kummers auf ihren Wangen. Aber im selben Moment lächelte sie und Gedilli wusste, dass sie ihm verzieh. Er legte einen Arm um sie und sie bettete ihren Kopf auf seine Schulter.
Die Erleichterung ließ sein Herz schneller schlagen, er holte tief Luft und ließ sie seufzend wieder aus.
Doch die Euphorie währte nicht lange. Fragen schossen durch seinen Kopf, Fragen, deren Antworten er fürchtete. Eine bestimmte brannte ihm in der Seele, erschreckend in ihrer Einfachheit und seines Unvermögens, sie nur im Ansatz zu beantworten: Was wollte der Dunstalp von ihr? Lange genug hatte Gedilli es fertiggebracht, nicht über das mysteriöse Wesen und seine Intentionen nachzudenken. Aber diese selige Ignoranz konnte er sich nicht länger leisten. Das Magiewesen spielte ein Spiel, dessen Regeln er nicht verstand. Beim Ursprung, er sah ja nicht einmal das Spielbrett und doch wurde er darauf herumgeschoben. Genau wie Servin und nun auch Vura.
»Ich hätte sie beinahe umgebracht«, sagte Vura leise.
Gedillis gehetztes Gehirn brauchte einen Moment, bis es begriff, dass sie von Arina sprach. »Aber das habt ihr nicht«, sagte er. »Ihr habt die Kontrolle behalten.«
Vura schnaubte. »Ich konnte nur mit Müh und Not verhindern, dass ich meine eigene Schwester töte. Kontrolle würde ich das nicht nennen.«
»Sie nimmt es euch nicht übel. Sie weiß, dass es nicht eure Schuld ist. Ihr werdet lernen, eure Gefühle zu kontrollieren.«
»Ja, aber wie lange wird das dauern? Wie viele weitere Unschuldige werde ich bis dahin getötet haben?«
»So weit werde ich es nicht kommen lassen«, sagte Gedilli und drückte sie fester. »Das schwöre ich euch.«
Er spürte, dass seine Worte ihr keinen Trost spendeten. Und warum sollten sie auch? Als ob es in seiner Macht stünde, sie aufzuhalten, wenn sie die Kontrolle verlor.
»Wenn ich Arina gehen lasse, werde ich sie nie wiedersehen«, sagte Vura.
»Wie könnt ihr euch dessen so sicher sein?«
Sie hob den Kopf von seiner Schulter und sah ihn an. »Ich weiß es. Ich kenne ihren Vater, den König. Sie wird ihn nicht davon überzeugen können, von seinem Vorhaben abzulassen, und er wird sie nicht wieder gehen lassen.«
»Ihr könnt sie nicht dazu zwingen, bei euch zu bleiben«, sagte Gedilli.
»Nein. Aber ich kann sie begleiten.«
Gedilli schluckte. »Herrin, haltet ihr ein Kriegsgebiet wirklich für den geeigneten Ort für euch? In eurem Zustand? Ihr habt selbst gesagt, dass ihr fürchtet, das Leben Unschuldiger zu gefährden.«
»Und ihr habt gesagt, dass ihr das nicht zulassen würdet. Oder war das etwa nur eine hohle Phrase?«
»Das ist nicht fair und das wisst ihr. Ich werde alles Menschenmögliche tun, um euch zu helfen. Aber ihr müsst mir schon entgegenkommen. Ihr habt nichts in einem Krieg zu suchen.«
»Ich habe nicht vor, darin zu kämpfen.«
»Und doch werdet ihr es tun«, sagte Gedilli. »Ganz egal, was ihr euch selbst erzählt, ihr werdet eure Macht gebrauchen und ihr werdet die Kontrolle verlieren. Was dann? Was glaubt ihr, wird Viktor tun, wenn er herausfindet, dass das junge Mädchen, das ihm einen Erben gebären soll, die mächtigste Hexe der Insellande ist? Ihr werdet niemals frei sein.«
Vura mied Gedillis Blick, sah wieder über das Meer hinaus. »Ihr habt wie immer recht. Ich werde meine Macht gebrauchen, wenn ich mit Arina gehe. Spätestens dann, wenn sie begreift, dass ihr Vater nur mit Gewalt aufzuhalten ist. Vermutlich ist ihr das bereits klar. Sie wird gegen ihn kämpfen, wenn es sein muss, davon bin ich überzeugt. Er hat ihr Vertrauen missbraucht, um Askons Familie zu ermorden. Dadurch wurde sie Teil dieser Abscheulichkeit. Das wird sie ihm nie verzeihen.«
»Mit einer Allmachtkrone könnt ihr es nicht aufnehmen. Viktor wird euch entweder vernichten oder euch als menschliche Zuchtstute in einem dunklen Verlies halten. Warum wollt ihr euch das antun? Arinas Kampf ist nicht der eure.«
Sie wandte ihm wieder den Kopf zu, Entschlossenheit glitzerte in den grünen Augen und Gedilli sank das Herz. Sie hatte ihre Entscheidung bereits getroffen.
»Das dachte ich auch«, sagte sie. »Aber ich hatte viel Zeit zum Nachdenken und mir sind einige Dinge klar geworden. Unter anderem, dass ich feige bin. Ich weiß, wie es sich anfühlt, unter Viktors Herrschaft zu stehen, und nun ist er im Begriff alle Menschen der Insellande dasselbe fühlen zu lassen. Niemand wird ihnen zu Hilfe kommen, niemand wird sie retten.« Sie seufzte. »Aber ich könnte es.«
»Ihr schuldet den Menschen nichts«, sagte er, wohlwissend, dass seine Worte vergebens waren. »Euch kam auch niemand zu Hilfe, als ihr sie nötig hattet.«
Vura lächelte traurig. »Und genau deshalb muss ich es tun.«
»Ihr könnt es nicht mit ihm aufnehmen«, beschwor er sie, flehte beinahe.
»Nein, das kann ich nicht. Noch nicht.« Sie stand auf, sah zu ihm herunter. »Verzeiht mir, dass ich euren weisen Rat ein weiteres Mal ignoriere, Gedilli.«
Bevor er noch etwas sagen konnte, sog Vura das Zwielicht in sich auf und sprang in die Luft. Ein Windstoß ging von ihr aus, als sie in den Himmel schoss. Gedilli kam mit einem Ruck auf die Füße und musste die Augen zusammenkneifen, um ihr hinterherzusehen. Sie rauschte den Berg hinauf und verschwand in der dichten Dunkelheit des Waldes.
Ein klammes Gefühl legte sich um seine Seele, umfing ihn wie eisiger Nebel. Er kannte ihr Ziel.
»Vertraut ihm nicht«, flüsterte Gedilli.




Blut und Stahl
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Vok sauste die Straße entlang, die sich durch die grüne Hügellandschaft zog, seine Klauen hinterließen tiefe Risse in der festgetrampelten Erde. Celeste klammerte sich an den Sattel, ihr langes Haar peitschte umher. Sie folgte den Spuren, die Athrimus’ Reiter auf der Straße hinterlassen hatten. Links und rechts von ihr zog die im Wind wogende Graslandschaft vorüber und hoch über ihr flog Viktors Sonnenfalke dahin.
Der König hatte sie ermahnt, sich gut um das Tier zu kümmern. Offenbar hatte er etwas für den Vogel übrig, was sie verwunderte. Viktor war ein kalter, berechnender Mann, der nur wenige Gefühle abseits von Enttäuschung und Ärger zeigte. Dass er einen schimmernden Vogel liebgewonnen hatte, war beinahe komisch.
Andererseits war die Liebe eine unerwartete Empfindung, die in den merkwürdigsten Formen und Zeiten vorkommen konnte. Niemand wusste das besser als sie.
Beim Ursprung, wenn sie daran dachte, dass sie noch bis vor wenigen Wochen davon überzeugt gewesen war, Vithrimus zu lieben, wurde ihr übel. Wie dumm sie gewesen war, wie naiv und gutgläubig. Nun, da sie wahre Liebe erfuhr, da sie dieses intensive, geradezu alberne Glücksgefühl durchströmte, wenn sie nur an Atrux dachte, konnte sie nur mit Abscheu an die Zeit mit ihrem Onkel zurückblicken.
An Vithrimus zu denken, trübte ihre Stimmung. Deshalb zwang sie sich, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.
Sie kannte Athrimus nicht gut. Ihr Cousin war ihr immer kühl und abweisend gegenübergetreten, aber nicht feindselig. Das rechnete sie ihm hoch an. Sie war immerhin diejenige gewesen, die ihm sein Erbe stahl. Überhaupt hatte sie immer Mitleid mit dem schmächtigen Burschen gehabt, der sich nur die Anerkennung seines Vaters wünschte und dem doch nichts als Verachtung und Abweisung entgegengebracht wurde. Wenn er noch am Leben war und sie ihn fand, würde sie ihm sagen, dass das Fürstentum ihm gehörte. Ohne sie als Erbin würde Vithrimus nichts anderes übrigbleiben, als es ihm zu übergeben. Das war nur fair.
Die Straße führte einen Hügel hinauf und als sie seinen Kamm erreicht hatte, presste Celeste ihre Beine fest in Voks Flanken. Der Waran hielt an. Unter ihr erstreckte sich eine weite Ebene voll fruchtbarer Felder. Mitten darin erhob sich Athis, das Juwel Durgos. Im Gegensatz zu den meisten florierenden Städten der Insellande war Athis keine Hafenstadt, wenn die Küste auch nur wenige Kilometer entfernt war. Ihr Reichtum erwuchs nicht dem Handel, sondern dem reichhaltigen Boden. Der Weizen schimmerte wie Gold in der Sonne.
Celeste klickte mit der Zunge und Vok schritt den Hügel hinunter, langsam und gemächlich wie ein Salamander. Einige Bauern, die auf den Feldern arbeiteten, sahen den Schreckenswaran herannahen und rannten schreiend davon. Celeste achtete nicht auf sie, sondern behielt die Straße unter sich im Blick, beobachtete die Spuren. Zweihundert Meter weiter endeten sie abrupt. Eben noch zeigte die staubige Straße die Wunden, welche die Hufe von fünfhundert Pferden hinterlassen hatten, und gelegentlich die festgetrampelten Überreste von Pferdeäpfeln und dann – nichts.
Celeste ließ Vok anhalten und stieg von seinem Rücken hinunter. Sie ging auf ein Knie hinab und betrachtete die seltsame Trennlinie genauer, die sich quer durch die Straße zog. Auf der einen Seite bot sich ihr das üblich verwahrloste Bild dieser vielbefahrenen Erdstraßen und auf der anderen sah sie aus, als wäre sie von einem Heer von Dienstmädchen gefegt worden. Vollkommen eben und unberührt von Rädern und Hufen.
Sie erhob sich stirnrunzelnd und ließ ihren Blick über die umliegende Graslandschaft schweifen. Etwas erschien ihr merkwürdig, doch es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, was. Das Gras hatte bisweilen einen anderen Farbton, war an manchen Stellen heller und grüner, fast so, als wäre es jünger. Die hellgrünen Flecken erstreckten sich in einem Umkreis von einigen hundert Metern um die Straße. Celeste ging zu einem solchen Flecken und befühlte das helle Gras. Da fiel ihr etwas ins Auge, das zwischen den Halmen aufblitzte. Sie hob es auf. Es war eine eiserne Gürtelschnalle. Wenn sie raten müsste, würde sie sagen, sie stammte von dem Schwertgürtel eines Soldaten. Es hatte sich noch kein Rost auf dem Metall gebildet.
Sie suchte weiter und fand andere Gegenstände im hohen Gras, die darauf hindeuteten, dass sich hier kürzlich Soldaten aufgehalten hatten. Ein Stück Leder, einige lose Kettenglieder und ein halb vergrabener Stiefel.
Kein Soldat würde einen seiner Stiefel zurücklassen. Hier hatte eine Schlacht stattgefunden. Aber bis auf diese wenigen Überbleibsel waren alle Spuren beseitigt worden.
Celeste blickte abermals auf die hellen Grasflecken. Ein versierter Veränderungsmagier war womöglich in der Lage, die in der Erde versteckten Grassamen zum Wachsen zu bringen. Anschließend hatte er die Straße geebnet, um die Kampfspuren zu verschleiern.
Clever.
Sie sah im Augenwinkel, dass sich Vok bewegte, und blickte ihn an. Der Schreckenswaran hob den Kopf, schnüffelte und zuckte mit dem Stummelschwanz. Der Wind hatte gedreht und fuhr durch die Baumkronen des kleinen Waldes, der die Straße säumte.
»Was ist, Vok? Was riechst du?«, fragte sie. »Ist da etwas im Wald?«
Die geschlitzten Augen richteten sich auf sie, er stieß ein aufgeregtes Zischen aus. Alarmiert öffnete sie ihre Quelle und breitete ihre magischen Sinne in den Wald aus. Doch da war nichts. Keine Soldaten versteckten sich im Schatten der Bäume, niemand lauerte ihnen auf. Vok musste etwas anderes gewittert haben.
»Zeig es mir«, sagte sie und hob auffordernd eine Hand.
Vok hatte nur auf die Erlaubnis gewartet. Sofort fuhr er herum, sein langer Körper bog sich wie der einer Schlange. Sein Kopf schwankte knapp über dem Boden, er schnüffelte hörbar, als er in Richtung Wald kroch. Er bewegte sich langsam genug, dass Celeste mit ihm Schritt halten konnte, wenn sie auch zügig laufen musste. Sie folgte ihm in den Wald hinein und einen Hang hinauf. Nach einer Weile öffnete sich der Wald zu einer großen Lichtung. Vermutlich war hier einmal eine Wiese gewesen. Nun war die Erde umgegraben wie ein Acker, weder Gras noch andere Pflanzen wuchsen darauf.
Vok begann sofort, zu graben. Mit seinen mächtigen Klauen riss er die Erde auf und es dauerte nicht lange, da stieß er auf etwas, das er mit seinen Kiefern packte und aus dem Loch zog.
»Lass los«, bellte Celeste.
Nach einem kurzen Moment des Zögerns öffnete der Waran seine Kiefer und etwas Großes fiel zu Boden.
Es war die Leiche eines Mannes, aufgedunsen von Verwesungsgasen. Die schwarze Lederrüstung, die Voks Zähne zerrissen hatten, wies ihn als einen von Vithrimus’ Soldaten aus. Celeste beugte sich über das von Vok gegrabene Loch und sah Hände und Beine aus dem Dreck ragen, ein totenblasses Gesicht starrte in den Himmel. Süßlicher Verwesungsgeruch lag in der Luft.
Sie stand einem Massengrab gegenüber. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass alle fünfhundert Reiter hier begraben lagen, die Frage war nur, ob sich Athrimus unter ihnen befand.
Vok kauerte über der Leiche wie ein Hund über einem Knochen. Celeste zerrte den Toten von ihm weg und warf ihn zurück in das Grab, was der Waran mit einem enttäuschten Knurren quittierte.
Anschließend untersuchte sie die Umgebung. Ab und an warf sie einen Blick zurück, um Vok zu zeigen, dass sie ihn im Auge behielt und er sich nicht über die Leichen hermachte. Im Westen der Lichtung fand sie schließlich, was sie suchte. Abgebrochene Zweige und niedergetrampelte Sträucher wiesen darauf hin, dass hier eine Reiterkolonne durch den Wald gekommen war.
Wie es aussah, hielt sich auf Durgo ein weiterer Feind auf, der bisher noch nicht in Erscheinung getreten war. Ein Feind, der aus dem Verborgenen heraus tötete.
Viktor musste umgehend davon erfahren.
Sie steckte zwei Finger in den Mund und pfiff dreimal, wie Viktor es ihr gesagt hatte. Es vergingen nur wenige Augenblicke, da hörte sie Flügelschlagen. Sie trat auf die Lichtung zurück und sah den Sonnenfalken herabschweben, der geschickt auf dem aufgewühlten Boden landete und mit seinen intelligenten Augen zu ihr aufsah. Sie nahm Tinte und Feder aus dem Beutel an ihrem Gürtel und eine Rolle Pergament aus einem extra dafür vorgesehen Zylinder, der daneben angebracht war. Schnell schrieb sie eine Nachricht, in der sie Viktor über den neuen Gegenspieler informierte und fügte eine Ortsbeschreibung des Massengrabs hinzu. Sie hatte keine Zeit, das gesamte Grab auszuheben, um zu sehen, ob Athrimus unter den Toten war, das konnten Viktors Männer erledigen. Sie beendete ihre Nachricht mit den Worten: Werde mich auf die Suche nach dem Feind begeben.
Dann rollte sie die Nachricht zusammen und bückte sich zu dem schillernden Vogel hinunter. Das Tier wusste, was von ihm erwartet wurde, und bot ihr seine Kralle dar. Celeste verstaute die Rolle in dem kleinen Lederzylinder, der daran angebracht war, und trat einen Schritt zurück. Der Sonnenfalke stieß einen Schrei aus und erhob sich in die Lüfte.
»Vok!«, rief sie laut und der Schreckenswaran kam mit donnernden Schritten herbeigeeilt.
Sie tätschelte ihm den Hals, saß auf und folgte den Spuren der Reiterkolonne tiefer in den Wald.
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Izur wanderte ohne bestimmtes Ziel durch die Straßen Seestadts. Sie hielt den Kopf gesenkt und ließ sich von ihren Füßen tragen. Der Morgen graute, Sonnenlicht floss an den hellen Hauswänden herab wie leuchtend rotgoldene Farbe. Gelegentlich kamen ihr Menschen entgegen, die sie demütig grüßten, doch sie achtete nicht auf sie, bemerkte sie kaum.
Damael hielt seine Tochter in einem Kerker.
Sie musste diesen Satz immer wieder in ihrem Kopf wiederholen, damit er ihr nicht entglitt, damit sie keine Ausflüchte erfand, um ihn als Unsinn abzutun. Wieso hatte er das getan? Wie konnte er nur?
Sie zwang sich, die Frage nüchtern zu betrachten und nicht zuzulassen, dass ihre Emotionen ihre Urteilskraft trübten. Es war nicht einfach, aber es gelang ihr, indem sie sich vor Augen führte, was auf dem Spiel stand.
Zuerst musste sie zusammentragen, was sie über Damaels Tochter wusste. Sie dachte an das kleine weißhaarige Mädchen zurück, das sie einige Male gesehen hatte, wenn sie bei Damael zu Besuch gewesen war. Es dauerte einen Moment, bis sie sich an den Namen erinnerte: Teja. Es war kein Geheimnis, dass Damael und seine Frau Probleme mit dem Kind hatten, was dem magischen Talent ihres Nachwuchses geschuldet war. Teja war eine Todeshexe wie ihre Mutter, und wie viele Todeshexer hatte sie Schwierigkeiten damit gehabt, ihr Verlangen nach Leben unter Kontrolle zu halten. Es musste so schlimm gewesen sein, dass ihre Mutter keinen anderen Ausweg gesehen hatte, als ihr eigenes Kind und dann sich selbst zu töten.
So ging jedenfalls die offizielle Geschichte. Doch nach allem, was Izur bisher herausgefunden hatte, schien sie nicht der Wahrheit zu entsprechen. Damaels Frau hatte ihre Tochter nicht getötet und das ließ auch Zweifel daran aufkommen, ob sie sich selbst das Leben genommen hatte. Was aber war dann geschehen?
Izur fand eine Erklärung, doch sie war so schrecklich, dass sie davor zurückschreckte.
Was, wenn Tejas Durst nach Leben vollkommen außer Kontrolle geraten war, wenn sie ihre eigene Mutter ausgesaugt hatte?
So grausam diese Vorstellung auch war, sie ergab Sinn. Das würde auch erklären, warum Damael die Lüge über ihren Tod und den Selbstmord seiner Frau verbreitet hatte. Wenn der Hohe Rat die Wahrheit erfahren hätte, wäre sie entweder in den Kerker geworfen oder getötet worden, ganz gleich, wie jung sie war. Der Mord an einem Hexer war ein Kapitalverbrechen. Um ihr dieses Schicksal zu ersparen, hatte Damael sie eingesperrt.
Erleichterung durchströmte sie, als sie zu diesem Schluss kam. Damael handelte nicht aus Gier oder perverser Lust, sondern aus Liebe. Es war falsch, was er getan hatte, aber nachvollziehbar.
Doch seine Tat hatte Konsequenzen.
Als Gaathas Spion in den Turm eingedrungen war, hatte er ein eingesperrtes Mädchen im Keller gefunden. Bestimmt hatte er es kaum erwarten können, Gaatha davon zu berichten. Dummerweise war es nie dazu gekommen, da ihm Teja vorher das Leben aus dem Leib gerissen hatte.
Nun war ihr auch klar, weshalb Damael so davon überzeugt war, dass Gaatha die Verräterin war. Er glaubte, dass sie mit Absicht gehandelt hatte, dass sie Teja befreit hatte, um sein Ansehen im Rat zunichtezumachen. Wenn herausgekommen wäre, dass er seit Jahren seine Tochter gefangen hielt, wäre das Grund genug, um Zweifel an seiner Zurechnungsfähigkeit aufkommen zu lassen und Neuwahlen zu erzwingen. Neuwahlen, die Gaatha mit Sicherheit für sich entschieden hätte.
Die Mosaiksteinchen fügten sich langsam zusammen, doch sie konnte das ganze Bild noch nicht erkennen. Zu viele Fragen blieben unbeantwortet.
Sie hörte Geräusche und blickte gerade rechtzeitig auf, um einer Menschentraube auszuweichen, die sich vor einem Geschäft gebildet hatte. Ihre Füße hatten sie zum Marktplatz getragen, einem großen rechteckigen Platz, der von prächtigen mehrstöckigen Gebäuden eingerahmt wurde, darunter auch das Rathaus Seestadts, das von einem Turm gekrönt war. In diesen Zeiten fand hier freilich kein Markt statt, aber der Platz war dennoch voller Menschen. Die meisten tummelten sich vor den Bäckereien und versuchten, an die tägliche Brotration zu kommen, die ihnen im Krieg zustand. Es wurde geschubst und gedrängelt, wütende Stimmen und Kinderschreie zitterten durch die Luft.
Die Bürger Seestadts waren die gebildetsten Menschen in den ganzen Insellanden. Sie hatten freien Zugang zu den besten Schulen und Universitäten. Selbst die einfachsten Leute konnten mathematische Probleme lösen, lesen und schreiben. Und dennoch würden sie bald wie Schakale übereinander herfallen und sich gegenseitig das Wenige nehmen, das sie hatten. Denn gleich wie belesen und rational die Menschen sein mochten, wenn die Sicherheit ins Wanken geriet, wenn die Grundbedürfnisse nicht mehr gedeckt wurden, dann war die Vernunft vergessen. Noch gab es genug Getreide, um eine Panik zu verhindern, aber bald schon würden die Rationen angezogen werden. Und weniger Essen hieß weniger Vernunft.
Dieser Krieg musste schnellstmöglich zu einem Ende kommen. Doch das war unmöglich, solange der wahre Verräter nicht gefunden war. Und das würde Izur nur gelingen, wenn sie herausfand, was mit Teja geschehen war. Die Todeshexe war ihr einziger Anhaltspunkt. Das Problem war nur, dass all ihre Spuren in Damaels Turm endeten. Sicher war nur, dass Teja ausgebrochen war. Alles andere blieb im Dunkeln. Hatte sie sich irgendwo in der Stadt versteckt, war sie gleich wieder eingefangen und woanders hingebracht worden, oder war es ihr gelungen, die Stadt zu verlassen und zu fliehen? Solange sie keinen Hinweis hatte, welche dieser Möglichkeiten eingetroffen war, waren sie alle gleichermaßen plausibel. Eine Lösung des Rätsels schien hoffnungslos und sie musste sich mit der Frage auseinandersetzen, ob sie Damael konfrontieren sollte. Vielleicht konnte sie ihn davon überzeugen, dass er einen Fehler gemacht hatte.
Doch sie verwarf die Idee sogleich. Damael glaubte so inbrünstig an Gaathas Schuld, dass er sie in den Kerker geworfen hatte, obwohl sie die Stadt gerettet hatte. Izurs Meinung würde an seiner Haltung nichts ändern. Nur ein unbestreitbarer Beweis wäre dazu in der Lage. Etwas, dass den wahren Verräter entlarvte.
Während sie das Problem überdachte, wanderte ihr Blick über die Bürger Seestadts, huschte über die angstgezeichneten Gesichter von Menschen, die von Krieg umringt waren. Alarmierte Gesichter, deren Augen stets umherzuckten, wach und aufmerksam.
Das brachte sie auf eine Idee.
Sie ging zu der nächsten Menschentraube, die sich vor eine der Bäckereien drängte, und sprach der Reihe nach mit den Leuten, fragte sie, ob sie eine junge weißhaarige Frau mit dunkler Haut gesehen hätten. Teja war auffällig und die Wahrscheinlichkeit war groß, dass jemand, der sie gesehen hatte, sich an sie erinnern würde. Sie musste nur genug Glück haben, diesen Jemand zu finden.
Es sprach sich rasch herum, dass sich eine Erzhexe auf dem Platz aufhielt, und schnell war sie von redseligen Menschen umringt. Nur leider redeten sie über die völlig falschen Dinge. Die wenigsten beantworteten ihre Frage und wenn, dann konnten sie ihr keine Auskunft geben. Stattdessen bedrängten sie Izur, redeten durcheinander auf sie ein und überhäuften sie mit ihren Sorgen. Schnell gab sie es auf, nach Teja zu fragen, und beschränkte sich darauf, die Leute unter Kontrolle zu halten und für Ordnung zu sorgen, sodass sie nicht durcheinander sprachen und jeder seine Bitte oder Frage vorbringen konnte. Sie fühlte sich verpflichtete dazu, auch wenn sie weder die Zeit noch die Muße hatte. Die Menschen hatten Angst und klammerten sich an sie wie an ein Stück Treibholz im tosenden Meer. Es war Wochen her, dass sie einen Hexer gesehen hatten, dass jemand zu ihnen gesprochen hatte. Also nahm sie diese Bürde auf sich. Vielleicht, so dachte sie, würden sie danach empfänglicher für ihr Anliegen sein, wenn das auch nicht ihre Hauptmotivation war.
Die meisten wollten nur beruhigt werden. Wir werden Viktor doch zurückschlagen? Die Mauern werden doch standhalten? Das Leben wird doch bald weitergehen? Solche Fragen hörte sie zuhauf und sie beantwortete sie pflichtgemäß. Viktor ist kein Gegner für unseren König. Natürlich, mach dir keine Sorgen. Doch ja, bald schon. Lügen allesamt. Aber Izur hatte kein schlechtes Gewissen, denn Lügen waren es, welche die Leute hören wollten. Sie hatten genug von der kalten Wahrheit, die sie fortwährend heimsuchte, insbesondere, wenn sie mit knurrendem Magen um ein Stück Brot bettelten.
Manche hatten auch persönlichere Sorgen. Eine Frau mit runzligem Gesicht und grauen Haaren erkundigte sich unter Tränen nach ihrem Sohn, der auf der Mauer kämpfte. Seit Tagen hatte sie nichts von ihm gehört. Izur beschwichtigte sie mit hohlen Worten, machte ihr jedoch keine allzu großen Hoffnungen. Bei der Schlacht vor zwei Tagen waren viele Männer gefallen. Junge Frauen, manche mit ihren Babys auf den Armen, fragten nach ihren Ehemännern. Izur versprach, Männer auszuschicken, welche Schriften aushängen sollten, auf denen die Namen der Gefallenen gelistet waren. Es flossen viele Tränen und es war augenscheinlich, dass die Frauen erwartet hatten, von ihren Sorgen erlöst, anstatt noch länger von ihnen gequält zu werden.
Bald schon war ein halber Tag vergangen. Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt weit überschritten, die Schatten wurden länger und Izur war ihrem Ziel kein Stück näher gekommen und hatte sich zu allem Überfluss völlig verausgabt. Sie ergatterte eine Ration Brot und wimmelte die Leute ab, indem sie ihnen recht lautstark klarmachte, dass sie Hunger habe und eine Pause brauche.
Befreit von ihren Bittstellern begab sich Izur zu dem großen Zierbrunnen im Zentrum des Platzes. Aus dem klaren Wasser erhob sich eine drei Meter hohe Statue von Königin Rowa. Jene Frau, die der Legende nach ihren Ehemann, den Schreckensherrscher Bardan, vergiftete, die Schattenkrone zerstörte, und den magischen Bund gründete, um für alle Zeit den Frieden zu garantieren. Sie stand in herrschaftlicher Pose da, aufrecht und stolz, eine Hand auf ihr Schwert abgestützt, das mit der Spitze voran in den Steinsockel getrieben war, in der anderen hielt sie die Schattenkrone über eine steinerne Flamme, kurz davor, sie zu vernichten.
Was sie wohl denken würde, wenn sie den Bund nun sehen könnte? Einst respektiert und gefürchtet von den Königreichen, unantastbar in seiner Macht. Nun von Feinden umringt, außerhalb wie innerhalb, der tausendjährige Friede gebrochen.
Izur setzte sich mit ihrem Stück Brot auf den Brunnensims und kaute lustlos darauf herum. Sie fühlte sich hilflos. Ihr König war verblendet und bezichtigte eine Heldin des Verrats, während der wahre Verräter noch immer sein Unwesen trieb. Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Sie stützte die Ellbogen auf ihren Oberschenkeln ab und ließ den Kopf hängen.
Sie war so tief in ihre düsteren Gedanken versunken, dass sie das Räuspern zuerst völlig überhörte. Erst als es lauter und dringlicher wurde, hob sie den Kopf und sah sich einem kleinen dicklichen Mann gegenüber, der verlegen die Hände wrang, die er auf seinem fassförmigen Bauch abgelegt hatte.
»Herrin Izur, verzeiht, dass ich euch störe«, sagte er sorgfältig und langsam, als ob es ihm Mühe bereiten würde, die Worte korrekt auszusprechen. Ihr fielen seine geröteten Wangen und der glasige Blick auf. Immerhin hatte er so viel Anstand, weit genug von ihr entfernt zu stehen, dass sie den Alkohol, der zweifellos in seinen Atem mitschwang, nicht riechen musste. »Ich hörte, dass ihr euch hier aufhaltet, und hatte gehofft, einen Moment allein mit euch sprechen zu können.«
Izur war drauf und dran, das Gesuch des Mannes abzuweisen. Es war ein langer, enttäuschender Tag gewesen und sie hatte keine Lust, sich auch noch das Gebrabbel eines Betrunkenen anzuhören. Doch als sie dem Mann in die tiefliegenden Augen blickte, sah sie den Schmerz hinter dem trunkenen Schleier und fasste sich ein Herz.
»Eure Hoffnung geht in Erfüllung«, sagte sie und brachte ein Lächeln zustande. »Sprecht.«
»Oh, ich danke euch vielmals, Herrin«, sagte der Mann und verbeugte sich. Er vollführte die Bewegung zu schnell und bückte sich zu tief, sodass er aus dem Gleichgewicht geriet und vornüberkippte. Er stolperte, konnte sich aber auf den Beinen halten.
»Huch«, sagte er und blickte sie völlig entgeistert an, so als könne er nicht verstehen, was geschehen war. »Verzeihung, Herrin, ich muss wohl ausgerutscht sein.«
Ja, auf einer Flasche Schnaps, dachte Izur. »Ihr wolltet mir etwas sagen?«, sagte sie stattdessen.
Der Mann war noch nicht so betrunken, dass ihm die Ungeduld in der Stimme seiner Herrin entging, und nickte eifrig. »Ja doch. Es geht um meine Tochter. Um meine Mara.« Er stockte und seine Augen wurden feucht, als er den Namen aussprach. »Sie verschwand vor ein paar Tagen. Spurlos. Ohne ein Wort. War einfach weg. Das passt so gar nicht zu ihr, müsst ihr wissen. Sie ist ein gutes Kind, meine Mara. Hilft ihrem alten Herrn immer im Laden aus. Immer.«
»Guter Mann, wie ist euer Name?«, fragte sie ihn.
»Ba... Baruk, Herrin«, stammelte er.
»Baruk, wollt ihr mir verraten, wo ich euch finden kann? Dann kann ich einige Soldaten zu euch schicken, die nach eurer Tochter suchen werden.«
Sie hatte erwartet, dass sich seine Miene bei ihren Worten aufhellen würde, dass er Hoffnung schöpfen würde, doch stattdessen schien er noch verzweifelter zu werden. »Das habe ich schon einmal gehört«, sagte er. »Erzhexer Valamer hat dasselbe gesagt und dennoch ist nichts geschehen.«
Izurs Augen wurden groß, sie packte den Mann bei der Schulter. »Was sagt ihr da? Valamer ist bei euch gewesen?«
»Ja, er hat mich besucht«, lallte er. »Sagte, er sei wegen meiner Tochter da. Stellte mir allerhand Fragen. Hat versprochen, sie zu finden. Nichts ist passiert ...«
»Wann? Wann war das?«, fragte Izur.
Baruk runzelte die Stirn, schien nachzudenken. »Am Tag nach ihrem Verschwinden«, sagte er. »Drei ... nein, vier Tage ist das her.«
»Könnt ihr euch daran erinnern, was genau euch Valamer gefragt hat?«
Baruk zuckte die Achseln. »Ob Mara dazu neige, nachts auszubrechen und wie alt sie sei ... Solche Sachen.«
Damael muss Valamer ausgeschickt haben, um Teja zu finden, erkannte sie. Und jener hat versucht, ihr durch ihre Opfer auf die Spur zu kommen.
»Baruk, habt ihr in den vergangenen Tagen und Nächten eine dunkelhäutige Frau mit schneeweißen Haaren gesehen? Denkt bitte genau darüber nach. Es ist sehr wichtig.«
Baruk schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich hörte, dass ihr nach ihr sucht. Hat sie etwas mit dem Verschwinden meiner Tochter zu tun?«
»Möglicherweise.«
»Ist sie eine Hexe?«, fragte er.
Izur dachte kurz darüber nach, ob es klug war, ihm die Wahrheit zu sagen, doch dann nickte sie. Darauf kam es nun auch nicht mehr an.
»Hm. Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist, aber vor ein paar Nächten war hier auf jeden Fall ein Hexer unterwegs«, sagte Baruk. »Hat das Dach eines Hauses gesprengt. Hab das Leuchten ganz deutlich gesehen. Der Himmel hat gebrannt.«
Izur runzelte die Stirn. »Wart ihr betrunken, Baruk? Sagt die Wahrheit.«
»Nein ... ich meine, ja schon, aber das tut nichts zur Sache. Das Dach ist weg, war es auch am nächsten Morgen noch. Ist nicht weit von hier. Ich kann euch hinbringen, wenn ihr wollt.«
»Tut das, guter Mann. Tut das.«
Obwohl das Haus tatsächlich nur wenige Straßen entfernt war, dauerte es eine Weile, bis sie es erreicht hatten. Baruk bewegte sich langsam, wohl um nicht wieder das Gleichgewicht zu verlieren. Dennoch schwankte er beträchtlich und Izur musste ihn am Arm nehmen, damit sie etwas schneller vorankamen.
Als sie endlich vor dem zweistöckigen Haus stand, hatte sie keinen Zweifel daran, das Baruks Einschätzung richtig gewesen war. Ein Hexer musste diese Verwüstung angerichtet haben. Große Teile des Dachs fehlten, die herausragenden Stützbalken waren verkohlt.
»Wer wohnt hier?«, fragte Izur.
Baruk drehte ihr den Kopf zu, die Bewegung brachte ihn zum Schwanken. »Niemand. Die Besitzer sind geflohen, bevor der Krieg begann.« Er hickste. »Clevere Leute«, murmelte er.
»Ich werde mich da drinnen umsehen, Baruk. Das Beste wird sein, ihr geht jetzt nach Hause und ruht euch aus. Morgen, wenn ihr euren Rausch ausgeschlafen habt, werde ich euch ein paar Soldaten vorbeischicken, die euch dabei helfen werden, eure Tochter zu finden.«
Baruk nickte, sah sie aber nicht an. »Sie ist tot, nicht wahr?«, fragte er und klang plötzlich vollkommen nüchtern.
Izur biss sich auf die Unterlippe. Dieser Mann wollte keine süße Lüge hören wie all die Menschen zuvor. Er wollte Erlösung. »Ich weiß es nicht mit Sicherheit, aber ich fürchte ja«, sagte sie leise.
»Die Frau mit den weißen Haaren, die Frau, die ihr sucht. Sie hat sie getötet?«
»Ich nehme es an.«
Baruk nahm einen zitternden Atemzug. »Arme Mara«, sagte er mit erstickter Stimme. »Meine liebe, arme Mara ...«
Er wandte sich ab und ging davon. Izur wollte ihm etwas hinterherrufen, doch im letzten Moment ließ sie es bleiben. Es gab keine Worte, die seinen Schmerz mildern konnten. Er schwankte nicht mehr so sehr wie vorhin, dafür ging er vornübergebeugt, so als hinge ihm sein Kummer wie eine bleierne Kette um den Hals.
Izur fühlte sein Leid, als wäre es ihr eigenes. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, nur ihre Hände zitterten leicht. Dabei wollte sie weinen, sie wollte schreien und schluchzen, ob des Verlusts ihrer Tochter, die doch eigentlich Baruks Tochter war. Aber für sie existierten diese Grenzen nicht, hatten es noch nie getan. Die Gefühle ihrer Mitmenschen strömten auf sie ein wie Flüsse ins Meer. Es war seltsam, sie war nie Teil einer Gemeinschaft geworden, war nicht in der Lage, eine Familie zu gründen, und hatte nie wirkliche Freunde gehabt. Etwas trennte sie von den Menschen, hielt sie auf Abstand. Und doch war sie ihnen auf eine Art näher als sich selbst. Denn sie fühlte alles, was sie fühlten. Ohne Ausnahme. Selbst das Entsetzen und die Angst ihrer Feinde spürte sie, bevor sie sie vernichtete. Sie hatte sich immer gefragt, warum das so war. Wieso sie so empathisch und im selben Moment so fremd war.
Sie sah Baruk nach, bis er in einer Nebenstraße verschwand. Erst dann hörten ihre Hände zu zittern auf. Sie nahm einen tiefen Atemzug, schritt über die Straße und trat vor die weiß gestrichene Eingangstür des Hauses. Sie war nicht verschlossen. Sie betrat einen düsteren Flur. Es gab zwar ein Fenster neben der Tür, doch von draußen strömte kaum noch Licht herein. Die Sonne beschien nurmehr die Dächer Seestadts, die Straßen waren in Schatten getaucht.
Izur sah sich in dem unteren Stockwerk um, doch das Wohnzimmer erweckte nicht den Eindruck, dass hier in letzter Zeit jemand gelebt hatte. Die Familie musste die meisten Möbel mit sich genommen haben, nur ein grob gezimmerter Tisch und ein Wandschrank aus Eichenholz waren zurückgeblieben. Beide zu groß und unhandlich, um sie mitzunehmen.
Izur stieg die Treppe hinauf. Sie entdeckte Glassplitter auf den Stufen, der Dielenboden des zweiten Stockwerks war übersät von ihnen. Das Glas knirschte unter ihren Stiefeln. Sie betrachtete den Fensterrahmen, der von einem Kranz aus Glasscherben umringt war. Ausgehend von der weiten Verteilung der Splitter musste etwas Großes mit beträchtlicher Wucht hindurchgebrochen gebrochen sein. Und da sie nirgends einen Stein oder Ähnliches ausmachen konnte, war es vernünftig, anzunehmen, dass es eine Person gewesen war. Sie streckte ihren Kopf durch das Fenster und blickte sich um. Die gegenüberliegende Häuserreihe war über zehn Meter entfernt, der Dachsims über ihr etwa drei Meter. Es war auszuschließen, dass es einem gewöhnlichen Menschen gelungen war, durch das Fenster zu springen. Nur ein Hexer war zu einem solchen Sprung fähig. Sie zog den Kopf wieder zurück und blickte zur Seite, wo eine Sprossenleiter zum Dachstuhl hinaufführte.
Sie ließ die übrigen Zimmer außer acht und stieg hinauf. Hier war es heller, durch die zackige Schneise, die sich über die gesamte Länge des Daches zog, drang das Licht des hellroten Abendhimmels. Es sah aus, als hätte jemand eine blutige Wunde in den Dachsims geschlagen. Abgesehen von einigen Kisten war der Dachstuhl vollkommen leer. Glücklicherweise hatte es seit einer Woche nicht mehr geregnet und die Staubschicht auf den groben Dielenbrettern war noch zu sehen.
Auf diesen waren die Kampfspuren deutlich zu erkennen. Die Füße der Kämpfenden hatten wie Pinsel auf einer Leinwand fungiert, hatten dünne, harsche Striche gezeichnet, wenn sie sich bewegt hatten. Izur ging vorsichtig am Rand des Dachstuhls entlang, bückte sich unter den verbliebenen Teil des Schrägdaches, um die Spuren nicht zu verwischen. Sie ging in die Hocke und betrachtete einen bestimmten Punkt genauer. Hier war jemand zu Boden gegangen, vermutlich ein Mann, ausgehend von der Größe der Störung in der Staubschicht. Sie blickte über die Schulter. Dort war der Arkanstrahl zuerst eingeschlagen. Der Mann hatte sich zu Boden geworfen, um der Attacke zu entgehen. Aber wieso hatte sich der Strahl dann nach oben in den Dachsims gefressen, anstatt tiefer zu wandern und den Mann in Stücke zu reißen? Izur ging weiter und fand wenige Meter entfernt eine Reihe kleinerer Fußabdrücke. Der Abstand und der Winkel passten zu der Schneise im Dach. Auch diese Person war zu Boden gefallen und anschließend über den Dachstuhl gezogen worden, wie sie an der langen Schleifspur erkannte.
Izurs Stirn legte sich in Falten, während sie versuchte, zu verstehen, wie diese Spuren zu Stande gekommen waren. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Mann die zweite Person über den Boden gezogen hatte, während diese einen Energiestrahl aus ihren Händen geschossen hatte. Es war wahrscheinlicher, dass dafür ihr eigener Arkanzauber verantwortlich gewesen war. Izur kannte den Rückstoß, den solch mächtige Zauber auslösten, nur allzu gut. Doch sie hatte gelernt, ihn zu absorbieren, wie es auch diesem Hexer hätte möglich sein sollen.
Es sei denn, es handelt sich dabei um ein verstörtes Mädchen, das ihr halbes Leben in einem Kerker verbracht hat und nie lernte, ihre Kräfte zu kontrollieren, dachte sie.
Ihr Verdacht wurde bestätigt, als sie hinter den Kisten die ausgezehrten Kadaver einiger Ratten fand. Sie sahen aus, als wäre ihnen das Fleisch aus den Muskeln gesaugt worden. Todesmagie. Teja hatte hier gehaust und als sie gefunden wurde, hatte sie gekämpft. Und zwar mit erstaunlicher Kraft.
Izur sah noch einmal zu dem verkohlten Überbleibsel des Daches auf. Eine Hexe, die nie ernsthaft unterrichtet worden war und die ihre Kräfte jahrelang nicht hatte benutzen können, sollte nicht zu solcher Verwüstung fähig sein. Teja musste außergewöhnlich stark sein, vielleicht war sie sogar eine Chaoshexe wie Izur.
Aber was geschah mit ihr? Was hatte der andere Hexer mit ihr gemacht?
Sie entdeckte eine Reihe von hektischen Strichen im Staub. Spuren eines Handgemenges, vermutlich hatte Teja gestrampelt. Der Mann hatte sie festgehalten. Aber was dann?
Sie sah sich um, ging den Weg zurück zur Sprossenleiter. Die Spuren waren hier verwischt, aber sie glaubte, einige Fußabdrücke Tejas neben denen des Mannes zu erkennen. Sie hatten den Dachstuhl gemeinsam verlassen.
Als sie sich abermals umsah, erregte ein Funkeln ihre Aufmerksamkeit. Ein blutroter Sonnenstrahl fiel durch das zerstörte Dach und beschien etwas, das unweit der Stelle lag, an der der Mann sich fallen gelassen hatte. Sie schritt hinüber, bückte sich und hob etwas auf, das in einer breiten Lücke zwischen zwei Holzbrettern gesteckt hatte. Es war ein silberner Haarreif mit einem orangeroten Feueropal in der Mitte.
Valamer. Sie hatte es vermutet, aber nun hatte sie den unumstößlichen Beweis. Er hatte Teja wieder eingefangen. Das Rätsel war gelöst.
Doch es gab etwas, das sie daran störte. Valamer hatte ihr gesagt, dass Gaatha ihrem König etwas angetan hätte, etwas, das ihm wie ein vergifteter Pfeil in der Seele steckte. Es stand außer Frage, dass er von Tejas Befreiung gesprochen hatte, aber wenn er sie schon so bald nach ihrem Ausbruch wieder eingefangen hatte, wo war dann der Schaden? Ja, Teja hatte ein junges Mädchen getötet, aber reichte das aus, um einen solchen Hass in Damael auszulösen, wie den, den sie in seinen Augen gesehen hatte, als er von Gaatha gesprochen hatte? Teja tötete ihre eigene Mutter, da sollte ihn der Mord an einer Fremden nicht derart schockieren.
Es gab hier etwas, das sie nicht verstand, das im Schatten lag.
Sie blickte durch das Loch in der Wand und erkannte die lange, schlanke Gestalt des Aussichtsturmes in der Ferne.
Es war an der Zeit, dass der König des Bundes ihr Rede und Antwort stand.
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Nicht lange nachdem sich Atrux wieder in seinem Zelt im Kriegslager eingerichtet hatte, steckte Darix den Kopf durch die Plane und ließ ihn wissen, dass König Viktor ihn zu sehen wünschte. Atrux folgte ihm nach draußen.
»Du hast ihm doch nicht von der Heirat erzählt?«, fragte er den Offizier, als sie durch das Lager schritten.
Es war Mittagszeit und die Soldaten scharten sich um die langen, schachtförmigen Kochzelte, in denen die Rationen ausgegeben wurden. Der Duft von gekochtem Gemüse erfüllte die Luft.
»Nicht doch, Herr«, sagte Darix. »Das erschien mir eure Privatsache zu sein.« Atrux’ durchdringender Blick schien ihn zu verunsichern und er beeilte sich, hinzuzufügen: »Ich meine ... wovon sprecht ihr überhaupt? Ich habe nichts gesehen.«
Atrux seufzte und schüttelte den Kopf wie eine enttäuschte Mutter, die einsehen musste, dass ihr Sohn schwer von Begriff war. »Doch Darix, du hast etwas gesehen. Du bist Trauzeuge, ursprungsverdammt!«
»Äh ... ja, Herr. Natürlich.«
»Aber selbstverständlich bezeugst du gar nichts, solange ich es nicht ausdrücklich verlange.«
»Selbstverständlich«, sagte Darix und nickte ernst.
Atrux klopfte ihm auf die Schulter. »Guter Junge.«
Sie erreichten des Königs Prunkzelt, ein kleines Schlösschen aus blauem Stoff, und Atrux war erstaunt, als Darix ihn daran vorbeiführte.
»Empfängt mich der König nicht in seinem Zelt?«, fragte er.
Darix schüttelte den Kopf. »Ich soll euch woanders hinführen.«
Mehr sagte Darix nicht und Atrux fragte nicht weiter nach. Sie liefen durch die immer drückender werdende Hitze der Mittagssonne, bis sie die letzten Zelte hinter sich ließen und das Lager an der Ostseite verließen. Die ruhige, nur von sanften Wellen gekräuselte Wasseroberfläche des Sees glitzerte zu ihrer Linken, rechts erhob sich das dichte Waldstück, das an die belagerte Stadt angrenzte. Sie kamen an einen sprudelnden Bach und Darix ging an ihm entlang in den Wald hinein. Hier war es kühler, das dichte Blätterdach hielt die unbarmherzigen Sonnenstrahlen zurück.
»He, Darix, du würdest mir doch sagen, wenn der König mich umbringen und meine Leiche hier verscharren wollte?«, fragte Atrux scherzhaft, aber nicht ohne Besorgnis.
Darix drehte sich nicht um, als er ihm antwortete. »Aber sicher doch, Herr«, sagte er.
Darix’ blauer Umhang wehte Atrux ins Gesicht, der eine unwirsche Handbewegung machte, als würde er eine lästige Fliege verscheuchen. »Lügner«, murmelte er.
Eine Stimme hallte durch den Wald, der die harsche Dringlichkeit eines Befehlstons anhaftete. Sie überwanden einen Hügelkamm und Atrux blieb stehen. Er fand sich auf einem riesigen rechteckigen Platz wieder. Die Bäume waren großflächig gefällt und entwurzelt worden. Anschließend  war der Boden geebnet worden, um eine Trainingsfläche zu schaffen. Etwas über zwei Dutzend Männer hielten sich hier auf. Wobei Männer vielleicht das falsche Wort war. Bestien traf es eher. Die meisten waren über einen Meter neunzig groß und selbst die kleinsten unter ihnen waren größer als der Durchschnitt. Abgesehen von hellen Leinenhosen waren sie nackt, die Oberkörper so breit und muskelbepackt, dass sie menschlichen Bullen glichen. Es fehlten nur noch die Nasenringe.
Sie alle trainierten. Einige trugen Eisenstangen auf den Stiernacken, die mit abgerundeten Steinblöcken beschwert waren, und machten Kniebeugen – Atrux schätzte das Gewicht auf mindestens eineinhalb Zentner –, andere zogen ganze Baumstämme, die mit Eisenketten an ihren Oberkörper gebunden waren, über den Waldboden.
Die Befehlstimme, die Atrux durch den Wald hatte hallen hören, gehörte einem grauhaarigen Krieger, der genau so massig und sogar ein ganzes Stück größer war als die übrigen Männer. Er ging zwischen den Trainierenden umher wie ein steinerner Gigant, inspizierte sie mit kritischem Blick und bellte hin und wieder etwas, um die schwitzenden Bullen anzuspornen. Dabei bediente er sich vor allem der Taktik der motivierenden Beleidigung. Atrux hörte mehrmals die Worte du elender Wurm und den klassischen, aber effektiven Schlappschwanz.
Das Erstaunlichste an der ganzen Szene waren aber nicht die menschlichen Fleischbrocken oder ihr gigantischer Führer, sondern dass die riesige künstlich geschaffene Lichtung im Schatten lag. Hoch über ihnen spannte sich ein gewaltiges feinmaschiges Netz, das an den umstehenden Bäumen befestigt war. Man hatte Äste, Blätter und Laub in das Netz eingeflochten, was dem Wort Blätterdach eine völlig neue und zutreffendere Bedeutung verlieh.
»Beeindruckend, nicht?«, sagte eine vertraute Stimme.
Atrux blickte zur Seite und sah sich König Viktor gegenüber. Er hatte den hochgewachsenen Mann nicht bemerkt und es beunruhigte ihn, dass er sich so an ihn hatte heranschleichen können.
»Der Aufwand muss enorm gewesen sein«, sagte Atrux und erinnerte sich daran, sich zu verbeugen. Im Augenwinkel sah er, dass Darix dasselbe tat.
»Oh, das war er«, sagte Viktor gleichmütig. »Du kannst gehen, Darix.«
Darix verbeugte sich abermals und machte kehrt.
»Aber wozu all die Arbeit?«, fragte Atrux. »Bloß für ein wenig Schatten?«
»Nein, natürlich nicht. Die Konstruktion soll die Männer vor allzu neugierigen Blicken schützen.«
So war das also. Durch den Sichtschutz würde nicht einmal ein hoch über der Stadt fliegender Kronenträger Einsicht erhalten. Viktor wollte nicht, dass Damael von dieser Einheit wusste.
Aber warum die Geheimniskrämerei? Was war so besonders an diesen Kriegern, abgesehen davon, dass jeder von ihnen ohne Probleme einen Ochsen bei der Feldarbeit ersetzen konnte?
Viktor, der seine Gedanken zu erraten schien, lächelte wissend. »Habt Geduld. Ich werde euch gleich zeigen, was es mit all dem auf sich hat. Aber zuerst ...« Ein Funkeln trat in seine dunklen Augen, blitzte in seiner Iris auf wie ein Giftzahn im Maul einer Kobra. »... müssen wir uns unterhalten.«
Atrux versuchte, sich sein Unbehagen nicht anmerken zu lassen, konnte ein hörbares Schlucken jedoch nicht vermeiden.
Viktor lächelte dünn. »Kommt.«
Der König faltete die Hände im Schoß, ging mit langen eleganten Schritten dahin. Gemeinsam schlenderten sie am Rand des Platzes entlang. Im Hintergrund grunzten und ächzten die Krieger, während sie ihre Übungen vollführten.
»Wie ich es verstehe, verbringt ihr und Celeste Umbra ... Zeit miteinander«, sagte er.
Der Mann kommt direkt zum Punkt, dachte Atrux und wischte sich die schwitzigen Hände an seinem Gewand ab.
»Das ist richtig«, sagte Atrux. Er dachte nicht einmal daran, zu lügen. Viktor Astrum anzulügen war ungefähr so sinnvoll, wie sich einen Wolf vom Leib zu halten, indem man seinen nackten Körper mit Blut beschmierte.
Viktor seufzte. »Ich verabscheue die Position, in die mich das bringt. Nichts liegt mir ferner, als mich in das Liebesleben meiner Untergebenen einzumischen.« Atrux fiel auf, dass er ihn nicht als Verbündeten bezeichnete, wie er sich üblicherweise ausdrückte. »Und das werde ich auch nicht. Beim Ursprung, wir befinden uns im Krieg. Ich habe wahrlich andere Sorgen. Aber«, er betonte das Wort scharf, »sollte dieses Liebesleben zu meiner Sorge werden durch, sagen wir, einen Streit zwischen zwei meiner Untergebenen ...« Er machte eine bedeutungsschwere Pause. »... dann werde ich es unterbinden. Ich werde nicht noch einen Hexer eines albernen Zweikampfes wegen verlieren. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
Vithrimus, dachte Atrux und spannte sich an. Der alte Sack hatte wohl die Beherrschung verloren oder anderweitig offenbart, dass er unter der Trennung von Celeste litt. Elender notgeiler Hund. Wenn er sich zwischen ihn und Celeste stellte, würde er ihn umbringen, ganz gleich, was Viktor davon halten mochte.
»Das habt ihr, Herr«, sagte er und senkte demütig den Kopf, völlig konträr zu seinen abtrünnigen Gedanken.
»Gut. Dann können wir uns jetzt Dringlicherem zuwenden«, sagte er. »Eure kriegerische Expertise ist vonnöten, Schwertmeister.«
»Ich stehe zu Diensten, mein König.«
Nachdem sie den Trainingsplatz einmal umrundet hatten, blieb Viktor nicht unweit einiger Krieger stehen, die mit dem Schwert übten. Drei von ihnen hackten auf ebenso viele Holzbalken ein, die an Eisenketten von der überhängenden Holzkonstruktion herunterhingen. Holzspäne und Splitter flogen durch die Luft, die Männer keuchten, Schweiß glänzte auf ihren prallen Muskeln, Schwerter klirrten dumpf gegen Holz. Es war eine simple Ausdauerübung, welche die Krieger darauf vorbereiten sollte, ihre riesigen Klingen möglichst lange gegen feindliche Leiber zu schmettern.
»Athrimus wird vermisst, wie ihr sicher wisst«, sagte Viktor, »und da ich Celeste auf die Suche nach ihm schicken musste, befinden sich nur drei kampffähige Hexer im Lager. Das beunruhigt mich.«
»Befürchtet ihr einen Überfall?«
Viktor löste seinen Blick von den schwertschwingenden Kriegern und sah ihn an. »Ich schließe die Möglichkeit nicht aus, ja. Damael ist kein risikofreudiger Feldherr, aber er ist auch kein Narr. Nach dem Tod von Abba und Fritha sind wir verwundbar. Und er hat immer noch die Chaoshexe.«
Atrux dachte mit einem Schaudern an die knochige Gestalt zurück, die auf dem Wehrgang gestanden hatte, umgeben von violettem Feuer.
»Ich hätte sie töten sollen.«, sagte Atrux bitter.
Viktor schüttelte den Kopf. »Was geschehen ist, ist geschehen, es liegt in der Vergangenheit. Jetzt müssen wir nach vorne sehen. Das Kriegslager muss auf einen möglichen Angriff vorbereitet werden. Als Schwertmeister obliegt euch diese Aufgabe.«
Atrux stellte sich das Lager aus der Vogelperspektive vor, seine Stirn legte sich in Falten. »Herr, das Lager ist zu chaotisch aufgebaut. Ein einheitliches Quadrat ließe sich befestigen, aber die Umrisse des Lagers ähneln eher einem Geschwür. Darum eine Palisade zu bauen, würde Tage wenn nicht Wochen in Anspruch nehmen.« Er schüttelte den Kopf. »Zuerst müssen die Zelte neu organisiert werden.«
»Nein«, sagte Viktor.
»Herr?«
»Es werden weder Zelte versetzt noch Palisaden gebaut. Damael soll nicht wissen, dass wir uns auf einen Angriff vorbereiten.«
»Wird ihn das nicht eher dazu bewegen, anzugreifen?«
Viktor lächelte dünn. »Ganz genau.«
»Ich verstehe nicht«, sagte Atrux verwirrt. »Ihr habt selbst gesagt, dass wir in der Minderzahl sind. Die Hexer des Bundes werden uns niederwalzen.«
»Ja, so scheint es, nicht?« Er sah über die Schulter zurück. »Gundar!«, rief er.
Auf der anderen Seite des Platzes zuckte der Kopf des grauhaarigen Giganten herum. Er bellte den gewichthebenden Kriegern einen unverständlichen Befehl zu, dann joggte er zu Viktor und Atrux herüber.
»Mein König«, sagte er und verbeugte sich tief.
Von Nahem sah der Mann sogar noch einschüchternder aus. Dicke Adern verästelten sich über den ausgeprägten Muskeln, kein Gramm Fett fand sich an seinem Körper. Seine Unterarme und die obere Brust waren von einem feinen Netz aus Narben übersät, die von Schwerthieben und Messern herrührten. Der Mann musste unzählige Schlachten geschlagen haben.
»Hauptmann Gundar«, sagte Viktor, »das ist Atrux, der Schwertmeister des Hauses Astrum.«
Gundar verbeugte sich auch vor ihm. »Mein Herr.«
Atrux nickte ihm grüßend zu.
»Gundar, von nun an seid ihr Atrux’ direktem Befehl unterstellt«, sagte Viktor.
»Werden wir in die Schlacht ziehen, mein König?«, fragte der Krieger. Die hellgrünen Augen schimmerten voll Vorfreude in dem brutalen Gesicht. »Die Männer sind bereit. Sie waren nie stärker, nie tödlicher.«
»Das freut mich zu hören«, sagte Viktor. »Und vielleicht werden sie dazu kommen, ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, aber das steht noch nicht fest.«
Gundar presste die Lippen zusammen und nickte knapp. Er verbarg seine Enttäuschung nicht gut.
Atrux verschränkte die Arme vor der Brust und warf Viktor einen fragenden Blick zu. »Also schön, ihr habt meine Neugier geweckt. Was hat es mit diesen Männern auf sich? Sie müssen mehr zu bieten haben als dicke Oberarme und rohe Kraft, sonst würdet ihr nicht so ein Aufheben um sie machen.«
Viktor lächelte. »Zeigt es ihm, Gundar.«
»Jawohl, mein König.«
Der Krieger führte sie abseits des Trainingsplatzes in den Wald hinein und eine kleine Senke hinab. An ihrem Fuß stieß eine mit Moos und Geflecht bewachsene Felswand aus dem Boden. Ein dunkler Höhleneingang prangte in der Mitte wie das aufgerissene Maul eines steinernen Ungeheuers. Davor standen zehn weitere der bullenähnlichen Krieger Spalier. Im Gegensatz zu ihren halbnackten Kameraden auf dem Trainingsfeld trugen diese schwere Kettenpanzer und stählerne Schulterplatten. Jeder von ihnen hielt einen Speer in der Hand und trug ein Breitschwert an der Seite.
Was mag wohl in dieser Höhle sein, dass es wert ist, von zehn Elitekriegern beschützt zu werden?, dachte Atrux.
Die Wachen nahmen Haltung an, als sie ihren Hauptmann in Begleitung des Königs und eines weiteren Hexers auf sich zukommen sahen. Die drei gingen zwischen ihnen hindurch und betraten die Höhle. Das Licht, das vom Eingang hereinströmte, versiegte nach wenigen Metern, erstickt von der dichten Dunkelheit, welche die Höhle erfüllte wie schwarzer Nebel.
Viktor schnippte mit den Fingern und die blauen Edelsteine seiner Krone leuchteten auf, dann entflammten Fackeln, die in eisernen Halterungen zu beiden Seiten der Höhle steckten. Eine nach der anderen erwachte zu feurigem Leben, bis der lange Schacht bis zu seinem Ende in flackerndes, orangegelbes Licht getaucht war.
Rüstständer standen an den Wänden Spalier wie die Soldaten vor der Höhle. Jeder trug eine Plattenrüstung samt Vollvisierhelm. Die Harnische waren nicht verziert, wiesen keine Embleme oder Gravierungen auf. Sie waren schlicht und zweckdienlich, wenn auch sehr groß, da sie zweifelsohne für die kolossalen Krieger dort draußen bestimmt waren.
Und doch waren sie kostbarer als eine Rüstung aus purem Gold.
Das Metall schimmerte scharlachrot im Fackelschein.
»Beim Ursprung«, entfuhr es Atrux. Sein Blick glitt über die Rüstungen, er zählte hundert. »Das muss alles Blutstahl dieser Welt sein.«
»Etwa ein Drittel«, korrigierte Viktor. »Ungefähr. Euer Vater, König Aravid, hält sich bedeckt, was seinen Blutstahlvorrat angeht, aber meine Spione an seinem Hof haben eine – wie ich glaube – recht genaue Schätzung abgeben können.«
Atrux kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Der Inhalt dieser Waldhöhle musste so viel wert sein wie alle Glutinseln zusammengenommen.
»Krieger, die diese Rüstung tragen, müssen unaufhaltsam sein«, flüsterte er.
»Das sind sie«, sagte Gundar stolz. »Blutstahl ist leichter als gewöhnlicher Stahl und meine Männer sind stärker als gewöhnliche Männer. Sie tragen die Rüstung wie eine zweite Haut.«
Ein Schauder fuhr Atrux’ Wirbelsäule entlang, als er sich vorstellte, wie hundert Männer in voller Blutstahlrüstung auf ihn zustürmten. Pfeile und Speere würden harmlos an dem Metall abprallen, selbst Schwerter, Äxte und Streitkolben wären nutzlos. Sie würden durch eine feindliche Armee brechen wie ein stählerner Rammbock. Nichts könnte sie aufhalten – nicht einmal Magie.
»Versteht ihr jetzt, wieso ich will, dass Damael angreift?«, fragte Viktor.
Atrux nickte.
»Könnt ihr mithilfe der Blutelite eine Strategie erarbeiten, um das Lager zu schützen, ohne offensichtliche Befestigungen zu bauen?«
Wieder nickte Atrux. »Ja, aber die Rüstungen müssen hier raus.« Er wandte sich Gundar zu. »Die Männer müssen allzeit bereit sein. Am besten tragen sie die Rüstungen rund um die Uhr. Halten sie das aus?«
Gundar lächelte. »Sie wurden ausgebildet, um Schmerzen zu ertragen.«
»Gut.« Er sah wieder Viktor an. »Außerdem brauche ich die Befehlsgewalt über Thanos und Vithrimus. Wenn mein Plan funktionieren soll, müssen sie mir uneingeschränkt gehorchen.«
»Ich werde sie dahingehend informieren«, versicherte Viktor.
Atrux ließ seinen Blick über die Rüstungen gleiten. Er lächelte. »Dann ist dieser Krieg entschieden.«
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Drannor blickte voller Missfallen auf das Treiben an Deck. Die Männer in ihren eisenbeschlagenen Lederrüstungen wirkten ausgelassen, saßen in großen Gruppen zusammen, scherzten und lachten, während sie Würfelspiele spielten und sich dreckige Witze erzählten. Er hatte sie noch nie so gutgelaunt gesehen. Beinahe schien es, als wären sie froh darüber, den Herrschaftssitz ihrer Königsfamilie hinter sich zu lassen.
Drannor war das unbegreiflich. Er liebte die Frostfeste, das dunkle, verwinkelte Schloss, durch dessen Zimmer und Gänge stets der kalte Hauch des ewigen Eises wehte. Für ihn war es ein Ort der Kontinuität und der Geborgenheit, ein unveränderliches Bollwerk magischer Schaffenskunst inmitten eines sich ständig wandelnden Gletschers. Sein ganzes Leben hatte er darin verbracht und es zurückzulassen, wenn auch nur für eine kurze Zeit, war ihm schwergefallen. Und für was? Was hatte diese Welt zu bieten, dass der majestätischen Anmut der Frostfeste gleichkam?
Das offene Meer, diese Weite, die sich bis in alle Ewigkeit zu erstrecken schien, machte ihn nervös. Wo war der Anfang, wo das Ende? Wo die Ordnung, die beruhigende Struktur, die ein sorgsam errichtetes Gebäude mit sich brachte? Die Welt hier draußen war pures Chaos, unbeherrscht und frei. Es war der reinste Wahnsinn.
Das sanfte Rascheln von Seide drang an sein Ohr und er wandte den Kopf. Seine Schwester, Kassandra, näherte sich seinem Platz im Bug des Schiffes, wobei sie den Soldaten, die sie passierte, zuwinkte und ihnen Kusshände zuwarf. Die Männer verbeugten sich respektvoll, doch er sah das lüsterne Glitzern in ihren Augen, während ihre Blicke über den makellosen Körper seiner Schwester glitten. Er hätte sie gern dafür auspeitschen lassen, aber dann hätte er keinen einzigen kampffähigen Soldaten mehr. Außerdem legte es Kassandra darauf an, so wie sie ihr Becken bei jedem Schritt bewegte.
Drannor wünschte, sie würde damit aufhören, die Aufmerksamkeit der gemeinen Soldaten auf sich zu ziehen und ihnen schöne Augen zu machen. Er war sich nicht sicher, ob sie es tat, weil sie ihre gierigen Blicke genoss oder weil sie wusste, wie sehr es ihn störte. Vermutlich ein bisschen von beidem.
»Herrje, schaust du aber wieder miesepetrig drein, lieber Bruder«, sagte sie und gesellte sich zu ihm. »Was ist diesmal geschehen? Hat jemand in deiner Gegenwart einen Witz erzählt, den du zufällig lustig fandest? Ich weiß doch, wie unangenehm dir jeglicher Spaß ist. Hast du den Übeltäter über Bord geworfen?«
Sie kicherte, wobei sie den Kopf zurückwarf. Ihre hellbraunen Locken glänzten im Sonnenschein. Wie so oft raubte ihm die Schönheit seiner Schwester den Atem. Sie war eine zierliche Frau mit einer Haut so hell wie die einer Porzellanfigur, geziert von einem prächtigen Kleid aus hellblauer Seide. Um die Schultern trug sie einen strahlend weißen Hermelinumhang und ihre Hände steckten in gleichfarbigen Handschuhen, die bis zu ihren Ellbogen reichten.
Doch so schön und unschuldig sie auch wirkte, in ihren großen hellblauen Augen funkelte ein Schalk, der ihre Erscheinung Lügen strafte.
»Ich weiß nicht, ob es dir bewusst ist, Schwester«, sagte Drannor, »aber uns steht Krieg bevor. Menschen werden sterben. Dies ist nicht die Zeit für deine kleinen Späße.«
»Oh, da wage ich höflichst zu widersprechen. Dies ist die perfekte Zeit für meine kleinen Späße«, sagte sie zwinkernd.
»Für dich ist das alles nur ein Spiel, ist es nicht so? Wie damals, als du noch ein Mädchen warst und die Stallburschen um deine Gunst hast kämpfen lassen. Du standest da und hast zugesehen, wie sich die armen Jungs halb tot prügelten für einen einzigen Kuss von dir.«
Kassandras geschwungene Augenbrauen hoben sich überrascht. »Du hast damals zugesehen? Das wusste ich gar nicht.«
»Tu nicht so. Du wusstest genau, dass ich dich vom Turm aus beobachtet habe.«
Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. »Es ist so wohltuend, einen großen Bruder zu haben, der über einen wacht.«
»Was auf uns zukommt, ist real, Kassandra. Die Männer werden mehr erleiden als ein paar blaue Augen und blutige Lippen.«
»Denkst du, das weiß ich nicht? Ich bin kein Kind mehr.«
»Warum verhältst du dich dann wie eines?« Drannor konnte den Ärger nicht länger aus seiner Stimme zurückhalten.
Kassandra legte den Kopf schief, ihre Augen verengten sich zu misstrauischen Schlitzen. »War es wirklich Vater, der mich bei diesem Kriegszug dabeihaben wollte?«
»Es wird Zeit, dass du die Wirklichkeit kennenlernst. Dein Leben innerhalb der Mauern der Frostfeste hat dich weich und verantwortungslos gemacht.«
Sie schnaubte. »Dir habe ich das also zu verdanken.«
Natürlich war er es gewesen. Glaubte sie ernsthaft, Havald würde sich einen Deut darum scheren, ob seine Tochter von ihren moralischen Verfehlungen abließ? Nichts könnte ihm gleichgültiger sein.
Natürlich würde sie nicht kämpfen müssen. Beim Ursprung, das verwöhnte Ding konnte sich ohne ihre Hofdamen ja kaum ein Kleid anziehen. Sie würde zusehen und das würde genügen.
»Jawohl, ich bin dafür verantwortlich und irgendwann wirst du mir dafür danken. Diese Erfahrung wird dich auf den rechten Pfad leiten.«
Es war dem behüteten Leben im Schloss geschuldet, dass sie so geworden war. Verwöhnt und verhätschelt, umschmeichelt von allem und jedem, der mit ihr in Kontakt kam. Auch Drannor war ein Teil des Problems, das war ihm jetzt klar. Er hätte sie nicht so behüten sollen, hätte ihr nicht das Gefühl geben sollen, unantastbar zu sein. Sie war in einer Seifenblase aufgewachsen, weit entfernt von den scharfkantigen Felsen der Realität. Ein Augenzwinkern erfüllte ihr jeden Wunsch und für ihr Lächeln würden manche Männer töten. Kein Wunder, dass sie keinen Sinn für Anstand oder Ehre hatte. In einer Seifenblase hatten diese Dinge keine Bedeutung, weil darin nichts außer der Prinzessin Kassandra Platz fand.
Doch der Krieg würde sie zerplatzen lassen.
»Auf den rechten Pfad leiten?«, kicherte Kassandra. »Hast du eine Lehre bei den Priestern des Ursprungs begonnen? Und was soll das überhaupt sein: der rechte Pfad? Hat der zufällig etwas mit Nächstenliebe, Fürsorge, Güte und all dem Kram zu tun? Oder zieht man in den Krieg, wenn man diesem Pfad folgt? Hm? Verbündet man sich mit einem Tyrannen und lässt eine treue Vasallin von dessen Neffen zu Tode foltern?«
Drannor blickte seiner Schwester tief in die Augen. »Woher weißt du davon?«
»Oh, bitte, Bruder, denkst du, etwas könnte in dem Schloss geschehen, in dem ich mein ganzes vermaledeites Leben verbracht habe, ohne dass ich davon erfahre?« Sie schüttelte sanft den Kopf. »Du hast mich schon immer unterschätzt.«
Drannor schwieg einen Moment. »Ich sprach mich dagegen aus. Ich halte es für eine Schande, was mit Vesna Sol geschehen ist.«
»Verhindert hast du es aber nicht. So wenig wie diesen Krieg.«
»So einfach ist das nicht. So sehr es mich auch beschämt, dass Vater eine Verbündete verriet, kann ich dafür nicht unser Bündnis mit Viktor aufs Spiel setzen. Du verstehst nicht, was das für unser Haus bedeutet. Die Glaciens werden endlich aus dem Schatten der anderen Häuser heraustreten, niemand wird mehr auf uns herabsehen, wenn wir erst ...«
»Ja, ja«, unterbrach ihn Kassandra. »Ehre für das Haus, rechtmäßiger Platz im Machtgefüge, blablabla ... Vater hat diese Rede unzählige Male gehalten, sie ermüdet mich.« Plötzlich kicherte sie wieder. »Ist es nicht komisch? Die Ironie in all dem? Du hältst mich für ehrenlos und schändlich, weil ich ab und an einen hübschen Soldaten in mein Bett hole, während du und Vater in einen Krieg ziehen, in dem Tausende umkommen werden. Und warum? Welches hehre Ziel verfolgt Prinz Drannor Glaciens dabei? Macht. Wie überaus nobel.«
»Du hast mehr getan, als bloß ein paar Soldaten zu verführen.«
»Stimmt, ja, ich habe Revans Sohn bestiegen.« Sie schlug sich gegen den Kopf. »Ursprungsverdammt, wie konnte ich das nur vergessen, wo es sich doch in dein Hirn eingebrannt hat. Tut mir wirklich sehr leid, dass du das sehen musstest, Bruder. Verfolgt dich der Anblick in deinen Träumen?«
Tatsächlich tat er das. Seine Schwester, nackt auf dem mit Seidenlaken bespannten Bett, die Beine frivol um die Hüfte des Prinzen geschlungen. Dieses Bild suchte ihn oft heim. Oh, und das Lächeln in Askon Nox’ Gesicht, der Hohn in seinen eisblauen Augen. Er hatte nicht einmal den Anstand gehabt, sich aus dem Schoß seiner Schwester zurückzuziehen. Drannor hatte noch nie einen solchen Hass verspürt. Und genau das hatte der Prinz beabsichtigt. Zuvor war ein Noxsoldat in Drannors Gemach gestürmt und hatte vorgegeben, dass es einen Unfall gegeben hätte. Er müsse unverzüglich nach Prinzessin Kassandra sehen, hatte dieser gesagt. Er war voller Sorge gewesen und als er die Tür aufgerissen hatte, hatte er das Schlimmste befürchtet. Er hatte ja keine Ahnung gehabt, wie beschränkt seine Vorstellungskraft gewesen war.
»Wie kannst du darüber scherzen?«, presste Drannor zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wie kannst du auch nur davon reden? Die Schande, die du an jenem Tag über dein Haus brachtest ...«
»Oh bitte«, sagte Kassandra und winkte ab. »Schande. So ein großes, böses Wort. Ich habe diese emotionslose Steinstatue von einem Mann nicht heiraten wollen und ich habe einen unterhaltsamen Weg gefunden, mich aus dieser Bindung zu befreien.«
»Du hattest ihn aber schon geheiratet!«, zischte Drannor.
»Oh, erinnere mich nicht daran! Die Hochzeitsnacht war eine Enttäuschung, kann ich dir sagen. Beim Ursprung, dieser Mann war im Bett genauso steif und unoriginell wie im Leben.«
Drannor schloss für einen Moment die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. Er würde seiner Schwester nie etwas zuleide tun, doch jedes Mal, wenn sie von solchen Dingen sprach, hatte er das dringende Bedürfnis, sie zu schlagen.
»Geh, Schwester, bevor ich mich vergesse.«
»Aber mir ist langweilig. Es gibt absolut nichts Spaßiges, was man auf diesem Schiff tun kann. Wieso glaubst du, kam ich her? Weil ich die geistreichen Unterhaltungen mit dir so schätze?« Abermals kicherte sie.
»Dann traktiere unsere Verwandten, aber geh mir aus den Augen, um des Ursprungs Willen.«
»Pff«, machte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du mal eine Unterhaltung mit denen geführt? Die sind allesamt so öde wie du, nur dass sie sich nicht so wunderbar über alles aufregen, was ich von mir gebe.«
Drannor seufzte und betrachtete die drei Hexer, die sich in der Mitte des Schiffs aufhielten. Die Seemänner und Soldaten hielten sich von ihnen fern, sodass sie Platz zum Trainieren hatten. Denn das war alles, was die Kampfhexer taten. Trainieren. Auf eine Art hatte seine Schwester recht, was sie betraf. Sie waren öde.
»Was ist mit ihm?«, fragte Drannor und deutete auf einen Mann, der in diesem Moment über das Deck auf sie zueilte. Sein langes grauweißes Haar hatte er sich im Nacken zusammengebunden und auf seiner Schulter saß ein Sonnefalke, dessen Gefieder in der Sonne schillerte wie Gold. Jarex Pruinae. Wie immer, wenn Drannor den hageren, weißhaarigen Hexer sah, überkam ihn eine Gänsehaut.
Kassandra sah zur Seite und verkrampfte sich. »Öde ist er nicht, das gebe ich zu. Aber mit Unterhaltung hat er ebenso wenig zu tun. Bis dann, Drannor.«
Sie drehte sich um und ging zügigen Schrittes davon.
Das ist also vonnöten, um sie loszuwerden, dachte Drannor. Vielleicht sollte ich den Hexer in meine persönlichen Dienste stellen.
Doch der Gedanke, Jarex immer um sich herumzuhaben, erfüllte ihn mit Entsetzen. Jedes Mal, wenn er in diese blassblauen Augen blickte, hatte er das Gefühl, inspiziert zu werden wie ein Insekt von einem Gelehrten, welches jener mit einer Nadel an die Wand zu pinnen gedachte. Immerzu fragte er sich, ob er wohl gleich ein Maßband herausnehmen würde, um die Länge seiner Glieder zu bestimmen.
»Mein Prinz«, sagte Jarex mit einer Verbeugung, als er herangetreten war. Nicht einmal diese Zurschaustellung von Demut erweckte in Drannor den Eindruck, dass der Hexer glaubte, unter ihm zu stehen. Und wenn Drannor ehrlich war, glaubte er das selbst nicht. Jarex war ein seltsames Wesen, das sich außerhalb der gesellschaftlichen Ordnung befand. Der Hexer tat zwar, was von ihm verlangt wurde, aber nur weil er es selbst wollte, nicht weil er sich dazu verpflichtet sah.
»Was führt dich zu mir, Jarex?«
»Ein Schiff, mein Herr.« Er deutete über das Wasser und weit im Osten sah Drannor einen verschwommenen Schatten, der ein Schiff sein mochte.
»Und?«, fragte er. »Vielleicht ein Fischer, der sich hier im Norden einen besseren Fang erhofft.«
Jarex schüttelte den Kopf. »Ich war so frei und habe Klaue bereits ausgeschickt, um die Lage zu klären.« Er hob seine Hand und fuhr dem Falken auf seiner Schulter über den Hals. »Er sagt, dass sich zwei Personen auf dem Schiff aufhalten und ein großes Tier. Ein Eisbär.«
Der Falke konnte nicht wirklich reden, wie Drannor wusste. Aber der Hexer hatte ihm eine Reihe von Pfeiflauten beigebracht, eine Art Observationssprache, mit der er beschreiben konnte, was er sah.
»Ein Eisbär? Seid ihr sicher, dass sich euer Vogel nicht vertan hat?«
»Klaue irrt sich nie«, sagte Jarex, was der Falke mit einem kurzen Schrei quittierte. »Er sagt außerdem, dass er das Schiff kenne und das einer der Männer jung sei, aber weiße Haare habe.«
»Er kennt das Schiff?«
Jarex nickte. »Es ist dasselbe, mit dem Gustav Astrum auf Asox angelegt hat.«
Drannor fluchte. Lang und ausgiebig.
»Eure Reaktion lässt darauf schließen, dass ihr wisst, um wen es sich handelt?«, fragte Jarex.
»Ich denke, dass sich der rechtmäßige Thronerbe der Nachtinseln auf diesem Schiff befindet«, sagte er mühsam beherrscht. »Und wenn ich richtig liege, hat er König Viktors Neffen ermordet. Ursprungsverdammt, wir müssen kehrtmachen und ihn hier und jetzt vernichten.«
Solange der Bengel lebte, stellte er eine Gefahr für jeden dar, der den Thron der Nachtinseln beanspruchen wollte. Und das bedeutete, er war eine Gefahr für Drannor und sein Haus.
»Wir werden ihn nicht einholen können«, sagte Jarex. »Sein Schiff ist wesentlich schneller und er hat bereits den Kurs geändert. Habt ihr eine Ahnung, welches Ziel er verfolgen könnte?«
Drannor dachte kurz nach. »Vermutlich will er nach Durgo, genau wie wir. Er ist auf Rache aus.«
»Demnach wird er an der Ostküste Durgos anlegen müssen, um Viktors Spähern zu entgehen. Es wird einige Tage dauern, das Lager von dort aus zu erreichen.«
»Warum habe ich das Gefühl, dass du mir gleich einen Vorschlag unterbreiten wirst, Jarex?«
»Lasst mich das Kommando über eines der anderen Schiffe übernehmen, Herr. Lasst mich ihn jagen.« Als er das letzte Wort aussprach, leuchteten seine grauen Augen vor Erregung. Es war beinahe unheimlicher als die Seelenlosigkeit, die sonst von ihnen ausging.
»Ich dachte, es wäre unmöglich, ihn einzuholen.«
»Das ist es auch. Er wird mir vermutlich einen halben Tag voraus sein, wenn er Durgo erreicht. Aber an Land, während er sich durch die Wälder und Felder der Insel schlägt, wird ihm sein Vorsprung nichts nützen. Ich werde ihn jagen und ich werde ihn töten. Das ist es, was ich tue, und niemand ist besser darin.«
Drannor ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen. Jeder wusste um Jarex’ Fähigkeiten, aber auch um seine Rücksichtslosigkeit. Vor zwei Tagen hatte Drannors Vater ihn ausgeschickt, um sich um Vesnas Soldaten zu kümmern, die auf ihrem Schiff zurückgeblieben waren. Das Ergebnis war ein Massaker gewesen, das unnötigerweise auch das Leben von Dutzenden ihrer eigenen Männer gekostet hatte. Havald war außer sich gewesen und doch hatte er Jarex nicht gerügt. Selbst der König hatte Angst vor ihm. Gab es einen besseren Mann, um Askon Nox zu jagen?
»Geh. Nimm dir das Schiff, das sich für deine Zwecke eignet. Jage den jungen Schnösel und bring mir seinen weißen Schopf.«
Ein dünnes Lächeln umspielte Jarex’ Lippen. Drannor fühlte sich an die freudlose Krümmung des Schnabels eines Raubvogels erinnert.
»Ich werde das Schiff zurück zur Nordküste schicken, sobald ich an Land gegangen bin«, sagte er. Dann wandte er sich dem großen Vogel auf seiner Schulter zu. »Jagdzeit«, flüsterte er ihm zu. Der Sonnenfalke breitete die schillernden Flügel aus und schrie.
Jarex der Jäger machte kehrt und ging mit ausholenden Schritten davon. Er hatte sich nicht mit der vorgeschriebenen Verbeugung von seinem Prinzen verabschiedet, aber Drannor war nicht kleinlich. Dieser Mann würde ihm den Kopf des Mannes bringen, der seine Schwester entehrt hat. Solange er das vollbrachte, konnte er ihm vor die Füße spucken, wenn es ihm beliebte.
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Vura tauchte in die neblige Düsternis zwischen dem dichten Nadeldach ein und verlor im selben Moment ihre Verbindung zur Lichtmagie, so dunkel war es hier. Das Leuchten ihrer Gestalt verblasste und sie musste die Magie ihrer Quelle gebrauchen, um sicher zu Boden zu schweben. Sie hob eine Hand und konzentrierte einen Teil ihrer Macht in einem kleinen Ball aus reinem Licht. Mit einem Fingerschnippen befahl sie der leuchtenden Kugel, sich zu erheben, bis sie wie eine Deckenlampe über ihr schwebte. Trotz des goldenen Lichts gab es nicht viel zu sehen. Sie war Gottberg weit hinaufgeflogen und der Nebel war hier oben noch dichter. Die dunklen Nadelbäume erkannte sie kaum mehr als verschwommene Schatten hinter der dunstigen Wand.
»Ich weiß, dass du da bist«, rief Vura und ihre Stimme war seltsam gedämpft durch den Nebel, so als hätte sie ein Stück Stoff vor dem Mund. »Zeig dich!«
Sie blickte sich unbehaglich um und wusste, dass es vergeblich war. Dieses dunstige Reich war nicht für menschliche Augen gemacht. Das helle Licht über ihr machte es nur noch schattenreicher, noch abweisender. Sie gehörte nicht hierher, fühlte sich wie ein Eindringling in dieser seltsamen Welt. Ob je ein Mensch so tief in den Wald vorgedrungen war? Vermutlich nicht.
Sie spürte einen Luftzug ihren Nacken entlangtasten und schreckte auf.
»Na, na, so fürchtet euch doch nicht«, kicherte ein Stimmenchor.
Etwas wallte durch den Nebel, brachte ihn in Aufruhr wie ein Hai, der durch das Meer schnitt. Vuras Blick folgte der Bewegung, bis sie vor ihr zu einem Halt kam. Gelbglühende Augen blitzten auf und der Alp trat in seiner gehörnten Gestalt aus dem Nebel heraus.
»Ich will doch niemandem etwas Böses«, sagte er und fasste sich mit einer Klauenhand empört an die Brust. Dabei kicherte er immer noch, was nicht unbedingt für den Wahrheitsgehalt seiner Aussage sprach.
»Mir ist es gleich, was du willst«, sagte Vura gereizt, verärgert darüber, dass sie sich von dem Wesen hatte erschrecken lassen. »Ich bin hier wegen deines Angebotes. Du sagtest, du könntest mich Kontrolle lehren. Stehst du zu deinem Wort?«
»Aber ja, aber ja!« Der Alp waberte fröhlich um sie herum, umkreiste sie wie eine Motte das Licht. »Ich wusste, ihr würdet zurückkommen. Ihr könnt Arina nicht gehen lassen, ist es nicht so?«
Vura verzog die Mundwinkel. Sie dachte nicht daran, mit dem Wesen über ihre Beweggründe zu sprechen. »Also, wie wirst du es anstellen?«, fragte sie stattdessen.
»Ah, ja, direkt zur Sache wie all die anderen. Niemand scheint die Zeit erübrigen zu können, mit uns ein wenig zu plaudern. Ihr Menschen seid immer so hektisch.« Er warf die Klauenhände in die Luft. »Aber was reden wir? Ihr habt so wenig Zeit auf dieser Welt, da ist es nur verständlich, dass ihr es eilig habt. Wir vergessen die Flüchtigkeit eures Daseins manchmal.«
Vura sagte nichts, hob nur eine Augenbraue.
»Ja doch, wir kommen ja schon zur Sache«, sagte das Wesen kichernd. »Ungeduldiges, kleines Menschenwesen. Nun gut, dann wollen wir euch unsere Methode einmal erklären. Sie ist einfach, schnell und schmerzlos.« Er machte eine bedeutungsschwere Pause. »Wir werden euch mit Verständnis füllen.«
»Was soll das denn bedeuten?«
Der Alp hob einen klauenbewehrten Zeigefinger. »Wir werden einen Teil von uns abtrennen.« Die Klaue löste sich von seinem Finger und schwebte als kleiner wabernder Ball über seiner Hand. »Wenngleich winzig und wenig eindrucksvoll, so enthält dieser Fetzen Dunst das Wissen von Jahrmillionen. Er sah das Leben aus dem Urozean kriechen und mit flossenartigen Füßen das Land betreten. Er sah eure affenartigen Vorfahren den aufrechten Gang erlernen. Er sah Zivilisationen auf und wieder untergehen. Die Weisheit, die er enthält, überschreitet die Kapazitäten eures menschlichen Geistes bei Weitem. Aber ihr werdet in der Lage sein, einen Teil davon zu verarbeiten, einen Hauch der Wahrheit zu erkennen. Das wird euch zu einer Göttin unter euresgleichen machen. Ihr werdet zu Dingen fähig sein, die nur Allmachtkronen vermögen, und das wird erst der Anfang sein.«
Die Worte erfüllten Vura mit einer formlosen Angst. »Wer werde ich sein, wenn mich dieses ... Wissen erfüllt?«
Die Schnauze des Alp verzog sich zu einem Grinsen. »Ja, ich verstehe eure Furcht. Vura, das arme, hilflose Ding, so geschändet von der Welt, dass es nicht einmal weiß, wer es ist.« Der Alp lachte. Schrill, leise, rau, irre ... Er lachte auf alle Weisen, die Vura erdenken konnte. Sein nebulöser Körper zuckte und wand sich. »Was ich euch anbiete«, sagte er, als er sich wieder beruhigt hatte, »ist ein Ausweg aus alledem. Ja, ihr werdet verändert sein, wenn euch dieses Wissen erfüllt. Viele eurer Emotionen werden euch klein und unbedeutend vorkommen und andere Menschen werden euch als kalt und unnahbar ansehen. Aber ihr werdet auch keinen Hass mehr fühlen, keinen Zorn. Niemals wieder werdet ihr einen eurer Freunde oder einen Unschuldigen in Gefahr bringen.«
»Das heißt, ich werde nicht mehr ...« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »... wachsen?«
»Nein. Ihr werdet vollkommen sein.«
Aber ich werde nicht mehr ich sein, begriff sie. Alles, was aus mir hätte werden können, wird verloren sein. Ich werde keine Fehler mehr begehen, nicht mehr aus ihnen lernen, mich nicht mehr entwickeln.
»Ich kann das nicht tun«, sagte sie und wandte sich von dem Alp ab, blickte zu Boden, die Stirn in tiefe Falten gelegt.
»Und ob ihr könnt.« Das wabernde Wesen glitt näher heran, beugte sich herunter, so tief, dass sein Kopf knapp über dem Boden schwebte und sie so zwang, ihm in die Augen zu sehen. »Ihr müsst sogar.« Vura hob widerwillig den Kopf und das Wesen richtete sich auf, Dunst wallte von ihm herab wie Wasser, das einen Berghang hinunterfiel. »Wenn ihr es nicht tut, wird Arina sterben. Ihr wisst, dass das wahr ist. Sie wird es nicht überleben, sich ihrem Vater entgegenzusetzen. Und nicht nur sie. Unzählige werden umkommen, wenn ihr euch eurer Verantwortung verweigert, eurer Bestimmung. Die Ozeane der Insellande werden sich rot färben vor Blut.«
»Woher weißt du das alles?«, flüsterte Vura.
»Wir sagten es euch bereits: Wir existieren in allen Zeiten gleichzeitig. Während wir mit euch sprechen, betrachtet ein anderer Teil von uns die finale Schlacht des Bundes gegen Viktor. Ein eindrucksvoller Anblick. Es ist Jahrtausende her, dass solch elementare Kräfte aufeinandergeprallt sind. Die Welt erzittert ob der freigesetzten Macht. Oh, und wir sehen auch euch dort. Ihr befindet euch im Zentrum dieses Mahlstroms der Energie, ein Fluxpunkt inmitten all des Chaos. Herrlich und schrecklich zugleich.«
Das Wesen sprach die Wahrheit. Vura konnte es fühlen, so wie sie fühlen konnte, dass dieser Moment ihr ganzes weiteres Leben bestimmen würde. Schicksal lag in der Luft und ihre Verzweiflung wandelte sich in Kummer. Der tiefe Kummer eines Menschen, der begriff, dass er sich dem Unausweichlichen nicht entziehen konnte. Sich gegen den Alp zu stellen, hieß, Arina zu verdammen.
Plötzlich musste sie kichern, es platzte einfach aus ihr heraus. Wild und laut und heiser von dem Kloß, der sich in ihrer Kehle bildete.
Welch abenteuerreichen Weg sie hinter sich gebracht hatte. Sie flüchtete aus Sternstadt, kämpfte gegen Serja, kaperte ein Piratenschiff, freundete sich mit einem Korsaren an, bekämpfte einen wahnsinnigen Teil ihrer Seele Seite an Seite mit dem Schatten, einem Mann, der zuvor ihr Feind gewesen war. Und schließlich gelang ihr, weshalb sie ausgezogen war. Sie rettete Arina.
All das hatte sie getan, weil sie es wollte. Sie, Vura, niemand sonst. Weil sie frei war. Das war nun vorbei.
Sie kicherte heftiger.
Sie war wieder da, wo sie losgezogen war. Eine Kirschblüte im Wind. Hin- und hergeworfen von Kräften, die sie nicht kontrollieren konnte.
»Amüsiert euch das?«, fragte der Alp irritiert.
Vura nickte, immer noch lachend, Tränen strömten ihr übers Gesicht. Sie hielt sich den Bauch und nahm einige tiefe Atemzüge, zwang sich, sich zu beruhigen. Dann richtete sie sich auf und straffte die Schultern.
»Tu es«, sagte sie.
Der Alp lächelte breit, zeigte seine spitzen Zähne. »Wie ihr wünscht.«
Er hob einen Klauenfinger und wie zuvor spaltete sich die Spitze davon ab. Diesmal flog der kleine, wabernde Ball jedoch auf sie zu. Vura schloss die Augen, fühlte, wie der Nebel in ihre Nase drang. Sie zuckte zusammen, als der Dunst weiterkroch. Wie ein kaltfeuchter Wurm glitt er ihre Nebenhöhlen entlang bis hinauf in ihr Gehirn. Schmerz durchzuckte sie, ließ sie aufschreien. Ein grelles Blitzen, als würde ihr eine Nadel durch die Stirn gebohrt.
Sie fiel auf die Knie. Wie aus der Ferne hörte sie den Alp lachen, kichern und stöhnen.
Dann spürte sie es. Sie spürte alles. Ihren Körper, den Waldboden, die Pflanzen, die Bäume, die Luft, den Berg, den Himmel, das All, das Universum. Alles breitete sich vor ihr aus, sie sah die Verbindungen zwischen den Dingen, verstand den Aufbau des Ganzen, begriff einen Hauch des Sinns. Sie sah Welten aus Staub entstehen und wieder zu Staub zerfallen, sie sah Sonnen erwachen und in Explosionen untergehen, so gewaltig, dass sie ganze Galaxien auslöschten. Sie erblickte staunend und voller Ehrfurcht den ewigen Kreislauf aller Dinge. Leben und Sterben. Geburt und Tod. Sein und Nichtsein.
Und während sie all dieses Wissen in sich sog, all dieses Verständnis ihren Geist veränderte, da floss eine einzige Träne ihre Wange hinab.
Eine Träne, die das unschuldige Mädchen betrauerte, das nie erfahren durfte, was es hieß, zu leben. Eine Träne, vergänglich und schön wie Vura. Als sie auf den Boden traf, zerplatzte sie und sickerte in die Erde.
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»Er wird sehr ungehalten sein, wenn er erwacht«, sagte Kereban.
»Besser als tot zu sein«, brummte Flocke. »Er ist doch nicht tot, oder?«, fügte er besorgt hinzu.
Kereban beugte sich über Askons reglosen Körper und betrachtete die Platzwunde an seinem Hinterkopf, aus der rotes Blut über sein weißes Haar floss. »Du hast ihn ziemlich gut erwischt.« Er tastete die Wunde vorsichtig ab, dann hielt er seine Hand vor Askons geöffneten Mund.
»Aber er lebt noch?«
»Er atmet, ja.«
»Gut«, sagte Flocke sichtlich erleichtert. »Eure Körper sind so klein und zerbrechlich. Es erfordert viel Tatzengefühl, sie nicht aus Versehen zu zerschmettern.«
Kereban richtete sich auf und blickte Flocke an, dessen gewaltiger Raubtierschädel direkt neben ihm in der Luft hing. Er schluckte schwer.
»Rieche ich da immer noch Angst an dir, Krieger?«
Kereban hob entschuldigend die Hände. »Instinkt, schätze ich.«
Flocke fletschte die Zähne, was vermutlich ein Lächeln darstellen sollte, und Kereban musste all seine Willenskraft aufbringen, um sich nicht in die Hose zu pinkeln.
»Instinkt, ja. Die meisten deiner Artgenossen haben ihn so tief unter all dem Narrentum begraben, das ihr Gesellschaft nennt, dass sie ihn nicht mehr spüren. Ich mag dich, nicht ganz so winziger Mensch.«
»Heißt das, du willst mich nicht mehr fressen?«
»Das heißt, dass ich dich zwar gern fressen würde, es aber nicht tun werde. In dem Fall handle ich entgegen meinem Instinkt.«
»Sehr nett von dir.«
»Ja, nicht?«
Kereban blickte zu den Schiffen in der Ferne. Für einen Moment glaubte er, im Himmel etwas aufblitzen zu sehen, das wie ein großer Vogel anmutete, dann verschwand es. Er dachte nicht weiter darüber nach.
»Wir steuern immer noch auf die Flotte der Glaciens zu«, sagte er. Er machte einen Schritt über den bewusstlosen Askon und kurbelte am Ruder. Die Arkanwind war ein wendiges Schiff, das die scharfe Kurve sofort vollführte. »Was willst du ihm sagen, wenn er aufwacht?«
»Die Wahrheit. Dass es unseren Tod bedeutet hätte, wenn ich ihn nicht aufgehalten hätte.«
»Ich glaube nicht, dass er das so sieht.«
Flocke brummte. »Wahrscheinlich hast du recht. Er ist sehr uneinsichtig. Wie ihr alle.«
Kereban hielt den Kurs bei, bis er die anderen Schiffe nicht mehr ausmachen konnte. Seine Gedanken hingen den beiden Gefangenen nach, die sich unter Deck in ihren Fesseln wanden. Ihm war nun klar, dass er Askon nicht zur Vernunft bringen konnte. Der Hexer war bereit gewesen, ihr aller Leben für seine Rache zu opfern, das Leben seiner Verbündeten. Was kümmerte ihn da das Wohlergehen seiner Gefangenen?
Hexer waren doch alle gleich. Sie sahen in den Menschen nicht mehr als Spielfiguren, die sie nach Belieben in den Kampf schicken, aussaugen oder für ihr Vergnügen opfern konnten. Die Ungerechtigkeit des Ganzen ließ Kereban vor Zorn erbeben.
Er ließ das Ruder los und stapfte davon.
»He«, rief ihm Flocke hinterher, »wo gehst du hin?«
Kereban hielt inne, sah über die Schulter zurück und deutete auf Askon, der nach wie vor bewusstlos auf den Planken lag. »Ich gebe ihm einen weiteren Grund, sauer zu sein.«
»Sehr vernünftig. Sag, dieses Ruderdingsbums, musst du dich nicht darum kümmern?«
»Nur keine Sorge, ich bin gleich wieder zurück.«
Kereban ging zur Falltür, packte den eisernen Ring, der mit einer Öse am Holz befestigt war, und öffnete sie. Er stieg die Stufen hinunter und verzog das Gesicht. Die Luft war stickig hier unten und ein stechender Geruch hing in der Luft. Einer der Soldaten hob den Kopf, als er eintrat, der andere blieb regungslos. Als Kereban in die beschämten Augen des Soldaten blickte, wusste er auch, woher der scharfe Geruch stammte. Niemand hatte ihnen eine Möglichkeit gegeben, sich zu erleichtern.
Kereban seufzte und schritt zu den Kisten, auf denen die Felle und Kleidungsstücke lagen. Er wühlte sich hindurch und fand schnell, was er suchte: Einen schmucklosen Dolch, der in einer hölzernen Scheide steckte. Er zog die Klinge blank, ging neben den gefesselten Männern in die Knie, wobei er sich bemühte, die ausgemergelte Leiche ihres Kameraden nicht zu berühren. Die Augen des Soldaten weiteten sich vor Furcht beim Anblick des Dolches.
»Ganz ruhig, ich werde dir nichts tun«, sagte Kereban sanft. »Drehe dich zur Seite, damit ich an die Fesseln herankomme.«
Der Mann gehorchte nach einem Moment des Zögerns. Kereban zerschnitt das Seil, das sich tief in die Handgelenke gebissen hatte, und der Mann stöhnte. Anschließend schnitt er ihm die Fußfesseln durch und machte sich daran, dasselbe für seinen Kameraden zu tun. Doch als er ihn berührte, schreckte dieser auf, zappelte wie ein an Land gezogener Fisch und brüllte panisch, die Schreie gedämpft durch seinen Knebel. Der andere Mann hatte sich den Knebel selbst entfernt und sprach mit kratziger Stimme beruhigend auf ihn ein. Nach kurzer Zeit kam der Mann zur Ruhe. Kereban reichte dem Soldaten das Messer, damit er die Fesseln seines Freundes durchschneiden konnte. Dann hob er die Schale vom Boden, die ihm Askon am Vortag bereitgestellt hatte, und füllte sie mit Wasser aus einem der Fässer, welche neben den Kisten an der Wand standen. Diese brachte er den Männern, die inzwischen beide frei waren, und überreichte sie ihnen. Sie tranken gierig. Die Striemen auf ihren Handgelenken leuchteten feuerrot, ihre Hände zitterten.
»Danke«, brachte der erste Mann hervor, nachdem er seinen Durst gestillt hatte. »Ich danke euch vielmals.«
Kereban wandte den Blick ab. »Ich hätte eher kommen sollen.«
»Wer ... wer seid ihr?«, fragte der Mann.
»Ich bin Kereban.«
»Mein Name ist Volèr und das ist Kerrin. Ist ... ist der Hexer weg? Habt ihr ihn getötet?«, fragte er hoffnungsvoll.
Kereban ging in die Hocke, um mit den beiden auf einer Augenhöhe zu sein. »Ich fürchte nein, aber er schläft. Es wird jedoch nicht mehr lange dauern, bis er aufwacht.« Er sah ihnen ernst in die Augen. »Ihr habt eine Entscheidung zu treffen.«
Volèr leckte sich mit der Zunge über die Lippen, die Klinge des Dolches, den er in der Hand hielt, zitterte schwach. Kereban konnte sich denken, was in seinem Kopf vorging.
»Ich würde dich nur ungern töten, mein Freund«, sagte er ruhig, aber mit genügend Härte in der Stimme, dass kein Zweifel daran bestand, dass er es dennoch tun würde.
»Wenn der Hexer schläft, warum hast du ihm dann nicht die Kehle durchgeschnitten?«, fragte Kerrin mit schwacher Stimme. Er war jünger als sein Kamerad, das schlanke Gesicht von Angst und Entbehrung gezeichnet. Volèr schien seinen Einwand berechtigt zu finden, denn er umfasste den Griff des Dolchs fester.
»Er ist nicht allein«, sagte Kereban.
»Das Monster«, flüsterte Volèr. Er wurde mit einem Mal kreidebleich und biss sich so stark auf die Lippe, das Blut sein Kinn hinabrann. Er öffnete die Faust und der Dolch entglitt seinen kraftlosen Fingern. Die Waffe schlug mit einem Scheppern auf die Holzdielen. »Es hat ... sie alle getötet«, sagte Volèr mit abwesendem Blick. »Blut ... so viel Blut.«
Kereban sah kurz auf den Stapel aus Fellen und Kleidungsstücken zurück.
»Es tut mir leid, dass euch das widerfahren ist«, sagte er. »Doch ich will ehrlich mit euch sein. Ich bin durch Schicksal und Pflicht an den Hexer gebunden. Ich würde ihn nicht töten, selbst wenn sich mir die Möglichkeit böte.«
»Er ... er wird ... er wird ...«, stotterte Kerrin und blickte auf die Leiche seines Kameraden, die kaum einen Fuß entfernt lag. »Ich kann nicht ... ich will nicht ... ich ...« Seine Stimme brach ab, als er hektisch ein- und ausatmete.
»Es gibt einen anderen Weg«, sagte Kereban. Er hob den Dolch auf und rammte ihn mit der Spitze voran ins Holz. Kerrin wurde plötzlich ruhiger und starrte die zitternde Klinge traurig an.
»Danke, Kereban«, sagte Volèr mit belegter Stimme.
Kereban schüttelte den Kopf und stand auf. »Dankt mir nicht. Ich gebe euch nur das Mindeste an Würde zurück, das ein jeder Mensch verdient. Eine Wahl.«
Er nickte den beiden knapp zu, dann machte er kehrt, lief die Stufen zum Deck hinauf und ließ die Falltür hinter sich zufallen.
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Damael stand vor der großen Tür und klopfte gegen das dunkle Eichenholz. Es war ein seltsames Gefühl, bei sich selbst anzuklopfen. Er hätte ebenso gut in den Garten fliegen können, aber er wollte Valamers Kinder nicht erschrecken. Außerdem benutzte er seine Beine in letzter Zeit so selten, dass ihm der Spaziergang durch die Festung gelegen kam. Sein Gemach befand sich im Zentrum der Zitadelle und man ging eine Weile durch die verschlungenen Gänge, bis man es erreicht hatte.
Die Tür öffnete sich. »Valamer«, sagte Damael überrascht. »Bress wird toben wie ein gerupfter Auerhahn, wenn er sieht, dass du mir die Tür aufmachst.« Er spähte mit einem gewissen Unwohlsein an Valamer vorbei. »Er nimmt seine Aufgaben als Hausdiener sehr ernst.«
»Dein Diener ist nicht hier«, sagte Valamer achselzuckend. »Die Tür war offen, da habe ich mich selbst hereingelassen.«
»Wirklich? Das passt gar nicht zu ihm. Ich habe ihm gestern aufgetragen, dass er dich empfangen soll.« Er runzelte die Stirn. »Wie seltsam.«
»Er ist ja nicht mehr der Jüngste. Vielleicht hat er es vergessen.«
»Vielleicht«, sagte Damael ohne Überzeugung.
Er trat in sein geräumiges Gemach ein – die gewölbeartige Decke befand sich sieben Meter über dem Boden und sorgte für eine kirchliche Atmosphäre – und Valamer schloss die Tür hinter ihm. Sein alter Freund war ganz in Schwarz gekleidet, dunkle Seide schmiegte sich um seinen hageren Körper und ein schwerer schwarzer Umhang fiel von seinen Schultern zu Boden. Sogar der Edelstein, der seinen silbernen Haarreif zierte, war heute ein schwarzer Onyx. Seine Garderobe passte zu dem trauerbehafteten Anlass ihres Zusammentreffens und Damael fühlte sich plötzlich fehl am Platz in seinem weißen Gewand.
»Dein Diener ist nicht der Einzige, der uns im Stich gelassen hat«, sagte Valamer mit bedrückter Miene. »Leider habe ich Mia und Sia nicht dazu bewegen können, das Haus zu verlassen. Nicht einmal für ihren Onkel Damael.« Er hob entschuldigend die Hände. »Nimm es nicht persönlich. Sie stehen immer noch unter Schock und klammern sich an ihr Hausmädchen. Momentan ist sie die einzige Konstante in ihrem Leben. Ich hielt es für das Beste, sie nicht von ihr zu trennen. Jedenfalls noch nicht.«
Damael fiel es schwer, seine Enttäuschung zu verbergen. Er hatte sich darauf gefreut, die beiden zu sehen. »Ich verstehe«, sagte er.
»Ihre Abwesenheit hat auch einen Vorteil.« Valamer ging zu dem niedrigen Tisch neben dem weißgepolsterten Diwan. Er nahm die Bronzekaraffe, die darauf stand, und füllte zwei Kristallgläser mit rubinrotem Wein. Eines davon reichte er Damael. »Wir können uns schonungslos betrinken und brauchen nicht zu fürchten, dass uns ein gewisses Kindermädchen wegen unserer kindergefährdenden Unvernunft ausschimpft.«
Damael lachte amüsiert. »Eine solche Furcht wäre mir neu.«
»Ja, nun, sie trifft auch eher auf mich zu.«
Als Damael das Glas entgegennahm, fiel ihm auf, dass Valamers Hand leicht zitterte. Auch war er äußerst bleich, sein Gesicht hob sich kalkweiß von seiner dunklen Garderobe ab.
Damael blickte ihn forschend an. »Geht es dir gut, Valamer? Du siehst aus, als stündest du kurz vor einem Mord«, scherzte er.
Valamers Miene erstarrte, dann blinzelte er und sah betreten zu Boden. »Ja ... ich meine nein. Es geht mir nicht gut.« Er seufzte. »Ich fühle sie so deutlich, aber ... aber ich weiß, dass sie nicht mehr da ist. Alles, was bleibt, ist der Schmerz.« Er lächelte traurig. »So muss es sich anfühlen, wenn man einen Arm verliert. Nur, dass ich mit Freuden all meine Gliedmaßen hergäbe, wenn das Lucienne zurückbrächte.«
Damaels Kehle fühlte sich auf einmal an, als wäre sie von einem Klumpen Teer verstopft, heiß und klebrig. Er schluckte schwer. »Ich kenne das Gefühl«, brachte er mühsam hervor.
Valamer hob sein Glas. »Auf Teja. Möge der Ursprung sie Willkommen heißen.«
»Möge er auch Lucienne Frieden schenken«, sagte Damael, als er ebenfalls sein Glas hob.
Sie stießen an, ein hohes Klirren erfüllte den großen Raum, echote durch das Gewölbe. Damael nahm einen kräftigen Schluck, doch der Wein schmeckte bitter und schal auf seiner Zunge. Das Klirren verklang und hinterließ eine bedrückende Stille. Einige Augenblicke standen sie sich schweigend gegenüber, jeder seinen eigenen trostlosen Gedanken nachhängend.
»Wollen wir in den Garten gehen und sie zur letzten Ruhe betten?«, fragte Valamer dann.
Damael nickte und schritt voran. Er durchquerte sein Gemach und trat durch die Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Die Abendluft füllte seine Lungen, frisch und kühl wie Quellwasser. Sie löste den teerigen Klumpen in seinem Hals und trocknete die Tränen, die ihm in den Augen standen.
Er fühlte sich plötzlich seltsam losgelöst, sein Kopf war leicht wie eine Feder und es schien, als könnte ihn ein Windhauch von seinen Schultern lösen. Er blickte zum Himmel hinauf, ein blaurotes Rechteck umschlossen von den hohen Gebäuden, die seinen Garten umringten. Die Sonne war noch nicht gänzlich untergegangen. Das blutrote Licht ihrer ersterbenden Strahlen schimmerte violett auf langgezogenen Wolkenschlieren, farbenprächtig wie ein Ölgemälde. Wunderschön, dachte Damael. Der Garten dagegen lag im Schatten, die Blumen schlossen ihre Blütenblätter bereits, nur vereinzelt schimmerte etwas Farbe durch eine halb geschlossene Knospe. Wobei Garten ein unzutreffendes Wort für Damaels Ort der Harmonie war. Er glich eher einem Urwald mit seinem ungebändigten Gras, den wild wuchernden Unkräutern, Hecken und Büschen, und den hohen Laubbäumen, die sich neben dem Teich, der hinter dichtem Schilf verborgen war, zu einem kleinen Wäldchen gruppierten.
Damael stellte verwundert fest, dass ihm leicht schwindelig war. Er betrachtete das Weinglas in seiner Hand. War er inzwischen so wenig gewöhnt, dass ihn ein einziger Schluck trunken machte?
»Lass uns zu dem Teich gehen«, ertönte Valamers Stimme wie aus weiter Ferne. »Lucienne gefiel es dort immer sehr.«
»Ja, es ist ein schöner Ort«, hörte Damael sich sagen.
Valamer ging an ihm vorbei und Damael folgte ihm mit unsicheren Schritten.
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Als Izur die Plattform des Aussichtsturmes erreichte, war die Sonne beinahe untergegangen. Ihre letzten Strahlen übergossen den Himmel wie glühende Lava, tauchten ihn in ein tiefes Rot. Es war ein schönes Bild, nur Damael suchte sie vergeblich darin. Er schwebte nicht in der Luft, niemand wachte über das Lager des Feindes.
Verwirrt sah sie sich um. Ziveks kräftige Gestalt zeichnete sich dunkel gegen das Rot des Himmels ab. Er stand an der Brüstung und blickte über die Stadt wie ein einsamer Wächter. Er sah über die Schulter, als er sie herantreten hörte.
»Habt ihr gefunden, wonach ihr gesucht habt?«, fragte er.
»Nur ein Bruchstück davon. Ist meine Abwesenheit bemerkt worden?«
Zivek schüttelte den Kopf. »Dafür war es zu ruhig. Viktors Männer wirken wie eine friedliche Zeltgemeinschaft. Zahm wie die Kätzchen sind sie.«
»Ja, bis das Löwenblut in ihnen erwacht«, sagte Izur düster. »Wo ist Damael?«
»Er sagte, er wolle sich etwas ausruhen und dass man ihn in seinem Garten fände. Ihr habt ihn um etwa eine halbe Stunde verpasst. Es ist gut, dass er die Zeit der Ruhe nutzt. So trügerisch sie auch sein mag.«
Izur nickte abwesend. »Und Valamer?«, fragte sie ihn, einem Impuls folgend. »Habt ihr ihn gesehen?«
»Er hat sich vor etwa einer Stunde offiziell abgemeldet und den Wehrgang verlassen. Warum fragt ihr?«
Eine Ahnung formte sich in Izurs Gedanken, ein schreckliches schwarzes Ding, das seine Krallenhand um ihr Herz schloss. Plötzlich musste sie an den gestrigen Abend denken, an das verstörte Dienstmädchen, das ihre Kollegin vermisste. Eine Kollegin, die von Valamer tiefer ins Schloss geführt worden war und seither vermisst wurde.
Das Dienstmädchen, Baruks verschwundene Tochter, der Haarreif, den sie auf dem Dachboden gefunden hatte – die Fragmente setzten sich zusammen. Sie sah die Wahrheit. Endlich sah sie sie. Und sie schreckte davor zurück.
Ihr Blick zuckte zur Zitadelle in der Ferne, die Abendsonne färbte die hellen Mauern und Türme rot. Die Festung thronte über der Stadt wie ein blutbeschmiertes Juwel.
Sie stieg auf die Brüstung, öffnete ihre Quelle und sprang vom Turm. Zivek rief ihr etwas nach, das sie nicht verstand, als sie herabstürzte. Sie entfaltete ihre Macht, kehrte den Fall um und schoss durch den Himmel wie ein violetter Komet.
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Während sie durch den Garten schritten, blickte Valamer zur Seite und betrachtete seinen König. Damaels Augen waren glasig, sein Blick trübe. Wein schwappte aus dem Glas, das er in der Hand hielt. Er schien es nicht zu bemerken.
»Was wirst du vergraben?«, fragte Valamer ihn.
Es dauerte einen Moment, bis er reagierte. Sein Kopf drehte sich zur Seite, seine Pupillen fokussierten ihn. Sie waren geweitet, die Droge hatte angeschlagen. Er griff nach dem zylinderförmigen Anhänger, der um seinen Hals hing. »Ihr Haar«, sagte er.
Er zog die Silben kaum merklich in die Länge. Valamer hatte nur eine Prise der gemahlenen Engelsknolle in Damaels Kristallglas gerieben, aber das reichte aus. Die Droge machte einen Mann träge, unaufmerksam und hüllte ihn in eine neblige Wolke der Gelassenheit.
»Genau wie ich«, sagte Valamer und griff in die Innentasche seines Umhangs. Dabei streiften seine Finger den Griff des Blutstahlmessers, das er in einer Lederscheide unter seiner Achsel trug. Er holte eine kleine hölzerne Schatulle hervor und öffnete das winzige Scharnier. Darin lag ein Büschel zerfranstes, silbergraues Haar. Er hob sich die Schatulle an die Nase und nahm einen tiefen Atemzug. »Es riecht immer noch nach ihr«, sagte er seufzend. »Ich habe es aus ihrer Bürste geklaubt. Es ist das Einzige, was von ihr übrig ist.«
Bedrückte Stille senkte sich über sie, nur das Rascheln des Grases unter ihren Füßen war zu hören. Sie kamen an das schilfige Ufer des Teiches. Einige Unken quakten, der violettrote Himmel spiegelte sich im dunklen Wasser.
Valamers Herz hämmerte in seiner Brust wie eine Kriegstrommel. Seine Augen zuckten zu der Prismakrone, dann sah er sich verstohlen nach den Bäumen zu seiner Rechten um, versuchte, die dichten Schatten zwischen den knorrigen Stämmen zu durchdringen.
Sein Blick fand zu Damael zurück. Der König des magischen Bundes umklammerte mit einer Hand immer noch den Anhänger, in der anderen hielt er das Weinglas, seine Fingerspitzen umfassten den Rand.
»Du bist ein guter Mann, Damael«, sagte Valamer und war erstaunt, wie ruhig seine Stimme klang. Damael drehte träge den Kopf in seine Richtung, sein vernebelter Blick schien an ihm abzuprallen. »Du liebst dein Volk, dein Land und die Weisheit. Seit jeher hast du versucht, die drei Dinge zu verschmelzen. Ein hehres, ein ehrenwertes Ziel, an das ich selbst einmal geglaubt habe.« Valamer trat einen Schritt vom Teich zurück, dann noch einen, langsam entfernte er sich. »Aber die Zeit verrückt manchmal die Prioritäten, nagt sich mit scharfen Zähnen durch die Grundfesten der eigenen Welt und bringt sie zum Einsturz.«
Valamer blieb stehen. Er war nun gut zehn Meter von Damael entfernt, der sich zu ihm umgedreht hatte und ihn mit einem irritierten Blick bedachte.
»Was willst du mir sagen, Valamer?«, fragte Damael.
Valamer blickte seinem alten Freund tief in die Augen. »Dass es mir leidtut«, sagte er und gab mit diesen Worten das Zeichen.
Eine Gestalt schoss aus den Schatten zwischen den Bäumen, sprang in das ersterbende Abendlicht. Ihr weißes Haar leuchtete gespenstisch im Zwielicht. Damael erstarrte, als er sie sah, seine geweiteten Pupillen klärten sich.
»Tochter?«, fragte er mit zitternder Stimme. »Träume ich?«
Tu es!, dachte Valamer. Worauf wartest du noch?
Teja bleckte die Zähne, ihre Augen erglühten im blauen Schein der Todesmagie, ein plötzlicher Wind raschelte bedrohlich durch die Blätter. »Falls ja, dann ist es ein Alptraum«, sagte sie mit dröhnender Stimme.
Sie streckte die Arme aus und bündelte ihre Macht in einem knisternden Strahl purer Energie. Valamer spürte die Hitze, die von dem Arkanzauber ausging, sie brandete gegen ihn wie eine Welle flüssigen Eisens. Damael stand kurz davor, auseinandergerissen zu werden. Dann geschah etwas Unerwartetes. Teja schwankte, der Rückstoß ihres mächtigen Zaubers brachte sie aus dem Gleichgewicht. Die Richtung des Strahls wurde verzerrt. Anstatt Damael frontal zu treffen und ihm das Fleisch vom Gerippe zu schmelzen, traf ihn der Strahl seitlich. Es zischte, als seine Haut versengt wurde, die Wucht wirbelte ihn herum und schleuderte ihn durch die Luft. Teja verlor völlig die Kontrolle über ihren Zauber, fing an zu brüllen. Valamer warf sich zu Boden, als der glühend heiße Strahl über ihn hinwegrauschte und in die Baumkronen fuhr. Es splitterte und krachte, eine Feuersäule stieg auf, brennende Äste fielen herab. Endlich schloss Teja ihre Quelle und als der Strahl versiegte, stolperte sie und stürzte zu Boden. Nachdem sie sich herumgewälzt hatte, blickte sie zum weiten Himmel auf. Panik glomm in ihren Augen. Dann fuhr sie herum und rannte los, brach durch das Unterholz und hastete in das Wäldchen hinein. Sie floh.
Valamer erlaubte sich, für einen Moment die Augen zu schließen und sich zu verfluchen. Er hätte wissen müssen, dass die Verrückte es vermasseln würde.
Er rappelte sich auf und lief zu Damael hinüber, der im Gras lag. Dieser hustete und setzte sich auf, stützte sich mit den Händen am Boden ab. Die Krone saß noch immer auf seinem Haupt.
Verflucht!
Die linke Seite seiner weißen Robe war versengt, die Ränder schwarz, sein Arm und ein Teil des Oberschenkels lagen bloß. Die Haut war feuerrot und warf Blasen, schien zu kochen. Auch sein Gesicht hatte es erwischt. Wo sein linkes Ohr sein sollte, stieß nur ein verkümmerter Rest verbrannten Fleisches aus seinem Kopf. Sein kahler Schädel glich einer versengten Kraterlandschaft. Doch er schien keine Schmerzen zu haben.
Valamer bückte sich neben ihn, die rechte Hand wanderte unter seine linke Achsel.
»Sie ... sie lebt, Valamer!«, sagte Damael. Seine Stimme schwankte zwischen Fassungslosigkeit und Glück. »Ich dachte, ich hätte sie für immer verloren, aber ...« Seine Stirn legte sich in Falten, er wandte ihm das entstellte Gesicht zu. »... aber ich dachte, du hättest ...«
Weiter kam er nicht. Das Blutstahlmesser drang ihm zwischen die Rippen, er keuchte. Mit der anderen Hand packte Valamer die Krone und riss sie ihm vom Kopf. In diesem Moment traf Damaels Blick den seinen und endlich flackerte Verständnis darin auf.
»Du ...«, hauchte er. »... du warst es.«
»Ich war es«, bestätigte Valamer und riss die Klinge mit einem Ruck heraus. Ein Zucken ging durch Damaels Körper, Blut sprudelte aus der Wunde und tränkte sein weißes Gewand.
»Warum?«, fragte er flüsternd. Da war kein Zorn in seinem Gesicht, kein Hass, nur unbeschreiblicher Kummer. So tief, so bodenlos, dass er drohte, Valamer mit in die Tiefe zu ziehen.
Schnell stand er auf und sah auf Damael hinab. In der einen Hand hielt er die gekrümmte Klinge, von der der Lebenssaft seines Freundes tropfte, in der anderen die Krone. Sie fühlte sich heiß an, lag schwer und niederdrückend in seiner Hand wie ein eisernes Gewicht um den Fuß eines Gefangenen.
»Weil jemand es tun musste«, sagte Valamer und versuchte, kalt und berechnend zu klingen, doch das Zittern in seiner Stimme verriet seine Qual.
Damael hustete, Blut floss ihm aus dem Mund. »Du hast uns alle verdammt.«
»Nein, mein alter Freund, ich habe uns alle gerettet.«
Er ließ das Messer fallen und packte die Krone mit beiden Händen, hob sie hoch über seinen Kopf und senkte sie langsam herab.
Dann fühlte er es. Seine Augen zuckten zum Himmel hinauf, doch bevor er sah, was auf ihn zukam, fuhr ihm ein gleißender Schmerz durch beide Arme, heiß und brennend wie eine im Schmiedeofen erhitze Klinge. Er schrie und taumelte zurück. Ein helles Scheppern ertönte hinter ihm und er begriff, dass es von der Krone stammte, die zu Boden gefallen war. Er senkte die Arme. Verdutzt blickte er auf die qualmenden, geschwärzten Stummel knapp unterhalb seiner Ellenbogen.
Sein Blick verklärte sich, alles verschwamm um ihn herum. Die langgezogene, dürre Gestalt, die neben Damael zu Boden schwebte, erkannte er dennoch. Izurs hüftlanges, dünnes Haar umwehte sie wie schwarze Spinnenweben, ihre dämonisch rot leuchtenden Augen trafen die seinen.
Valamers Beine gaben nach, er stürzte zu Boden. Er blickte in den Himmel und während der Schock einsetzte, fing er an zu lachen, sein Oberkörper zuckte, die Bewegung verursachte seinen Armen unvorstellbare Qualen, doch er konnte nicht aufhören. Es war das verzweifelte Lachen eines Mannes, schrill und hysterisch, der alles, was er hatte, alles, was er liebte, auf einen Würfelwurf gesetzt und ihn verloren hatte.
Er hatte alles verloren.
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Arina stand auf dem Wehrgang, die Hände auf der Brust gefaltet, und nahm das Morgenlicht in sich auf. Normalerweise dauerte es nur einige Stunden, höchstens einen halben Tag, bis ihre Quelle gefüllt war. Hier auf Gottberg sammelte sie dagegen schon seit zwei Tagen das spärliche Sonnenlicht und ihre Quelle war noch immer nicht gefüllt.
Dennoch war es ein gutes Gefühl, die Magie in sich aufzunehmen, zu spüren, wie ihr Körper allmählich an Kraft zurückgewann. Inzwischen brachte sie es fertig, eine ganze Mahlzeit einzunehmen, ohne zu erbrechen, und sie hatte bereits etwas Gewicht zugelegt. Doch im Moment konnte sie sich über diesen Erfolg nicht freuen.
Es war zwei Tage her, seit Vura verschwunden war. Gedilli war am vorigen Abend zurückgekehrt und hatte ihr versichert, dass er sie gefunden habe und es ihr gutgehe, sie aber noch ein wenig Zeit für sich brauche. Das hatte sie nicht im Geringsten beruhigt. Sie hatte sofort gespürt, dass er ihr etwas verschwieg. Der unbeschwerte Ton in seiner Stimme war zu gezwungen gewesen. Sie hatte versucht, die Wahrheit aus ihm herauszupressen wie den Saft aus einer Zitrone, aber selbst die ungezügelte Macht ihres Charmes hatte nicht ausgereicht, um sie ihm zu entlocken.
Das bereitete ihr das größte Unbehagen, denn sie wusste, dass Gedilli empfänglich für ihre Reize war. Doch was auch immer zwischen ihm und Vura vorgefallen war, er würde kein Wort darüber verlieren.
Ein magisches Flimmern störte ihren Gedankenfluss. Sie streckte ihre Sinne aus und fühlte es wachsen. Zuerst hielt sie es für Vura und Erleichterung erfüllte sie, doch als es näherkam, war sie sich nicht mehr so sicher.
Sie trat einen Schritt zurück, stieß gegen den Stein der Brüstung.
Die Kraft, die auf sie zuraste, war anders, als jene, die sie wahrgenommen hatte, als Vura die Kontrolle verloren hatte. Nicht mächtiger, aber konzentrierter, gelenkter. Arina fühlte sich an ihren Vater erinnert, an das Gefühl, das seine Allmachtkrone in ihr auslöste.
War Thura doch noch am Leben? War sie zurückgekehrt?
Arina begann zu zittern, sie wandte sich zur Seite, wollte davonlaufen.
»Ich bin es, Prinzessin«, hallte eine mächtige Stimme zu ihr herab. »Hab keine Furcht.«
Arina atmete erleichtert aus. »Vura. Dem Ursprung sei dank.«
Ihre magischen Sinne tasteten über die schlanke Gestalt, die vor ihr auf den Wehrgang herabschwebte.
»Ich ... es tut mir so leid, Vura«, platzte es aus ihr heraus. »Ich wollte dich nicht verletzen. Bitte verzeih mir.«
»Es gibt nichts zu verzeihen«, sagte Vura in einer ruhigen, gleichmäßigen Stimme. Auf Arina wirkte ihre Aussprache fremd. Sie konnte sich nicht erinnern, sie je so sprechen gehört zu haben.
»Vura, ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.
»Mir ging es nie besser.« Sie spürte Vuras Hände sanft ihr Gesicht umschließen. »Vertraust du mir?«, fragte sie. Arina war von der Frage irritiert, nickte aber zögerlich. Sie fühlte, wie ihr die Augenbinde abgenommen wurde. Sie ließ es geschehen. »Versuche, dich nicht zu bewegen.«
Das erste, was sie fühlte, war eine Wärme, die sich in ihren Augenhöhlen ausbreitete und bald von einem Prickeln begleitete wurde. Sie verzog das Gesicht, als das Prickeln zu einem Jucken wurde. Das Bedürfnis, sich zu kratzen, wurde überwältigend, aber sie konnte sich beherrschen, wenn sie auch unruhig auf der Stelle trat.
»Vura, was tust du da?«, fragte sie durch zusammengebissene Zähne.
»Nicht reden.«
Das Jucken wurde zu einem Brennen, ein seltsames Gefühl der Schwere erfüllte ihre Augenhöhlen, sie schrie, als der Schmerz anschwoll.
»Es ist gleich vorbei«, hörte sie Vura sagen.
Es fühlte sich an, als würden glühende Kohlen ihre Augenhöhlen füllen. Sie wollte sich losreißen, Vura von sich stoßen, schreien, wie sie noch nie geschrien hatte. Doch im selben Moment verebbte der Schmerz. Und dann – Licht. Grell und heiß und wunderbar.
Vura ließ sie los und Arina stolperte zurück, kniff die Augen vor dem gleißenden Schein zusammen. Die Geste war so natürlich, dass sie zuerst gar nicht darüber nachdachte. Dann traf sie die Erkenntnis wie ein Hammerschlag. Sie kniff die Augen zusammen? Aber wie ...? Ungläubig tastete sie ihr Gesicht ab. Sie hatte Augenbrauen, Augenlider und ... ja, sie spürte Augäpfel unter den Lidern zucken.
Vorsichtig öffnete sie sie, Licht flutete ihren Geist und dazwischen ... Formen. Eine dunkle Linie, die sie für die Brüstung hielt, eine aufrechte, kleine Gestalt mit rotem Schopf, Vura, aufragende Dunkelheit zu ihrer Rechten, vermutlich der Berg. Sie konnte sehen! Tränen rannen ihr brennend aus den Augen, die gleichermaßen von der blendenden Helligkeit wie von ihrer Freude herrührten.
»Vura, ich kann sehen!«, rief sie lachend aus. »Aber wie hast du ... wie ... wie ist das möglich?«
»Es ist nicht so schwierig.«
»Nicht so schwierig? Das kannst du nicht ernst meinen. Nicht einmal eine Allmachtkrone vermag es, Organe und Gliedmaßen wiederherzustellen.«
»Ich schätze, eine Krone vermittelt nur ein begrenztes Verständnis der Umwelt. Es reicht, um deren Träger Dinge tun zu lassen, zu denen kein anderer Hexer fähig ist, aber die tieferen Mysterien bleiben ihnen verborgen.«
Eine Falte erschien zwischen Arinas Brauen. »Warum redest du so? Ich erkenne dich kaum wieder. Was hast du getan?«
»Ich habe Verantwortung übernommen. Das ist nichts, was dich beunruhigen sollte.«
Arina war äußerst beunruhigt. »Wie hast du es getan? Meine Augen. Erklär es mir.«
»In jeder deiner Zellen versteckt sich ein Bauplan deines gesamten Körpers, winzig zwar und in einer fremden Sprache geschrieben, aber ich bin in der Lage, ihn zu lesen. Ich habe mir die Freiheit genommen, einige deiner Zellen in der Augenregion zu manipulieren und sie mit jenem Teil des Bauplans gespeist, der den Aufbau deiner Augäpfel vorgibt. Dann habe ich ihnen Energie zugeführt und sie gezwungen, sich zu teilen. Wie ich sagte: einfach.« Vura kam einen Schritt auf sie zu, ihr verschwommenes Gesicht beugte sich zu ihrem heran. »Hm, offenbar hat der Prozess einen Nebeneffekt. Deine Iris hat eine milchig-silberne Farbe, nur der äußerste Rand zeigt dein altes Haselnussbraun. Ich hoffe, das stört dich nicht allzu sehr.«
Sie schüttelte irritiert den Kopf, verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Vura, was ist nur mit dir geschehen?«
»Ich habe mich weiterentwickelt. Mir ist klar, dass du ein wenig Zeit brauchen wirst, dich daran zu gewöhnen, aber ich kann dir versichern, dass es mir gut geht. Wann willst du nach Durgo aufbrechen?«
Der abrupte Themenwechsel befremdete Arina wie alles an dieser Unterhaltung, aber sie beschloss, darauf einzugehen. Vura hatte ein Recht darauf, zu erfahren, wann sie sie verlassen würde. Schon wieder.
»Morgen«, gab Arina zu. »Die Reise ist lang und die Zeit drängt.«
Vura schüttelte den Kopf. »Das ist töricht. Du bist noch zu schwach, um eine Seereise auf dich zu nehmen. Ruh dich ein paar Tage aus, dann brechen wir auf.«
Arina blinzelte. »Wir?«
»Ja, ich werde mit dir kommen.«
»Auf keinen Fall«, sagte Arina streng. »Ich will nicht, dass du dich meinetwegen in Gefahr begibst. Du hast so viel auf dich genommen, um von meiner Familie wegzukommen. Ich werde nicht zulassen, dass du ihnen wieder in die Arme fällst.«
»Ich habe mich entschieden. Ich werde mit dir kommen.« Die Endgültigkeit in ihrer Stimme ließ keine Widerworte zu. »Und habe keine Furcht, deine Familie kann mir nichts mehr anhaben.«
»Du redest Irrsinn, aber mir fehlt die Energie, mich mit dir zu streiten. Ich werde morgen aufbrechen, wie ich es geplant habe. Wenn ich noch länger hierbleibe, ist der Krieg vielleicht vorüber, bis ich auf Durgo ankomme.«
»Das ist möglich. Aber nur, wenn du mit dem Schiff fährst.«
»Hast du denn eine bessere Idee?«
»Aber ja.« Vura machte eine Pause. »Wir fliegen.«
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Askons Lider flatterten, Lichtblitze schossen ihm in die Augen, er stöhnte und wälzte sich auf den Rücken. Seine Glieder waren steif und fühlten sich an, als wären sie mit Blei gefüllt. Seine Ellbogen ächzten, als er die Hände vor dem Gesicht zusammenschlug, um seine Augen vor der Sonne zu schützen. Das Licht war eine reine Qual und schien sich durch die Netzhaut direkt in sein Gehirn zu brennen. Er tastete mit einer Hand seinen Hinterkopf ab und fühlte etwas Feuchtes. Blut, wie er erkannte, als er das Rot auf seinen Fingerkuppen sah.
Er holte tief Luft und öffnete seine Quelle. Sein Geist drang in seinen Körper und rauschte durch die Blutgefäße, bis er seinen Schädelknochen erreicht hatte. Die Knochenhaube war intakt, aber er hatte eine Gehirnerschütterung und eine schartige Platzwunde davongetragen, die immer noch blutete. Er leitete Magie zu der Stelle, ein heilender Strom, der die Wunde überschwemmte und das zerstörte Gewebe reparierte. Askon kniff die Augen gegen den Schmerz zusammen, als die Nervenenden ein neues Gitternetz woben und sich zusammenfügten.
Nachdem die Wunde geheilt war, blieb er noch einen Moment auf den Planken liegen und sog frische Meeresluft in seine Lungen. Dann erhob er sich vorsichtig.
Flocke und Kereban, der mit einer Hand das Ruder hielt, erwarteten ihn bereits, standen mit reumütiger Miene da wie zwei Kinder, die etwas angestellt hatten.
»Ihr habt mich auf dem Boden liegen lassen«, merkte Askon an. »Keine Decke, kein Kissen. Ich finde, das Mindeste, was man für jemanden tun sollte, wenn man ihn niederschlägt, ist, seinen Kopf auf ein Kissen zu betten.«
»Ihr könnt euch also daran erinnern. Gut, sehr gut ...«, sagte Kereban in einem Tonfall, der klarmachte, dass er es eindeutig nicht gut fand.
»Wer von euch beiden war es?«, fragte Askon.
»Ich«, sagte Flocke. Askon sah in die violetten Augen, sagte aber nichts. Flocke interpretierte sein Schweigen offenbar als Aufforderung, eine Erklärung abzugeben. »Deine Rücksichtslosigkeit hätte unseren Tod bedeutet, Hexer. Versteh mich nicht falsch, ich bin bereit, für das Wohl meines Volkes zu sterben, aber nicht wegen eines Akts jugendlicher Torheit. Wenn wir Viktor stoppen wollen, müssen wir ihn umbringen, nicht seine Lakaien. Du warst nicht bei Sinnen.«
Askon hielt den Blick des Nanuk und sagte noch immer nichts. Kereban schien sich immer unwohler zu fühlen.
»Ich glaube, wir sollten alle mal einen tiefen Atemzug nehmen«, sagte der große Krieger. »Es wurde kein Schaden angerichtet ... Na ja, abgesehen von der Platzwunde natürlich, aber die habt ihr ja bereits geheilt, von daher ... Was ich sagen will: Wir segeln nach wie vor nach Durgo, alles, was sich geändert hat, ist, dass wir der Flotte der Glaciens so schnell nicht mehr begegnen werden.« Flocke und Askon starrten sich nach wie vor an. Kereban räusperte sich. »Wir sollten jetzt nicht überstürzt handeln. Ich meine, wem wäre geholfen, wenn ihr euch gegenseitig umbringt, hm? Wollt ihr Viktors Arbeit etwa für ihn erledigen?«
Askon ließ noch einen Moment verstreichen, in dem sich die Spannung weiter auflud. »Du hast das Richtige getan, Flocke«, sagte er dann. Kereban öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann drang die Bedeutung der Worte zu ihm durch und sein Kiefer klappte wieder zu. »Ich war blind vor Zorn und wusste nicht, was ich tat. Nun denke ich klarer.« Der Blick seiner Eisaugen wurde hart wie Eisen. »Aber täusche dich nicht, wenn du je wieder eine Tatze auf mich legst, reiße ich dir das Herz raus.«
»Klingt fair, Hexer«, sagte Flocke. »Dann muss ich dir das nächste Mal, wenn du im Begriff bist, uns umzubringen, wohl den Kopf abbeißen.«
»Das musst du wohl.«
Abermals wuchs das Schweigen zwischen ihnen, das Kereban mit einem triumphalen »Ha!« durchbrach. »Das lief ja vernünftiger ab, als gedacht«, meinte er zufrieden.
»Ja, ja, wir haben uns alle lieb«, sagte Askon. »Und nun lasst uns nicht noch mehr Zeit verschwenden. Wir haben einen König zu töten.«
Er ließ die beiden stehen und schritt in den Bug des Schiffes, wo er sich vor der metallenen Flügelkonstruktion positionierte.
»Kereban, ihr haltet das Schiff auf Kurs!«, rief er und öffnete seine Quelle.
»Aye, aye, Käpt’n!«
»Nicht schon wieder!«, jaulte Flocke. Der Nanuk stapfte davon und legte sich im Heck des Schiffes flach auf den Boden. Dann vergrub er die Schnauze unter den Tatzen.
Askon streckte eine Hand aus, konzentrierte sich auf die Metallflügel, und entließ seine Macht. Die Flügel begannen zu rotieren und die Arkanwind nahm Fahrt auf.
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Gedilli belauschte die Unterhaltung zwischen Arina und Vura vom steinernen Türrahmen aus, der in den Ostflügel führte. Obwohl sie ein gutes Stück von ihm entfernt waren, konnte er das meiste, was sie sagten, verstehen. Der Schall wanderte weit so hoch über dem Boden und ohne jegliche Hindernisse.
Er hatte Vuras leuchtende Gestalt durch das Fenster seines Gemachs heranfliegen sehen und war sofort zum Wehrgang gerannt, wo er sie durch den Türschlitz beobachtet hatte. Er hatte gewusst, dass etwas anders an ihr war. Ihre Haltung, ihre Mimik, alles wirkte fremd an ihr. Sein Verdacht bestätigte sich, je länger er der seltsamen Unterhaltung der beiden lauschte. Etwas war mit Vura passiert und es gefiel ihm nicht.
Er wartete geduldig, bis Arina und Vura ihre Unterhaltung beendet hatten. Dann wandte sich Arina ab und schritt den Wehrgang zurück ins Schloss. Es war das erste Mal, dass sie sich zu ihm umgedreht hatte und er ihr Gesicht sah. Ihm war klar, dass sie ihre Augen wieder hatte, so viel hatte er ihrem Gespräch entnehmen können, aber nichts hatte ihn auf diesen Anblick vorbereiten können. Er hatte die Prinzessin bereits für schön gehalten, als er nur ihre untere Gesichtshälfte gesehen hatte, doch nun war dieses Wort ganz und gar unzureichend für ihre Erscheinung. Ihre Augen waren zwar gerötet, aber sie waren groß und wunderbar, gekrönt von langen Wimpern und geschwungenen Augenbrauen. Als sie näherkam, bemerkte er ihre seltsame Farbe, ein geisterhaftes Silber umrandet von einem dunklen, haselnussbraunen Ring. An jedem anderen hätten diese Augen unheimlich gewirkt, doch gepaart mit ihrer wilden Schönheit verliehen sie Arina einen mystischen Zug. Ihr Anblick ließ Gedilli an die Geschichten seiner Kindheit denken, an die Nymphen Jumenors, elfengleiche Geschöpfe von überirdischer Schönheit, die im ewigen Wald leben sollten.
Als sie näherkam, sah sie ihn an der Tür vorbeispähen und warf ihm einen schwer zu deutenden Blick zu. Er öffnete ihr hastig die Tür und erst als sie an ihm vorbeigegangen war, wurde Gedilli klar, dass er sie mit offenem Mund beäugt hatte. Er schloss ihn, überlegte, ob er Arina eine Entschuldigung hinterherrufen sollte, und entschied sich dagegen. Nach ihrer Unterredung mit Vura hatte sie sicher anderes im Sinn, als sich darum zu scheren, dass er sie angestarrt hatte wie ein pubertierender Stalljunge.
Gedilli holte tief Luft, vertrieb alle Gedanken an Arina und die Peinlichkeit, die er sich bereitet hatte, und ging zu seiner Herrin.
Vura schmunzelte wissend, als er sie erreicht hatte. »Sie ist sehr schön«, sagte sie nickend.
Gedilli räusperte sich unbehaglich. »Das ist sie, Herrin.«
Stille legte sich über sie, nur das Geräusch des Windes war zu hören, der durch die Baumkronen flüsterte. Sie blickten sich wortlos an.
»Nun fragt schon«, brach Vura das Schweigen.
Gedilli brauchte keine weitere Aufforderung. »Was habt ihr getan?«
»Was ich tun musste.«
»Nein«, sagte Gedilli, trat einen Schritt an sie heran und baute sich vor ihr auf. Er deutete mit dem Zeigefinger in ihr Gesicht, wie es sein Vater früher getan hatte, wenn er ihn ausgeschimpft hatte. »So kommt ihr mir nicht davon. Nicht dieses Mal.«
Vura schob seinen Finger sanft aus ihrem Sichtfeld. »Was wollt ihr von mir hören, Gedilli? Ihr wisst, dass ich bei ihm war.«
»Ja, aber was hat er mit euch gemacht?«
»Er erweiterte meinen Geist.«
Gedilli blinzelte und legte den Kopf schief. »Was soll das überhaupt bedeuten?«
»Stellt euch den Verstand wie ein Segeltuch vor. Er muss sich voll entfalten, um all die Erkenntnisse aufnehmen und verarbeiten zu können, die ihm entgegenwehen. Er muss frei und ungezwungen sein. Doch unser Geist wird zu sehr von unserem Menschsein eingeschränkt, von den Barrieren, welche die Gesellschaft, unsere Erfahrungen und unsere Vorstellung von der Welt uns auferlegen. Der Alp hat mir geholfen, das alles zu überwinden, er hat mir ein tieferes Verständnis offenbart.«
Gedilli verzog skeptisch die Mundwinkel. »Ich erkenne euch kaum wieder. Ihr redet so anders.«
»Ich bin anders«, gab Vura zu. »Ich habe die Geburt und den Tod von Galaxien erlebt, ich habe den Anfang des Lebens gesehen und sein Ende. Ich habe hinter den Vorhang dessen geblickt, was ein Mensch zu begreifen in der Lage ist. Dieses Wissen verändert einen.« Sie verzog die Lippen, scheinbar unzufrieden mit ihrer Erklärung. »Stellt euch vor, meine Zeit im Nebelwald hätte nicht nur eine Nacht überdauert, sondern tausende von Jahren. Es wäre immer noch Vura, die aus dem Wald zu euch zurückkäme, aber sie wäre nicht wiederzuerkennen. So wie ich es jetzt bin. Könnt ihr das verstehen?«
»Nein. Aber tun wir einmal so, als ob ich es täte«, sagte Gedilli. »Das erklärt immer noch nicht, wieso der Dunstalp so interessiert an euch ist, wieso er euch ...« Er brach ab, suchte nach dem richtigen Wort. »... verändert hat. Könnt ihr mir das erklären, nun, da ihr so clever und weise seid?«
Ihre Miene zeigte keine Regung, blieb ausdruckslos. »Nicht gänzlich«, gab sie zu. »Mir ist klar, dass der Alp eine tiefergehende Motivation hat. Er sagte, dass er in mehreren Zeitebenen gleichzeitig existiert, aber ich glaube, das war eine Lüge. Er ist unglaublich alt, älter als diese Welt, und sein Geist besteht aus unzähligen Splittern. Er ist überall und er sieht alles. So viel verstand ich, als er in mir war.« Gedilli hob irritiert die Augenbrauen, unterbrach sie jedoch nicht. »Aber er lebt nicht in der Zukunft. Er kennt sie, er weiß, was geschehen wird, aber ich glaube, dass er selbst die Gabe der Voraussicht gar nicht besitzt. Er hat dieses Wissen aus einer anderen Quelle gewonnen. Und er tut alles, damit jene Zukunft eintritt, die er begehrt.«
Gedilli wollte etwas sagen, doch Vura hob schnell die Hand. In der beiläufigen Geste steckte eine solche Autorität, dass er sich beinahe in die Zunge gebissen hätte, als er den Mund wieder zuklappte. »Mir ist bewusst, dass seine Intentionen nicht altruistischer Natur sind«, erklärte sie. »Was immer er will, es ist vermutlich nicht zu unserem Besten. Glaubt mir, das weiß ich. Ich fühlte ihn in mir und da ist ... Böses in ihm. Ich weiß nicht, wie ich es besser beschreiben soll.«
Gedilli hob in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände. »Aber wieso habt ihr euch dann auf ihn eingelassen?«, fragte er.
»Weil ich keine andere Wahl hatte.«
»Das ist nicht wahr und das wisst ihr genau«, sagte Gedilli und all die angestaute Enttäuschung und Wut floss aus seiner Stimme. »Wir hätten verschwinden können und uns fernab von diesem ganzen Irrsinn ein Leben in Frieden aufbauen können. Wie ihr es euch gewünscht habt.«
Vura lächelte sanft und berührte ihn mit einer Hand an der Wange. »Oh, Gedilli, ich wünschte, es wäre so einfach. Ihr verdient ein solches Leben. Aber an meiner Seite werdet ihr es nie erfahren. Viktor hätte uns gefunden, egal, wo wir uns niedergelassen hätten. Wenn er erfährt, wozu ich fähig bin, wird er jeden noch so kleinen Landfleck auf den Insellanden absuchen und wenn es sein muss auch den Meeresgrund darunter. Und wenn er erst eine weitere Krone hat, besitzt er auch die Macht, um das zu tun. Er träumt von einer Zukunft für die Hexer, von einem Fortbestehen unseres Geschlechts, und ich bin der Schlüssel dazu. Es war naiv, zu glauben, dass er mich in Ruhe lassen würde. Für mich kann es keinen Frieden, keine Freiheit geben, solange er herrscht. Ich muss mich ihm stellen.«
Vuras Hand löste sich von Gedillis Wange, ihre Berührung hinterließ ein Kribbeln auf seiner Haut. Er seufzte und alle Spannung entwich seinem Körper.
»Dann ziehen wir also in den Krieg«, sagte er.
»Ihr müsst nicht ...«
Dieses Mal war es an ihm, die Hand zu erheben und sie zum Schweigen zu bringen. »Doch. Ich muss. Ihr seid meine Herrin und egal, für wie weise und mächtig ihr euch haltet, ich werde euch immer sagen, für wie dämlich und rücksichtslos ich eure Pläne erachte. Immer.«
Ein strahlendes Lächeln kräuselte Vuras Lippen und für einen Moment sah er in ihr das lebensfrohe Mädchen, das er gekannt hatte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
»Ich liebe euch«, sagte sie. »Nur, dass ihr das wisst.«
Sie strahlte ihn noch einen Moment an, dann schritt sie an ihm vorbei und ging zurück ins Schloss. Als die Tür hinter ihr zugefallen war, stütze sich Gedilli mit beiden Unterarmen auf der Brüstung ab und ließ den Kopf hängen. Seine Gedanken waren schwer und kreisten um Dunst, Blut und Schicksal.
Er hörte etwas und schreckte auf, blickte den von Nebel umwölkten Wald hinauf. Er glaubte, ein Echo wahrzunehmen, so fern und so leise, dass es auch seinem Geist entspringen konnte.
Ein vielstimmiges Kichern.
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Askon beschleunigte die Arkanwind, bis die Sonne sich dem Horizont zuneigte. Wolken hatten sich zusammengezogen und hingen am Himmel wie eine graue Decke, was die Dämmerung noch düsterer machte. Das Schiff sauste schnell dahin, teilte das Meer wie ein hölzernes Schwert, aber niemals so schnell, dass es von den Wellen, auf denen es ritt, aus der Balance gebracht wurde. Auch hielt Askon viel länger durch als zuvor. Er war ausgeruht und hatte zwischendurch eine Pause eingelegt, um etwas zu essen. Dieses Mal würde seine Quelle versiegen, bevor sein Körper aufgab. Aber das stellte kein Problem dar. Die beiden Gefangenen würden sie im Nu wieder füllen.
Dennoch war es anstrengend, unablässig Magie zu wirken, die Konzentration stundenlang aufrechtzuerhalten. Aber Askon genoss die Arbeit. Es war wie eine Art Meditation, in der er sich verlieren konnte. Seine Gedanken wanderten, waren jedoch fokussiert und klar. Das nutzte er, um sich über einige Dinge klar zu werden.
Er dachte an die Zorneswelle, die ihn überschwemmt hatte, als er die Schiffe der Glaciens gesehen hatte. Den glühenden Hass, der ihm jegliche Vernunft ausgebrannt hatte. Er war froh, dass Flocke ihn niedergeschlagen hatte. Es hatte keinen anderen Weg gegeben, um ihn aufzuhalten; sein Geist war zu umnebelt gewesen. Zumindest sah ein Teil von ihm das so. Ein anderer, dunklerer Teil, wollte das Magiewesen dafür töten, ihm seine Vergeltung verwehrt zu haben. Noch war dieser Teil schwach in ihm, doch er wusste, dass er wachsen konnte, wenn der Hass, der immer in ihm schwelte, neuen Zunder fand. Er fragte sich, ob dieser Teil, dieser schwarze Splitter seiner Seele, immer in ihm gewesen war, versteckt und zusammengekauert in den dunkelsten Winkeln seines Geistes, oder ob er erst geboren worden war. War er in dem grausigen Akt gezeugt worden, den er begangen hatte? War er in jener Nacht in ihm herangewachsen, in der er Gustav das Fleisch von den Knochen geschält und mit Wonne seinen Schreien gelauscht hatte?
Er hatte keine Antworten auf diese Fragen und vielleicht brauchte er sie auch nicht. Wichtig war nur, dass dieser dunkle Splitter nun ein Teil von ihm war. Und das war gut so. Er würde ihn brauchen für das, was vor ihm lag. Er durfte sich nur nicht wieder von ihm beherrschen lassen.
In der Ferne zuckte ein Blitz aus der grauen Wolkenmasse hervor und einige Augenblicke später erfüllte Donnergrollen die Luft.
Askon ließ die Konzentration mit einem Seufzen fallen und schloss seine Quelle. Seine Magie war so gut wie aufgebraucht, auch in Drachenträne,
dem Allmachtartefakt, das in den Knauf seines Schwertes gearbeitet war, verlieb nur noch ein Rest Todesmagie.
Er ließ seinen Blick über das dunkelgraue Meer gleiten, das die Wolkendecke reflektierte. Es gab keinen Anhaltspunkt, der Auskunft darüber gegeben hätte, wo sie sich befanden, um sie herum erstreckte sich nur endloser Ozean. Askon schätzte, dass sie über die Hälfte des Weges, etwa dreihundert Seemeilen, hinter sich gebracht hatten. Er musste zugeben, dass Gustavs ehemaliges Schiff äußerst effizient war. Wenn er seine Quelle erst wieder aufgefüllt hatte, würden sie Durgo noch in dieser Nacht erreichen.
Askon schritt über das Deck, der Fahrtwind riss an seinen Haaren. Flocke lag nach wie vor im Heck des Schiffes, hatte den Kopf aber inzwischen erhoben und funkelte Askon an, als er näherkam. »Diese Fortbewegungsart ist unnatürlich«, sagte er unzufrieden. »Wenn die Natur gewollt hätte, dass sich Menschen über das Wasser bewegen, hätte sie euch Flossen geschenkt.«
»Dann hätte sie davon ablassen sollen, uns mit einem Verstand auszustatten, der uns das Schiff erfinden ließ«, erwiderte Askon.
»Neunmalkluge Hexer ...«, grummelte Flocke unglücklich. Versöhnlicher fügte er hinzu: »Sicherlich sind wir weit genug gekommen? Du musst dieses Gefährt mit deiner Magie nicht mehr in eine Höllenmaschine verwandeln, oder?«
Askon hatte zu Kereban aufgeschlossen, der immer noch das Ruder bediente, und sah den Nanuk mitleidig an. »Wir machen eine kurze Pause, aber dann geht es weiter.«
Flocke heulte auf.
»Je schneller wir ankommen, desto schneller hast du wieder festen Boden unter den Tatzen«, sagte Askon.
Der Nanuk fluchte, wobei er zwischen seiner Brüllsprache und Novam hin und her wechselte.
»Woher hat er nur diese Ausdrücke her?«, fragte Kereban amüsiert.
Askon zuckte die Achseln. »Gute Frage. Offenbar sind die Nanuks doch nicht so im Einklang mit der Umwelt, wie er immer tut. Wer so flucht, dem ist Harmonie ein Fremdwort.«
»Ich zeig dir gleich, wie gut meine Tatze mit deinem Gesicht harmoniert, Hexer!«, rief Flocke.
Kereban lachte herzhaft, wobei ein Zittern durch seinen langen geflochtenen Bart ging.
Askon schüttelte lächelnd den Kopf und wandte sich ab.
»Wo geht ihr hin?«, fragte Kereban, plötzlich wieder ernst. Da war etwas in seiner Stimme, das Askon innehalten ließ. Er blickte über die Schulter zurück.
»Meine Quelle muss aufgefrischt werden«, sagte er. Kerebans Miene verkrampfte sich. »Oh, ich weiß um eure Abneigung. Seid so gut und erspart mir die Moralpredigt. Ich werde sie beide töten, wenn euch das beruhigt.«
Kereban sagte nichts. Askon ging zur Falltür, neben der der Nanuk lag, und öffnete sie. Bevor er die Stufen ganz hinabgestiegen war, blieb er wie erstarrt stehen. Obwohl das Licht der Dämmerung, das durch die Falltür fiel, kaum ausreichte, um den Raum zu erhellen, erkannte er die dunkle Flüssigkeit, welche die Holzdielen tränkte, sofort. Blut. Der metallische Geruch lag schwer in der stickigen Luft. Sein Blick fiel auf die leblosen Körper und den blutigen Dolch, den einer der beiden in der verkrampften Hand hielt.
Der dunkle Splitter stach in Askons Seele, injizierte ihn mit flammendem Zorn.
Er machte kehrt und stieg zurück aufs Deck. Kereban war vom Ruder zurückgetreten. Da war keine Furcht in seinen Augen, doch seine harte Miene verriet Angespanntheit.
»Könnt ihr euch erklären«, fragte Askon mit unverhohlener Wut in seiner Stimme, »wie sich die Männer von ihren Fesseln befreien konnten?«
»Ich habe sie durchgeschnitten«, sagte Kereban ruhig.
Askon schritt auf den Kriegsmeister zu. Kereban rührte sich nicht, seine Miene blieb ausdruckslos. Askon kam eine Handbreit von ihm entfernt zum Stehen und legte den Kopf in den Nacken, um dem riesigen Mann in die Augen zu sehen.
»Habt ihr eine Ahnung, was ihr angerichtet habt?«, brüllte er.
»Ich habe den Männern ihre Würde zurückgegeben.«
»Ihr habt uns verdammt, ihr Narr! Ohne Todesmagie wird es Tage dauern, bis wir Durgo erreichen. Der Krieg könnte entschieden sein, bis wir ankommen. Beim Ursprung, dafür sollte ich euch hier und jetzt das Leben entreißen!«
»Wenn das der Preis für meine Tat sein soll, zahle ich ihn mit Freuden. Diese Männer hatten einen ehrenvollen Tod verdient.«
»Oh, ich bin sicher, ihr habt Unzähligen einen ehrenvollen Tod geschenkt, Kriegsmeister.«
»Der Unterschied ist, dass ich meine Feinde nie unnötig leiden ließ, Hexer. Das waren Menschen, die ihr da in ihrer eigenen Scheiße vegetieren ließt. Männer mit Familie, Träumen und Sehnsüchten. Was gibt euch das Recht, sie zu behandeln wie Vieh?«
»Das Recht der Macht, das Recht der Rache, das Recht der Hexer! Ich muss mich nicht vor euch verantworten, Mensch.«
»Das müsst ihr nie, nicht wahr?« Kereban baute sich vor Askon auf, wie ein muskelbepackter Turm ragte er über ihm auf. »Wir Menschen beschützen euch, kämpfen in euren Kriegen und sterben für eure Ziele. Und doch habt ihr keinen Respekt für uns übrig, nicht einmal Gnade können wir von euch erwarten.« Kereban spuckte Askon vor die Füße. »Ihr unterscheidet euch kein bisschen von Viktor.«
Das war zu viel; der Zorn in Askon staute sich, übte einen unerträglichen Druck aus, der ihn dazu zwang, ihn herauszulassen. Er schrie seine Wut hinaus und schlug blindlings zu. Kereban bewegte sich schnell. Er blockte den rechten Schwinger ab, der harmlos an seinem erhobenen Arm abprallte, und antwortete mit einer rechten Geraden, die mit der Wucht eines Pferdetritts in Askons Gesicht explodierte. Askon wurde von den Füßen gerissen und schmetterte auf die Planken. Für einen Moment konnte er nichts anderes tun, als regungslos liegen zu bleiben, sein Schädel dröhnte.
Er schüttelte den Kopf, zehrte von seinem Zorn, um die Schmerzen und die Benommenheit auszublenden, und richtete sich auf. Er schwankte, als er auf die Füße kam. Mit einer Hand wischte er das Blut weg, das aus seiner Nase floss.
»Das werdet ihr bereuen«, knurrte er. Seine Augen erglühten, als er seine Quelle öffnete.
»Magie, natürlich!«, rief Kereban aus. »Was bin ich doch für ein Narr, zu glauben, ihr hättet den Schneid, mir Mann gegen Mann gegenüberzutreten.«
Askon spannte die Kiefermuskulatur an und ballte die Fäuste. Ihm fiel auf, dass Flocke aufgestanden war und ihn neugierig beobachtete. Ihm war klar, was Kereban bezweckte. Er appellierte an sein Ehrgefühl und vertraute darauf, dass Askon vor dem Nanuk nicht als Feigling dastehen wollte. Zu seinem Verdruss funktionierte es. Er hatte den Kriegsmeister mit seiner Macht zerquetschen wollen wie eine Kakerlake unter seinem Stiefel, aber sein Stolz ließ das nun nicht mehr zu.
Askon nahm einen zitternden Atemzug und schloss seine Quelle wieder.
In diesem Moment öffnete sich die Wolkendecke und strömender Regen fuhr auf das Deck nieder.
Innerhalb von Sekunden klebte die Kleidung auf Askons Haut, Kerebans langes Haar und Bart waren durchnässt. Der Kriegsmeister lächelte, hob beide Hände und machte eine lockende Geste.
Askon schnaubte und griff an. Er täuschte einen linken Schwinger an, hob dann jedoch das Bein und trat Kereban mit voller Wucht gegen die Innenseite seines Oberschenkels. Der Kriegsmeister grunzte überrascht und stolperte einen Schritt zurück. Sofort war Askon auf ihm. Ein Aufwärtshaken schmetterte gegen Kerebans Kinn, ein Tritt gegen seine Seite, doch der Überraschungseffekt, währte nur einen Moment. Kereban schloss die Deckung und spannte die Muskeln an. Askon schlug weiter zu, hatte aber das Gefühl, auf eine Steinstatue einzuprügeln. Eine Statue, die plötzlich zur Seite ausbrach und ihm eine Gerade an die Schläfe donnerte, die ihn abermals zu Boden schickte. Askon fing sich mit den Händen ab, doch so präsentierte er Kereban seine Seite und der Krieger schmetterte ihm einen Tritt gegen die Rippen. Die Wucht schleuderte Askon davon, er fiel hart zu Boden und rutschte über die glitschigen Planken.
Er stöhnte und spie Blut aus, kämpfte sich aber gleich wieder auf die Füße. Kereban ließ ihm keine Zeit, sich zu erholen, er stürmte bereits wieder auf ihn zu. Askon duckte sich unter einem Schwinger hinweg und sprang zur Seite. Im nächsten Augenblick schoss sein Bein vor und hämmerte in Kerebans Bauch. Es war ein kraftvoller Tritt, doch der große Krieger zuckte nicht einmal. Er fuhr herum und bevor Askon seine Deckung schließen konnte, prallte ein Rückhandschlag in sein Gesicht, seine Wange platzte auf. Dem Schlag folgten zwei blitzschnelle Geraden, denen Askon durch einen unbeholfenen Sprung zur Seite entging.
Er konnte nicht gewinnen. Der Kriegsmeister wog einen halben Zentner mehr als er und trotz seiner beachtlichen Masse und Größe war er schnell wie eine Viper.
Doch das war Askon egal. Er würde nicht aufgeben, sein Zorn ließ das nicht zu.
Als Kereban sich auf ihn stürzte, um ihn unter seiner Masse zu begraben, sprang Askon in die Höhe und rammte ihm beide Füße in den Brustkorb. Die Attacke zeigte Wirkung und stoppe seinen Ansturm abrupt, holte ihn von den Beinen. Kereban krachte mit einem Poltern in die Planken. Der rücksichtlose Doppeltritt ließ auch Askon rücklings zu Boden fallen, doch mit einer fließenden Bewegung kam er sofort auf die Beine. Bevor Kereban reagieren konnte, trat er ihm ins Gesicht und tänzelte wieder aus seiner Reichweite, als der Kriegsmeister nach ihm griff.
Kereban stand auf, Blut lief ihm aus dem Mundwinkel.
»Genug gespielt, Hexer«, sagte er.
Der Kriegsmeister schritt auf ihn zu wie eine Naturgewalt, groß und breit und unaufhaltsam. Anstatt seinem Instinkt zu folgen und vor ihm zurückzuweichen, machte Askon einen Satz auf ihn zu und zielte mit einem Handkantenschlag auf seinen Hals. Doch der Kriegsmeister wischte seine Hand beiseite, als wäre sie ein lästiges Insekt, dann schoss sein Arm vor und packte ihn am Hals. Askon keuchte, als sich Kerebans Pranke mit eisernem Griff um seine Luftröhre schloss. Dann klatschte eine brutale Ohrfeige gegen Askons Gesicht, gefolgt von einer weiteren. Askon war völlig hilflos, Kereban hielt ihn mit ausgestrecktem Arm von sich, nicht einmal mit den Beinen konnte er ihn erreichen. Alles, was er tun konnte, war, gegen Kerebans Arm zu hämmern, doch der fühlte sich eher nach Stahl denn nach Muskeln und Fleisch an.
»Wie fühlt sich das an, Hexer?«, fragte Kereban und schmetterte eine weitere Ohrfeige gegen seine Wange. »Wie fühlt es sich an, einem mächtigeren Mann hilflos ausgeliefert zu sein? Ist das gerecht?« Ohrfeige. »Ist das fair?« Ohrfeige.
Askon bekam kaum noch Luft, sein Sichtfeld verschwamm. Bilder zogen an seinem inneren Auge vorüber. Vesna, an einen Stuhl gebunden, ihr geschundener Körper schwarz wie Kohle. Die Acheron, haushohe Flammen, Schreie. Leif, eine Hülle aus verdorrtem Fleisch auf dem schneebedeckten Waldboden.
Askons Herz schlug schneller, ein Adrenalinschub fokussierte sein Sichtfeld, Wut füllte anstelle von Luft seine Lungen. Bevor Kereban ihn ein weiteres Mal ohrfeigen konnte, sprang er in die Höhe und wickelte seine Beine um den ausgestreckten Arm, der ihn gepackt hielt. Die plötzliche Gewichtsverlagerung brachte Kereban aus dem Gleichgewicht und er fiel mit einem überraschten Schrei nach vorn, wobei er seinen Griff um Askons Hals lockerte. Askon stieß sich im Fall mit den Beinen von Kerebans Oberkörper ab und entwand sich endgültig seinem Griff. Er rollte sich über den Rücken ab, kam auf die Beine und stürzte sich auf Kereban. Der Kriegsmeister war mit den Armen voran zu Boden gegangen und wollte sich gerade aufrichten, als Askon sich auf ihn warf. Er riss den Kriegsmeister herum, landete auf seiner Brust und schlug auf ihn ein. Mehrere Fausthiebe fanden ihr Ziel, bevor Kereban die Deckung schließen konnte.
»Du denkst, ich wüsste nicht, was Verzweiflung ist?«, schrie Askon und hämmerte weiter auf Kerebans Deckung ein. Seine Knöchel schmerzten, die Haut platzte auf und hinterließ blutige Spuren auf Kerebans Unterarmen, doch er hörte nicht auf, schlug wieder und wieder zu. »Er hat mir alles genommen! ALLES!« Er spürte die Tränen nicht, die seine Wangen hinabliefen, sie vermischten sich mit dem Regen. »Ich wollte das nicht! Ich wollte meinen besten Freund nicht töten! Er zwang mich dazu! ER ZWANG MICH DAZU!«
Kereban öffnete seine Deckung, Askons Fäuste hämmerten in sein Gesicht.
»Er zwang mich dazu!«, schrie er abermals.
Kereban richtete sich auf, die Haut über seiner Augenbraue platzte auf, sein Kopf wurde herumgeworfen, doch er kam immer näher. Seine mächtigen Arme schlossen sich um Askons Oberkörper und er zog ihn zu sich heran. Askons Fäuste trommelten gegen seine Schultern, doch es steckte keine Kraft mehr in den Schlägen.
»Er zwang mich dazu«, schluchzte er.
»Es ist alles gut«, sagte Kereban.
Askon zögerte einen Moment, bevor er die Umarmung des großen Mannes erwiderte.
Sein Körper bebte, sein Schluchzen hallte über die See. Es dauerte lange, bis es versiegte. In der ganzen Zeit ließ ihn Kereban nicht los.
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Damael lag regungslos auf dem Boden. Er atmete flach und spürte das Blut aus seiner Seite strömen und gleichzeitig seine Lunge füllen. Er wusste, dass er starb, aber es machte ihm nichts aus. Alle Dinge waren ins Gegenteil verkehrt, nichts ergab einen Sinn. Sein ältester Freund, der Mann, dem er mehr Vertrauen geschenkt hatte als irgendjemanden sonst, hatte ihn verraten. Was für ein miserabler König er war. Er verdiente den Tod und ihm wurde der unverdiente Segen zuteil, dass er ihn an diesem Ort erfahren durfte. Sein Garten hatte ihn immer mit Frieden erfüllt, hier hatte er sich dem Ursprung am nächsten gefühlt. Er fühlte ihn auch jetzt, hörte ihn rufen. Der Ursprung hieß ihn willkommen und Damael schloss die Augen, gab sich ihm hin.
Er spürte eine Hand auf seiner Brust und ein plötzlicher Schmerz zersplitterte den Frieden. Er riss die Augen auf und sah verschwommen eine dunkle Gestalt über sich. Langes Haar umgab sie wie ein schwarzer Schleier. Der Schmerz schwoll an, glühende Kohlen brannten sich in seine Wunde, er keuchte. Zum Schreien hatte er nicht mehr genug Kraft.
Dann war es plötzlich vorbei, der Druck war aus seiner Brust verschwunden, er konnte wieder frei atmen, seine Sicht klärte sich. Ein bleiches Gesicht nahm inmitten des vielen Haars Gestalt an.
»Izur?«, wisperte er.
Sie nickte. Er versuchte, sich aufzurichten, und spürte Izurs Hände unter seinen Achseln, die ihm aufhalfen. Er saß vornübergebeugt, fühlte sich schwach und ausgelaugt wie ein ausgepresster Schwamm.
»Meine Heilmagie kam beinahe zu spät«, sagte Izur schuldbewusst. »Das tut mir leid, aber ich musste zuerst die Krone bergen.« Sie hob die Hand, in der sie die Prismakrone hielt.
Damael nickte. »Ihr habt richtig gehandelt. Was ... was ist das für ein Geräusch?«
Izur verzog missmutig die Mundwinkel. »Valamer. Er hat nicht aufgehört zu lachen, seit ich ihm die Krone entrissen habe.«
Beim Klang des Namens seines alten Freundes verfinsterte sich Damaels Miene. Er winkelte die Beine an und richtete sich mit einem Keuchen auf. Izur wollte ihn stützen, doch er gab ihr mit einem sanften Handstoß zu verstehen, dass er allein gehen konnte.
Valamer lag kaum fünf Schritte entfernt auf dem Boden und lachte hysterisch. Er krümmte sich, schlug mit den Beinen aus und wirbelte seine Armstummel durch die Luft. Damael tat zwei unsichere Schritte, bückte sich und fischte mit zittrigen Fingern das blutverschmierte Messer aus dem hohen Gras, das Valamer fallen gelassen hatte. Anschließend ging er zu seinem alten Freund und ließ sich neben ihm auf die Knie nieder. Als Valamer ihn sah, wurde sein Lachen leiser und verebbte wenige Momente später.
Damael sah ihm lange in die Augen, bevor er etwas sagte. »Warum, Valamer?«, fragte er dann. »Keine Ausflüchte, keine Phrasen, sag mir den wahren Grund. Das bist du mir schuldig.«
Valamer wich seinem Blick aus. Er schwieg lange und Damael dachte schon, er würde nicht antworten.
»Wegen Mia und Sia«, sagte er dann. »In deiner Welt hätten sie keine Zukunft gehabt. Kein Hexer hätte das. Wir liegen im Sterben, Damael. Mit jedem kinderlosen Paar, jedem unfruchtbaren Schoß sterben wir ein bisschen mehr. Und bald schon werden wir vergessen sein. Der Bund und die anderen Königreiche haben sich damit abgefunden, geben sich wehrlos der Dunkelheit hin, die sich unserer bemächtigt. Nur einer kämpft dagegen an.«
»Viktor«, sagte Damael leise.
»Er ist kein guter Mann, das weiß ich. Aber er ist ein notwendiges Übel. Manchmal braucht es Gewalt, um einen Sterbenden ins Leben zurückzuholen. Ein kräftiger Schlag auf die Brust, der zwar ein paar Rippen bricht, aber das Herz wieder zum Schlagen bringt.«
»Lucienne war eine solche Rippe.«
Valamer zog eine Grimasse. »Niemand hätte sterben sollen. Wenn alles nach Plan verlaufen wäre, wenn Viktor die Nachtkrone ...«
»Dann hätte er uns alle versklavt!«, brüllte Damael. »Die Insellande würden abermals von einem Tyrannen regiert!«
»Aber die Hexer würden weiterbestehen«, hielt Valamer dagegen. »Das Vergessene Land wäre unser!«
»Und wenn schon«, sagte Damael traurig und der Zorn verging so schnell, wie er gekommen war. »Unsere Freiheit hätten wir verloren.« Er sah Valamer für einen Moment schweigend in die Augen. »Ich habe dir vertraut, Valamer. Ich habe dich geliebt.«
Valamers beherrschte Fassade entglitt ihm, seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich wünschte, es hätte einen anderen Weg gegeben. Aber du ... du bist du, Damael. Dein Herz gehört den Menschen. Ich musste an meine Töchter denken.«
Damael nickte und hob das Messer. Valamers Augen zeigten keine Furcht.
»Du wirst dich doch um sie kümmern?«, fragte er. Tränen quollen über seine Lider und befeuchteten seine Wangen. »Du wirst sie nicht allein lassen?«
»Deine Töchter werden bei mir in Sicherheit sein.«
Valamer atmete erleichtert aus. »Ich danke dir.«
Damael schluckte schwer, seine Kehle fühlte sich trocken an. »Leb wohl, alter Freund.«
Er stieß das Messer hinab. Valamer zuckte, als die Klinge tief in seine Brust drang. Damael drehte das Messer und riss sie mit einem Ruck heraus. Blut schoss aus der Wunde empor wie Wasser aus einem Springbrunnen, Valamer grunzte. Er sah Damael in die Augen, hielt seinem Blick stand, während ihn das Leben verließ. Ein Ausdruck des Bedauerns zeichnete sein Gesicht, als er seinen letzten rasselnden Atemzug tat.
Damael wischte sich die Tränen aus den Augen und erhob sich. Sein Blick huschte über die verwucherten Hecken, Büsche und Bäume seines Gartens. Wie er erwartet hatte, war seine Tochter nirgends zu sehen.
»Wo ist sie?«, hörte er Izur fragen. »Eure Tochter?«
»Habt ihr sie gesehen?«, fragte Damael erstaunt und drehte sich zu ihr um.
»Nein, aber ich habe sie gespürt.«
»Woher wisst ihr dann von ihr?«
»Ich habe mit Gaatha gesprochen und ich war in eurem Turm.«
Damael nickte, sein Herz war schwer. »Dann wisst ihr jetzt alles.«
»Wir müssen sie finden, Damael.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich werde meine Tochter nicht jagen. Nicht schon wieder. Ihr tut, was ihr tun müsst.«
Sie schwieg einen Moment, dann hielt sie ihm die Krone entgegen. Damael rührte sich nicht. »Sie gehört mir nicht länger.«
Izur seufzte, so als hätte sie diese Antwort erwartet. »Was soll ich mit ihr tun?«
»Gebt sie jemandem, der ihrer würdig ist. Ich glaube, ihr wisst, wer das ist.«
Mit diesen Worten schritt er an ihr vorbei und ging auf sein Gemach zu.
»Wo geht ihr hin?«, rief sie ihm hinterher.
Damael antwortete nicht.
Er fand Bress in seinem Schlafzimmer. Sein treuer Diener lag halb unter dem Bett verborgen. Sein verkrümmter Körper war ausgetrocknet und steif wie der einer Mumie, den Mund hatte er zu einem endlosen Schrei der Qual weit aufgerissen.
Der Anblick raubte Damael alle Kraft, seine Beine knickten unter ihm weg, er brach zusammen.
Seine beiden einzigen Freunde waren tot. Der eine fand den Tod von seiner Hand, den anderen hatte seine Tochter ermordet.
Er ließ seinen Tränen freien Lauf.
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Das Klicken des schweren Schlosses tönte durch die Dunkelheit, laut wie das Dröhnen eines Schmiedehammers in der Stille. Gaatha wandte den Blick von dem hereinströmenden Licht ab und erhob sich von ihrer Strohmatratze. Sie fühlte sich nicht mehr fiebrig, ihre Kraft war zurückgekehrt, und falls Damael gekommen war, um sie zum Schafott zu zerren, würde sie ihrem Schicksal erhobenen Hauptes gegenübertreten. Doch als ihr Besucher eintrat, und die Schritte von den Wänden ihrer engen Zelle echoten, erkannte sie, dass es die Schritte einer Frau waren. Sie ließ einige Momente verstreichen, gewöhnte sich an das grelle, flackernde Licht, das über den feuchten Stein tanzte. Dann wandte sie sich um und stellte sich ihrer Besucherin mit zusammengekniffenen Augen.
Es war Izur. Die hochgewachsene Hexe hielt eine Kerze in einem eisernen Halter, doch Gaatha kam es vor, als würde sie die Sonne in ihrer Hand halten.
»So früh besucht ihr mich schon wieder?«, fragte Gaatha mit einem Lächeln auf den Lippen. »Ihr könnt ja gar nicht genug von mir bekommen. Die Leute werden noch glauben, wir seien ein Liebespaar.«
Izur verzog keine Miene. »Es ist vorbei, Gaatha. Damael hat euer Urteil aufgehoben. Ihr seid frei.«
Gaathas Herz schlug schneller. »Wie ... wie habt ihr das nur so schnell geschafft?«, fragte sie verblüfft.
»Der wahre Verräter hat sich offenbart.«
»Valamer«, raunte Gaatha.
Izur nickte. »Er hat versucht, Damael umzubringen. Ich hielt ihn auf und Damael tötete ihn an Ort und Stelle.«
Gaatha lächelte grimmig. »Möge der Ursprung seine Seele verfluchen. Ich hätte nicht gedacht, dass unser König es in sich hat.«
»Er ist nicht länger unser König«, sagte Izur und hielt ihr etwas entgegen, das im flackernden Kerzenschein bunt schillerte.
Gaathas gereizte Augen brauchten einen Moment, um es zu erkennen. Dann sog sie scharf die Luft ein.
»Ich soll sie tragen?«, entfuhr es ihr.
»Der Hohe Rat entscheidet, wer König wird, Damael hat euch selbst vorgeschlagen. Und ich stimme ihm zu. Damit ist es entschieden.«
»Aber Damael hasst mich«, sagte sie fassungslos.
Izur hob die Schultern. »Er glaubte, ihr hättet seine Tochter zum Tode verurteilt.«
Gaatha schüttelte den Kopf, Verwirrung spiegelte sich auf ihrem Gesicht. »Was?«
»Ich werde euch alles erzählen, aber die Zeit drängt. Ohne einen Kronenträger sind wir Viktor schutzlos ausgeliefert. Sagt mir also, Gaatha, Erzhexe des Bundes und Mitglied des Hohen Rats, nehmt ihr die Königswürde an?«
Gaatha straffte die Schultern, setzte ein möglichst hoheitliches Gesicht auf. »Das tue ich.«
»Dann gehört die Prismakrone nun euch.«
Gaatha nahm die Krone mit einer Hand entgegen, spürte ihr Gewicht und das Dröhnen der Macht, das von ihr ausging. Für einen Moment betrachtete sie die Edelsteine in dem goldenen Kranz, die in den Farben der fünf anderen Allmachtkronen schimmerten. Das Rot der Blutkrone, das Blau der Azurkrone, das Grau der Nachtkrone, das Weiß der Schneekrone und das Gelb der Sonnenkrone.
Sie hatte sich diesen Moment unzählige Male ausgemalt, aber nun da er endlich gekommen war, musste sie laut auflachen. Das Geräusch hallte misstönend von den Verlieswänden wider.
»Was ist so komisch?«, fragte Izur.
»Es ist nur«, sagte sie immer noch kichernd, »ich hatte mir den Ort meiner Krönung etwas ... ehrwürdiger vorgestellt.«
Sie hob die Krone und setzte sie auf ihren Kopf. Sofort durchzuckte sie ein Strom der Energie, machtvoll und schmerzhaft wie ein Blitzschlag. Sie keuchte und kniff die Augen zusammen. Das Dröhnen der Krone schwoll an, erfüllte ihren Körper, ihren Geist, ihr Wesen. Ihre Quelle öffnete sich ohne ihr Zutun, reagierte auf den Schwall der Macht, der sie durchströmte. Schmerz und unbändige Kraft.
Gaatha öffnete die Augen, goldenes Licht erfüllte die Zelle. Sie blickte Izur an, die sich demütig auf ein Knie niedergelassen hatte, den Kopf gesenkt.
»Zuerst müsst ihr mir ausführlich berichten, was vorgefallen ist«, sagte sie mit grollender Stimme. »Dann werdet ihr die Hexer zusammenrufen. Und zwar alle. Ich will zu ihnen sprechen.«
»Wie ihr befiehlt, meine Königin.«
»Gehen wir. Ich habe genug von diesem Ort.«
Izur tat wie ihr geheißen, stand auf und schritt durch die offenstehende Tür. Gaatha folgte ihr, ein breites Lächeln im Gesicht.
Sie hatte diese Zelle als ein Niemand betreten, eine Ausgestoßene, die alles verloren hatte.
Nun verließ sie sie als Königin.
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Damael ächzte, als er die Schaufel in die Erde trieb, wieder und wieder, Schweiß lief ihm den kahlen Schädel hinunter. Fahles Mond- und Sternenlicht fiel zwischen den blanken Ästen hindurch, die noch vor wenigen Stunden von satten Blättern gekrönt waren. Nun waren sie verbrannt und verkümmert, tot, wie die beiden Menschen, die hinter ihm auf der nackten Erde lagen.
Die körperliche Arbeit nahm seine ganze Energie in Anspruch. Obwohl seine Wunden geheilt waren, hatte er sich immer noch nicht von dem Blutverlust erholt. Jedes Mal, wenn er die Schaufel in dem tiefer werdenden Loch versenkte und Erde heraushievte, musste er eine kurze Pause einlegen und darauf hoffen, nicht ohnmächtig zusammenzubrechen.
Es war wundervoll. Seine Erschöpfung ließ nicht zu, dass sein Geist wanderte, dass er dachte. Nicht an seine Tochter, die in diesem Moment vielleicht durch die Straßen gejagt wurde, nicht an Valamers Verrat, ja nicht einmal an die in Leinentücher gewickelten Leichen seiner beiden Freunde.
Irgendwann, er wusste nicht, wie lange er schon grub, verfrachtete er die Toten in die tiefen Erdlöcher. Bress stellte kein Problem dar – seine ausgedorrte Leiche war federleicht –, aber mit Valamer hatte er zu kämpfen. Er war ein hagerer, aber muskulöser Mann gewesen. Damael konnte ihn nicht wie Bress behutsam in seine letzte Ruhestätte betten, sondern musste ihn recht unrühmlich in das Grab hinabwerfen. Angesichts dessen, was Valamer getan hatte, sollte er sich dessen nicht grämen. Und doch tat er es.
Damael blickte zu ihm hinab, betrachtete das Blut auf seiner Brust, das durch das weiße Leinen gesickert war. Die Gedanken kamen zurück, er fühlte abermals das Messer in seinen Händen, hörte das knirschende Geräusch, mit dem es durch Valamers Brustbein gedrungen war. Sah die Scham und die Furcht in seinen Augen.
Damael schüttelte den Kopf und hieb den Spaten in den Erdhügel neben dem Grab. Hektisch schüttete er Erde auf die Leiche seines Freundes.
Als er fertig war, atmete er schwer, seine Beine zitterten wie Jungbäume in einer Sturmböe. Er ging zu Bress’ Grab, das einige Fuß von Valamers entfernt lag, und wiederholte die Prozedur.
Danach torkelte er davon, die Schaufel als Gehstock nutzend, und stützte sich an einem verkohlten Baumstamm ab. Er ließ die Schaufel fallen und rutschte mit dem Rücken am Stamm zu Boden.
Keuchend rang er nach Luft und blickte die beiden Erdhügel an, die beinern im Mondlicht schimmerten.
»Möge der ... Ursprung euch ... willkommen heißen«, wisperte er die formalen Abschiedsworte.
Er hörte das sanfte Rascheln von Gras, dann eine Stimme. »Mein Herr? König Damael?«
Damael seufzte, biss die Zähne zusammen und erhob sich, indem er sich an dem Stamm abstützte. Alles drehte sich um ihn und er nahm einige tiefe Atemzüge, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dann umrundete er den Baumstamm vorsichtig und trat aus dem kleinen Wäldchen. Seine Schritte waren unsicher und er musste achtgeben, dass seine Knie unter seinem Gewicht nicht einbrachen. Er fand die alte Frau vor dem Teich stehen und in das Schilf spähen.
»Ich bin nicht länger König«, sagte er.
Die Frau schrak auf und fuhr zu ihm herum, einen spitzen Schrei auf den Lippen. Sie fasste sich an die Brust und atmete erleichtert aus, als sie Damael erkannte.
»Beim Ursprung, habt ihr mir aber einen Schrecken ...« Sie verstummte und musterte ihn besorgt. »Oh, mein Herr, was ist mit euch geschehen? Soll ich jemanden rufen, geht es euch gut?«
Damael blinzelte und sah an sich herunter. Sein helles Gewand war verdreckt und voller dunkler Flecken, Erde und Schweiß hatten ihre Spuren hinterlassen. Und sofern sein Gesicht nur einen Bruchteil dessen widerspiegelte, wie er sich fühlte, musste er aussehen wie der Tod. Dazu kam das Narbengewebe, das seine linke Gesichtshälfte überzog. Izur hatte all seine Wunden geheilt, aber die Haut war zerfurcht und verformt geblieben.
»Das ist nicht nötig«, versicherte er. »Mir geht es gut. Was wollt ihr? Und wie spät ist es überhaupt?«
»Mitternacht ist lang vorbei, mein Herr. Ich würde euch zu solch später Stunde nicht stören, aber die Herrin Gaatha wartet drinnen auf euch.«
»Sie ist jetzt Königin.«
»Aber ja, mein Herr. Verzeiht. Ich habe bereits geschlafen, als es an der Tür klopfte, und ihr wart nicht in eurem Gemach, wie ich vermutete. Die Königin wartet also schon eine Weile«, sagte sie und wrang nervös die Hände im Schoß.
Damael zuckte mit den Achseln. »Sie wird sich noch ein wenig gedulden müssen. Ich bin momentan nicht der Schnellste auf den Beinen. Kommt, begleitet mich zurück zum Haus.«
»Ihr wollt der Königin so gegenübertreten? In eurem ... Zustand?«
»Oh, der Anblick wird ihr ein Lächeln ins Gesicht zaubern, ihr werdet sehen.«
Damael ging voraus und bahnte sich seinen Weg durch das hohe Gras. Die alte Frau folgte ihm.
»Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich bei euch zu bedanken, mein Herr«, sagte sie. »Ihr habt ein gutes Herz, dass ihr die beiden Mädchen bei euch aufnehmt.« Sie seufzte. »Es zerreißt mir die Seele, wenn ich daran denke, was die Kleinen in so jungen Jahren erfahren müssen. Beide Eltern zu verlieren ...« Ihre Stimme verlor sich.
»Ja, sie haben es nicht leicht«, sagte Damael, dem nichts Besseres einfiel.
Sie wusste natürlich nicht, unter welchen Umständen Valamer ums Leben gekommen war. Man hatte ihr bloß gesagt, dass er gefallen war.
»Was werden wir ihnen sagen?«, fragte das Kindermädchen. Ihre Augen glänzten feucht im Sternenlicht.
Damael senkte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
Er hatte noch keine Möglichkeit gehabt, mit den Mädchen zu reden. Sie waren in seiner Residenz eingetroffen, während er der Ratssitzung beigewohnt hatte, die Gaatha hatte einberufen lassen.
Das Kindermädchen, Runda war ihr Name, erinnerte sich Damael, hatte den Kindern erzählt, dass sie für eine Weile bei Onkel Damael leben würden, weil es dort sicherer wäre. Sie waren immer noch traumatisiert von dem plötzlichen Tod ihrer Mutter und was geschehen würde, wenn sie erfuhren, dass auch ihr Vater nicht mehr war, wusste nur der Ursprung. Eine Weile noch sollten sie in seliger Ungewissheit leben. Doch Damael war klar, dass der Tag kommen würde, da er ihnen die Wahrheit sagen musste. Und zwar bald. Es graute ihm schon jetzt davor.
Sie erreichten die Tür aus dunklem Holz, die zwischen die großen Fenster seines Gemachs in die Festungsfassade eingelassen war. Runda tippelte voraus und öffnete ihm die Tür, warmes Kerzenlicht ergoss sich über den nachtdunklen Rasen. Damael nickte ihr dankend zu und trat ein.
Gaatha erwartete ihn auf seinem weißgepolsterten Diwan, die schlanke, aber kurvenreiche Gestalt darauf ausgestreckt, ein Glas Rotwein in den grazilen Fingern. Ihren Armstumpf verbarg sie unter dem langen Ärmel ihres schwarzen Kleides, das mit silbernen Metallscheiben versehen war, die ihr einen kriegerischen Anstrich gaben. Besonders die geschwungen Schulterpanzer, an denen der purpurne Umhang befestigt war, bestärkte diesen Eindruck. Umwerfend schön und gleichzeitig stark und martialisch. Damael fragte sich, ob sie diese Garderobe extra für den Fall hatte schneidern lassen, zur Königin gekrönt zu werden. Die Krone umfasste ihr goldenes Haar, als hätte sie sie schon immer getragen.
Sie hob die Augenbrauen, als sie ihn eintreten sah und wie er vorhergesehen hatte, verzog ein Lächeln ihre Lippen. »Damael, was um des Ursprungs Willen ist denn mit euch passiert? Hattet ihr noch Gartenarbeit zu verrichten?«
»So könnte man es nennen«, sagte er.
Runda verbeugte sich vor ihrer Königin und zog sich dann wortlos zurück.
Damael ging zu Gaatha und verbeugte sich ebenfalls. Das vertraute Dröhnen der Krone pulsierte schmerzhaft durch seinen Kopf. »Meine Königin.«
Gaatha warf die langen Beine von dem Diwan und setzte sich auf. »Ist dieser Moment so seltsam wie für mich?«
Damael blickte auf. Was er sah, überraschte ihn. Er hatte erwartet, Hohn oder wenigstens Genugtuung in ihrem Gesicht zu lesen, doch da war nur ehrliche Neugier.
»Das ist er«, gab er zu.
»Ich wollte eigentlich direkt nach der Sitzung mit euch reden, aber ihr wart so schnell verschwunden. Jetzt, wo ich euch sehe, kann ich mir denken, warum. Valamer liegt unter der Erde?«
Damael nickte und bemühte sich, die Angst zu verbergen, die in ihm aufstieg. »Habt ihr ... habt ihr meine Tochter gefunden? Seid ihr deshalb hier?«
Gaatha lehnte sich zurück, nippte an ihrem Wein und betrachtete ihn forschend. »Ihr liebt sie immer noch, nicht wahr? Nach allem, was sie getan hat.«
»Sie ist meine Tochter.«
»Ja, natürlich.« Sie schwieg einen Moment, wohlwissend, welche Folter jeder Augenblick der Unklarheit für ihn darstellte. »Sie ist frei«, sagte sie dann. »Einige Männer haben gesehen, wie sie die Mauer am Osttor hinuntersprang und in den Wald flüchtete. Ihr muss klar gewesen sein, was mit ihr geschehen wäre, wenn man sie gefunden hätte.«
Damael entfuhr ein erleichterter Seufzer, aber er war auch irritiert. »Ich verstehe nicht, wieso ihr den anderen nicht von ihr berichtet habt. Warum hütet ihr mein Geheimnis?«
Gaatha hob die Schultern, der Flammenschein funkelte in den Machtsteinen ihrer Krone und in ihre großen Augen. »Der Bund muss zusammenhalten. Einigkeit ist das Einzige, was zählt, und die Offiziere sollen nicht schlechter von euch denken, als sie es ohnehin schon tun.« Sie wandte den Blick ab, nahm einen weiteren Schluck von ihrem Wein. »Außerdem wäre eure Tochter nie ausgebrochen, wenn ich nicht gewesen wäre. Das ... tut mir leid.« Damael konnte sehen, wie schwer es ihr fiel, die Worte auszusprechen, was es noch erstaunlicher machte, dass sie es überhaupt tat. Sie schuldete ihm nichts. »Ich habe euch schon immer als König für ungeeignet gehalten und ich war bereit, euch durch den Schmutz zu ziehen, um euch zu stürzen, aber solchen Kummer habe ich euch nie bereiten wollen.«
Ihre Augen fanden zu den seinen zurück und er las aufrichtige Reue darin. Für einen Moment stand er verblüfft da, unfähig zu reagieren.
»Ich hielt meine Tochter in einem Käfig wie ein Tier«, brachte er schließlich hervor. »Dafür hasst sie mich so sehr, dass sie versucht hat, mich zu töten. Euretwegen ist sie frei. Ihr habt in einem Moment der Unklarheit mehr für sie getan als ich in einem ganzen Leben der fehlgeleiteten Fürsorge. Entschuldigt euch also nicht bei mir. Ich bin es, der um Vergebung bitten muss. Bei euch, bei meiner Tochter, bei meinem Volk.«
»Sie wird weiter töten.«
Damael nickte traurig. »Oh ja, und ich bin sicher, eines Tages wird ihr Leben so brutal und plötzlich enden wie das ihrer Opfer. Anders will sie es auch nicht.«
Gaatha sah betreten in ihr Weinglas, schwenkte es sachte in der Hand, und schwieg. Nach einer Weile sah sie auf. »Wieso habt ihr mich gewählt, Damael? Ich sehe, dass ihr euren Fehler einseht und euer Handeln bereut, aber ihr habt mich dennoch nie gemocht. Wieso also habt ihr nicht Izur zur Königin erwählt?«
Damael ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Ihr habt recht, ich habe euch nie gemocht. Ihr seid jung, arrogant und so von euch eingenommen, dass ihr euch stets für die Klügste im Raum haltet.« Er nahm einen tiefen Atemzug und ließ ihn seufzend wieder aus. »Und das seid ihr auch. Das habt ihr ein ums andere Mal bewiesen. Ihr habt ein Talent für das Spiel der Götter, ich war nur zu verblendet, um das zu akzeptieren.«
»Dann glaubt ihr also, dass ich das Richtige tue?«
Sie versuchte, ein ausdrucksloses Gesicht zu bewahren, doch Damael sah die unausgesprochene Bitte in ihren Augen. Sie war eine willensstarke Frau, die um ihren Intellekt und ihre Führungskraft wusste, aber in diesem Moment wollte sie nichts mehr, als dass er ihr sagte, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Denn nun trug sie das Gewicht der Krone auf ihrem Haupt. Sie entschied nicht länger nur für sich, das Leben Zehntausender lag in ihrer Hand.
Wie froh war Damael, dass diese Verantwortung nicht länger auf ihm lastete.
»Es ist etwas, was ich niemals getan hätte«, sagte Damael und machte eine bedeutungsschwere Pause. »Was vermutlich bedeutet, dass ihr so falsch nicht liegen könnt.«
»Wir könnten diesen Krieg beenden.«
»Oh, wir werden diesen Krieg beenden. Auf die eine oder andere Art. Wenn die Belagerten den Schutz ihrer Mauern verlassen und die Belagerer angreifen, ist der Einsatz hoch. Alles oder nichts.«
Gaatha tippte mit ihrem Finger gegen das Kristallglas, ein rhythmisches Klingen erfüllte den hohen Raum. »Ich ...« Ihre Stimme brach ab.
»Ihr habt Angst.« Sie widersprach nicht. »Ihr wärt eine Närrin, wenn ihr sie nicht empfändet. Angst ist wie eine Flamme. Wenn ihr sie im Zaum haltet, weist sie euch den Weg in der Dunkelheit und lässt euch Hindernisse und Gefahren entdecken. Nimmt sie dagegen überhand, blendet sie euch und lässt euch blind und hilflos zurück. Aber bei euch mache ich mir da keine Sorgen. Wer sich Atrux Ardor im Zweikampf stellt, hat seine Angst unter Kontrolle.«
»Oh ja, das war eine meiner besseren Ideen«, sagte sie zynisch und hob ihren verstümmelten Arm. »Was ist mit euch? Habt ihr keine Angst?«
Damael schnaubte. »Macht ihr Witze? Ich bin kurz davor, meine ehrwürdigen Roben einzunässen. Wisst ihr, wie lange es her ist, dass ich eine Schlacht geschlagen habe?«
»Ich hörte, ihr wart einmal ein eindrucksvoller Krieger.«
»Vor hundertfünfzig Jahren vielleicht. Meine Taktik wird darin bestehen, mich hinter Izur zu verstecken und sehr laut und sehr furchterregend zu brüllen.«
Gaatha schmunzelte, die Anspannung schien von ihr abzufallen. »Das würde ich gerne sehen. Vielleicht wollt ihr morgen die Klingen mit mir kreuzen und euren Schwertarm etwas entrosten. Ihr werdet sehen, ich bin auch mit links noch zu etwas zu gebrauchen.«
Damael neigte den Kopf. »Ihr ehrt mich, Herrin.« Er sah wieder auf. »Aber mit Verlaub, es gibt Dringlicheres als meine kriegerische Ungeübtheit. Ihr müsst in den Wegen der Krone unterwiesen werden. Sollte ich morgen Nacht fallen, gibt es niemanden, der euch dabei helfen kann. Ich muss euch zumindest in die Grundpfeiler der Allmachtbeherrschung einführen, sodass ihr selbst auf ihnen aufbauen könnt. Sofern ihr das wünscht, versteht sich.«
Gaatha erhob sich von dem Diwan und trat vor Damael. »Ihr habt die Krone über ein Jahrhundert lang getragen. Nur ein Tölpel würde nicht von dieser Weisheit schöpfen wollen.«
»Dann werde ich euch morgen früh aufsuchen und wir nutzen die Zeit, die uns bleibt.«
»So sei es.«
Gaatha nahm einen letzten Schluck Wein und stellte das leere Glas auf den niederen Tisch vor dem Diwan. Damael begleitete sie zur Tür und wünschte ihr eine gute Nacht. Anschließend löschte er mit einem Fingerschnippen die Kerzen im Wohnzimmer und ging durch den finsteren Flur in sein Schlafgemach. Durch ein hohes Fenster fiel das bleiche Mondlicht und beschien das große Bett. Es war lange her, dass er darin gelegen hatte, und die leuchtend weißen Seidenlaken schienen ihn zu locken. Seit Jahrzehnten war er nicht mehr so müde gewesen. Die Prismakrone war fort, ihre unnatürlichen Energien flossen nicht länger durch seine Adern und sein Körper fand zu seinem gewöhnlichen Rhythmus zurück. Es war ein ungewohntes, aber gutes Gefühl. Er würde sich in die Laken fallen lassen und für ein paar Stunden alles um sich herum vergessen. Seinen Schmerz, seine Ängste, seine Sorgen. Wundervoll.
Doch das selige Nichts hatte noch einen Moment länger zu warten.
Er schlüpfte aus seinem verdreckten Gewand und schritt völlig nackt zur hinteren Wand, die so entblößt war wie sein Körper. Kein Bildnis, kein Regal oder sonstiges Möbelstück zierte die hellen Steinquader. Er öffnete seine Quelle, die helle Macht der Lichtmagie strahlte aus seinen Augen und erleuchtete die blanke Wand. Es war ein seltsames Gefühl, seine Magie zu spüren, frei und undurchwachsen von der pulsierenden Macht der Krone. Sie kam ihm schwach und unbedeutend, fast kümmerlich vor. Er streckte eine Hand aus und tastete mit seinen magischen Sinnen über die Steinquader, fand die hauchdünnen Fugen dazwischen, und ließ seine Macht hineinsickern. Dann schloss er die Hand zu einer Faust, griff zu und zog. Stein schabte über Stein, als sich ein mannshohes Rechteck aus der Wand löste und über den Boden schliff. Damael manövrierte die massive Geheimtür zur Seite, sodass er in die kleine Kammer dahinter spähen konnte.
Das goldene Licht seiner Quelle funkelte auf geschwärztem Stahl. Ein mächtiger Harnisch hing von einem Rüstständer, dunkel wie die Nacht. Damael strich mit seinen Fingern über das lange Kettenhemd, dessen Glieder zu einem engmaschigen Wunderwerk verbunden worden waren, hart und unnachgiebig wie ein Drachenpanzer. Er betastete vorsichtig die brutalen Schulterplatten, die mit Stahldornen gespickt waren, und strich die langen, gewundenen Hörner entlang, die aus den Seiten des Vollvisierhelms ragten.
Er hatte gehofft, diese Rüstung nie wieder sehen zu müssen, dieses Überbleibsel einer gewalttätigeren Ära, in der er als Champion des Bundes unter König Narìb gedient hatte. Damals hatte der Bund Stärke zeigen und die Adelshäuser in ihre Schranken weisen müssen. Damael hatte die Rüstung oft getragen, wie ein metallener Dämon war er über die Schlachtfelder geschritten.
Sein Bedürfnis nach Frieden kam nicht von ungefähr.
Sein Blick fiel auf das gewaltige Zweihänderschwert, das mit der Klinge voran in die dafür vorgesehene Kerbe im Sockel des Rüstständers getrieben war. Die pechschwarzen Parierstangen waren fast so lang wie der Unterarm eines Mannes und so spitz und scharf, dass sie als Waffen eingesetzt werden konnten. Darunter erwuchs die scharlachrote Klinge wie der Stachel eines Skorpions. Die anderthalb Meter lange Schneide war aus reinem Blutstahl gefertigt.
Damaels Hand sank herab, seine Finger schlossen sich um den langen Griff des Schwertes. »Ich hoffte, ich würde dich nie wieder spüren, Todbringer«, flüsterte er und selbst nach all den Jahren, nach all der friedfertigen Weisheit, die er gesammelt hatte, durchfloss ihn das vertraute Gefühl von Macht und Chaos, als er das Schwert berührte. »Du dunkler Bruder meiner Seele.«
Mit einem Ruck zog er das Schwert heraus, drehte sich um die eigene Achse und wirbelte die riesige Klinge herum. Er packte den Griff mit beiden Händen und das Schwert erstarrte in der Luft. Es war schwerer, als er in Erinnerung hatte, doch er war immer noch fähig, die mächtige Klinge zu führen. Auch als König hatte er seinen Körper stets kraftvoll und athletisch gehalten und die Magie stärkte seine Muskeln. Ein wohliges Prickeln durchfuhr ihn, das Klirren von Schwertern echote durch seine Erinnerungen, der Geruch von Blut, das Geschrei der Sterbenden. Für gewöhnlich erfüllten ihn diese Erinnerungen mit Abscheu, doch nun, da er Todbringer in den Händen hielt, war das anders.
Er hatte Gaatha nicht angelogen, als er gesagt hatte, dass er Angst vor der Schlacht hatte. Doch er fürchtete weder Versagen noch Tod. Er fürchtete, den Kampf zu genießen, wie er ihn früher genossen hatte.
Aber vielleicht war diese Furcht unbegründet. Vielleicht war Todbringer genau das, was er brauchte. Was der Bund brauchte. Damael der Friedvolle, der Gelehrte, der Wohltäter hatte niemandem geholfen.
Er schwang Todbringer, tänzelte über den Steinboden, wirbelte herum. Sein nackter Körper folgte dem Ritus Dorba, einem der sechs Riten des Schwertes. Zu Beginn fühlte er sich schwerfällig und führte die Hiebe und Paraden, die Finten und Ausfälle mit unsicherer Verhaltenheit aus. Doch nach und nach erwachten seine kämpferischen Reflexe aus ihrem hundertjährigen Schlummer.
Und mit ihnen Damael der Schlächter.
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Viktor sah zu den Sternen auf. Die kleinen leuchtenden Punkte im endlosen schwarzen Nichts hatten ihn schon immer fasziniert. Jeder einzelne war eine eigene Welt, weiter entfernt und größer, als ein Mensch zu begreifen imstande war. Selbst die gottgleichen Mächte, die ihm die Allmachtkrone verliehen, waren nichts im Vergleich zu der ewigwährenden Unendlichkeit des Universums. Der Anblick erdete ihn, lehrte ihn Demut und erinnerte ihn daran, dass seine Existenz endlich war. Wenn er etwas erschaffen wollte, das ihn überdauerte, dann musste er seine menschlichen Empfindungen abstreifen wie eine Schlange ihre nutzlose Haut, sein ganzes Tun, sein ganzes Sein musste auf das Ziel ausgerichtet sein.
Was sind meine Gefühle angesichts der Unendlichkeit?, dachte er, während er über den verlassenen Uferstreifen spazierte. Das Lager hatte er lang hinter sich gelassen. Nur das Sternenlicht erhellte sanft die Dunkelheit und spiegelte sich im nachtdunklen See. Chemische Reaktionen eines launischen Organs, das auf externe Reize reagiert und anhand der psychischen Konstitution die Ausschüttung von bestimmten Stoffen veranlasst. Gefühl. Illusion. Lüge. Alles dasselbe.
Doch seine rationalen Erklärungen änderten nichts daran, dass er sie fühlte.
Viktor seufzte und senkte den Blick, vergrub das Gesicht in seiner Hand.
Er hatte noch keine Nachricht von Servin erhalten. Und wenn er ehrlich war, erwartete er auch keine. Er hatte seinem Kriegsmeister eine Aufgabe erteilt, die er unmöglich bewältigen konnte. Er hatte ihn in den Tod geschickt.
Doch ihm war nichts anderes übriggeblieben. Irgendetwas hatte er tun müssen. Es ging schließlich um seine Tochter.
Er dachte oft daran zurück, als sie noch klein gewesen war. In den Tagen nach dem Tod ihrer Mutter, war sie ihm überallhin gefolgt. Er hatte sie sein kleiner Schatten genannt. Trotz oder vielleicht gerade wegen des schweren Verlusts, den sie erlitten hatte, war sie ungemein wissbegierig und stellte ihm jeden Tag tausende Fragen. Sie wollte verstehen, wie die Welt funktionierte und wieso alles Lebende irgendwann sterben musste. Viktor liebte es. Er führte sie ein in die Geheimnisse der Naturwissenschaften, der Regentschaft und natürlich der Magie. Sie waren unzertrennlich gewesen.
Heute brauchte sie ihn nicht mehr, um ihre Fragen zu beantworten. Dennoch verstand sie seine Pläne nicht und was alles nötig war, um sie zu in die Tat umzusetzen, sah nur einen Teil, aber nie das große Ganze. Sie kam zu sehr nach ihrer Mutter.
Wieso also vermisste er sie? Wieso trübte die Sorge um sie sein Denken? Es war zum Verzweifeln. Er durfte sich nicht ablenken lassen, all seine Gedankenkraft musste auf das Ziel gerichtet bleiben. Doch sie war es nicht. Sie war bei seiner Tochter.
Er fühlte Macht durch die Luft zittern und blieb stehen, sein Blick richtete sich auf den dunklen Wald zu seiner Rechten. Magie sickerte zwischen den Bäumen hervor. Normalerweise würde ihn das beunruhigen, heute Morgen waren dort noch hundert Blutstahlrüstungen versteckt gewesen. Inzwischen waren sie jedoch auf Atrux’ Geheiß hin umgelagert worden und alles, was er empfand, war Neugier. Wer wohl so kühn war, seine Quelle unweit des Lagers zu öffnen? Ein Spion Damaels vielleicht? Er würde es gleich herausfinden.
Viktor öffnete seine Quelle und die azurblauen Steine seiner Krone erwachten surrend zum Leben. Er breitete die Arme aus und schoss in den Himmel. Im selben Moment versickerte die andere Energiequelle, der Hexer hatte die Machteruption seiner Krone gespürt und seine Quelle geschlossen. Doch es war zu spät. Viktor flog auf die Stelle zu, wo die Magie ausgestrahlt worden war, und streckte seine allumfassenden Sinne aus. Er spürte zwar nicht länger die Quelle des Hexers, doch sein Herzschlag war nur allzu erkenntlich in der stillen Nacht. Viktor schwebte durch das Blätterdach in die finstere Welt des nachtdunklen Waldes nieder und streckte eine Hand aus. Magiefäden schlangen sich um den Körper, der sich hinter einer dichten Hecke versteckte, und zogen an ihm. Eine Gestalt, zappelnd und um sich schlagend, brach aus dem Unterholz, die Magiefäden schleiften sie über den Boden zu ihm heran. Als sie den blauen Lichtkreis erreichte, der von seiner Krone ausging, sah er, dass es sich um eine junge Frau handelte. Ihre Haut war dunkel, ihr Haar dagegen geisterhaft weiß. Eisblaue Augen funkelten ihn an, sie fletschte die Zähne.
»Lass mich los, du Drecksack!«, schrie sie.
Wie ein Raubtier, dachte er.
Bei diesem Gedanken sah er sich um und erblickte nicht weit von ihm den Kadaver eines Dachses. Er runzelte die Stirn. Das Tier war eingefallen, ausgetrocknet, als läge es schon seit Wochen hier. Doch in der Luft lag keine Fäulnis.
Sein Blick fand zu der Frau zurück, die immer noch gegen seinen magischen Griff aufbegehrte.
»Ihr seid eine Todeshexe«, sagte er verblüfft.
Die Frau sackte keuchend zusammen, offenbar hatte sie eingesehen, dass Widerstand keinen Sinn hatte. »Verdammt richtig, du Hurensohn. Wenn du willst, kann ich es dir demonstrieren. Du brauchst nur die Krone abzulegen. Oder hast du Angst?«
Viktor kniff die Augen zusammen. Es hatte nur eine Todeshexe beim Bund gegeben. Izoni, Damaels Frau, die Mutter ihres gemeinsamen Kindes. Ihrer Tochter. Er wühlte in seiner Erinnerung nach ihrem Namen.
»Teja, richtig?«, sagte er, als er ihn gefunden hatte.
Überraschung ließ ihre Augen groß werden. »Ihr kennt meinen Namen?«
Viktor machte eine Handbewegung und trennte die Magiefäden, Teja stolperte einen Schritt zurück und sah verwundert an sich herunter.
»Ich kenne alle Namen der Hexer der Insellande. Es sind ohnehin nicht mehr viele. Und du solltest nicht mehr unter ihnen weilen.«
»Laut meines Vaters«, sagte sie.
»Laut deines Vaters«, bestätigte er. »Damael lügt meines Wissens nie. Ich würde gerne erfahren, was ihn dazu getrieben hat, es doch zu tun. Aber nicht hier.« Er streckte einladend eine Hand aus. »In meinem Zelt ist es warm, es gibt Wein und Essen.«
Sie blickte misstrauisch auf seine Hand, dann zuckten ihre Augen zur Seite in die Dunkelheit des Waldes und wieder zu ihm zurück. »Ich brauche etwas zu essen«, sagte sie nickend. »Aber etwas anderes, als ihr im Sinn habt. Etwas nährreicheres als ... Dachs.«
Viktor lächelte. »Ich bin sicher, wir können das Nötige auftreiben.«
Er drehte sich um und ging davon. Es verstrichen nur wenige Augenblicke, da hörte er Tejas Schritte, die ihm folgten. Wie ein kleiner Schatten.
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Der Schatten trat aus der Kühle seines Palastes in den drückenden Sonnenschein. Bersek ging neben ihm und gemeinsam trugen sie eine schwere mit Büchern beladene Kiste zwischen sich, jeder hielt einen der beiden Eisenhenkel, die an den Seiten angebracht waren.
»Kaum ziehen wir in den Palast um«, murmelte Bersek, »müssen wir ihn schon wieder verlassen.«
Sie erreichten die breiten Stufen, die zu dem felsigen Vorhof führten, und stiegen sie Stufe um Stufe hinunter. Im Hof wartete ein von zwei schwarzen Pferden gezogener Wagen auf sie, dessen Ladefläche bereits mit Möbelstücken und Kisten vollgestellt war. Schweiß bildete sich auf der Stirn des Schatten, er ächzte unter dem Gewicht der Kiste. Bersek dagegen schien es nicht zu kümmern.
»Warum schließen wir keinen Pakt mit der Herrin der Sterninseln?«, sagte der Affe mit einer – wie der Schatten zugeben musste – erstklassigen Imitation seiner tiefen Stimme. »Oder halt, ich hab’s mir anders überlegt. Betrügen wir die Schwester des mächtigsten Königs doch besser und verhelfen einem unberechenbaren Balg zu unbegrenzter Macht. Das wird all unsere Probleme lösen.«
Der Schatten würde gern etwas erwidern, aber sein Atem ging stoßweise und er hatte Angst, ohnmächtig zu werden, wenn er kostbare Luft darauf vergeudete, Worte zu formen, die an Bersek ohnehin verschwendet wären.
Ich hätte Magie verwenden sollen, um diese verfluchte Kiste aus dem oberen Stock zu transportieren, dachte er.
Sie ließen die letzte Stufe endlich hinter sich und schritten zum Wagen.
Bersek schnaubte, was wohl eine Art Kommentar zu seiner vorhergehenden Rede darstellen sollte. »Was sagst du?«, fragte er seinen imaginären Gesprächspartner. Eine alberne rhetorische Technik, die er schon den ganzen Tag gebrauchte, um den Schatten auf seine offenkundigen Verfehlungen hinzuweisen. »Wohin das alles führte? Es löste jedenfalls nicht alle unsere Probleme, so viel kann ich dir sagen. Mhm, ja, ein einziges Desaster, da hast du vollkommen recht. Das Balg hat Serja nämlich nicht umgebracht ... Ja, ich weiß, obwohl er sich so sicher gewesen war, dass sie es tun würde. So verdammt sicher. Nein, wir haben keine Ahnung, wo sie jetzt ist. Beide verschwunden, puff, wie vom Erdboden verschluckt. Deshalb müssen wir ja auch abhauen. Bestenfalls ist nur Serja Astrum hinter uns her und schlimmstenfalls haben wir auch Vura am Hals, die sich, gelinde gesagt, etwas hintergangen fühlen könnte. Du weißt schon, die Vura, die mein Meister in seiner grenzenlosen Weisheit praktisch zu einer Göttin gemacht hat.«
Sie kamen vor dem Wagen zum Halt, der Schatten holte tief Luft, sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung, als sie die Kiste in die Höhe wuchteten und mit einem Poltern auf die Ladefläche stellten. Er atmete ächzend aus und stütze sich mit beiden Händen gegen den Wagen.
»Das will ich meinen«, fuhr Bersek fort, der nicht einmal außer Atem zu sein schien. »Dabei redet er immer von Voraussicht und ...«
»Schon gut«, brachte der Schatten hervor und erhob sich. »Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe.«
»Einen Fehler?«
Der Schatten hob eine Hand und schloss die Augen. »Bersek, du weißt, du bist wie ein Sohn für mich. Ein sehr haariger, sehr impertinenter Sohn.« Er öffnete die Lider und funkelte Bersek an. »Aber wenn du nicht dein Affenmaul hältst, dann schwöre ich beim Ursprung, werde ich dich häuten und mir aus deinem Fell einen Fußabtreter machen. Hast du das verstanden?«
Bersek verzog die Mundwinkel, war aber so klug, nichts mehr zu sagen. Er nickte verdrossen.
»Wunderbar, dann können wir ja ...«
Der Schatten verstummte und fuhr herum, blickte über das Waldgebiet, das sich unter dem Hügel ausbreitete.
»Was ist los?«, fragte Bersek.
Der Schatten kniff die Augen zusammen. »Ich bin nicht sicher.« Er öffnete seine Quelle und streckte seine magischen Fühler aus. »Oh nein ...«, keuchte er.
Seltsamerweise empfand er keine Furcht, wenn sein Herz auch hämmerte wie ein außer Kontrolle geratener Specht.
Er drehte sich zu Bersek um, sah ihm in die großen schwarzen Augen, in denen die Angst erwachte. »Es tut mir so leid«, sagte er.
Ein dröhnendes Rauschen kündigte ihr Kommen an. Der Schatten hatte nie etwas Vergleichbares gehört, aber er stellte sich vor, dass ein Asteroid, der in die Atmosphäre eintrat, ein ähnliches Geräusch verursachte. Als Nächstes sah er die Bäume in der Ferne wogen, der ganze Wald schüttelte sich, als zöge ein Orkan darüber hinweg, der rasant näherkam. Das Geräusch wurde lauter, dann schlug der Orkan über ihnen zusammen. Der Schatten hob die Arme vors Gesicht, als der Windstoß gegen ihn schmetterte. Sein Mantel und sein Haar wurden nach hinten gerissen, Bersek kreischte, Steine, Dreck und Blätter schossen durch die Luft.
Der Schatten ließ die Arme sinken und sah hinauf, dorthin, wo die Energie in Sturmwellen ausstrahlte. Sie trug dieselbe Kleidung, die Bersek beschrieben hatte, als er sie im Raubenden Trunkenbold getroffen hatte. Ein einfaches dunkles Kleid unter einem schwarzen Kapuzenumhang. Der Umhang umwehte sie dramatisch, während sie zwanzig Meter über dem Boden schwebte, ihre Augen leuchteten golden, wohingegen die Edelsteine der zackigen silbernen Krone Dunkelheit ausstrahlten.
Die Nachtkrone, erkannte der Schatten. Wie beim Ursprung ist sie nur in ihren Besitz gekommen?
»Endlich lernen wir uns kennen«, sagte die Herrin der Sterninseln mit machthallender Stimme. »Es ist mir eine Freude, Schatten.«
Sie breitete die Arme aus und glitt langsam zu ihm herab. Doch ihre Füße berührten den Boden nicht, sie schwebte eine Handbreit darüber, sodass er den Kopf in den Nacken legen musste, um zu ihr aufzusehen.
»Herrin Serja«, sagte er und verbeugte sich. Demut zu zeigen, schien ihm die richtige Strategie, wenn es seinen Kopf auch nicht aus der Schlinge ziehen würde. Nichts vermochte das. Ihm blieb nur Schadensbegrenzung. »Ihr habt jedes Recht, Vergeltung an mir zu üben. Das ist nur fair. Aber bitte, verschont ihn.« Er deutete auf Bersek, der furchtsam zu ihr aufsah. »Es gibt kein vergleichbares Wesen auf der Welt.«
»Wie rührend«, sagte Serja und zog einen Schmollmund. »Herz. Aller. Liebst.« Sie zuckte mit den Achseln, ihr strahlender Blick wurde kalt. »Ein Jammer, dass mir das egal ist.«
Sie streckte einen Arm aus und eine strahlende Magiepeitsche entsprang ihrer Hand, zuckte durch die Luft und wickelte sich um Berseks Füße. Der Affe schrie schrill, als er zu Boden gerissen und über den felsigen Hof geschleift wurde, verzweifelt versuchte er, mit seinen Händen Halt zu finden.
Der Schatten sah in Serjas Gesicht, die Grausamkeit darin verzerrte es zu einer Fratze. Er spannte sich an. Bevor sie Bersek ganz zu sich herangezogen hatte, öffnete er seine Quelle und entfesselte seine Macht in einem Schattensprung. Er schoss auf Serja zu, schneller als jeder Armbrustbolzen, rauchige Finsternis wirbelte hinter ihm her. Dabei zog er den Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel. Ihre Aufmerksamkeit war immer noch auf Bersek gerichtet, sie sah ihn nicht kommen, war zu langsam. Er konnte ...
Da erstarrte er plötzlich keine Handbreit von Serja entfernt. Die Spitze seines Dolches schwebte vor ihrer Halsschlagader, berührte sie fast. Sie drehte den Kopf und sah ihn an, ein dünnes Lächeln hob einen ihrer Mundwinkel.
»Na, na«, sagte sie und zog Bersek endgültig zu sich heran. Sie ließ die Lichtpeitsche los, die in die Luft flog und Bersek kopfüber in die Höhe zog. Er kreischte panisch und schlug um sich. »Wie ungehörig ihr seid. Um nicht zu sagen feindselig.«
Der Schatten spannte die Muskeln an, trieb Kampfmagie in sie hinein, kämpfte gegen die Starre an, versuchte, den Dolch in ihren Hals zu stoßen. Alles, was er erreichte, war, dass ihm eine Ader im Auge platzte.
Serja fuhr ihm mit ihrem Zeigefinger die Wange herab. »Wir hätten eine Lösung finden können, wisst ihr. Ihr hättet nicht versuchen müssen, mich umzubringen, nur weil ihr den Todeshexer verloren habt. Eine solch drastische Maßnahme.« Ihre sanfte Berührung wurde nachdrücklicher, ihr Fingernagel riss ihm die Haut auf. »Nun werdet ihr den Preis dafür zahlen.«
Der Schatten schloss die Augen und dachte an seine Tochter. Celeste. Das letzte Mal, als er sie gesehen hatte, war sie sieben gewesen. Ein stilles, in sich gekehrtes Kind. Wie er. Sie war das Einzige in seinem alten Leben, was er bedauerte, zurückgelassen zu haben. In diesem Leben sollte sie das Letzte sein, woran er dachte.
Er erwartete den Todesstoß, doch stattdessen fiel die Starre von seinen Gliedern und er fiel vor Überraschung auf die Knie. Der Dolch entglitt seinem Griff, er sah auf und begegnete Serjas Blick.
»Ich sollte euch für das töten, was ihr getan habt«, sagte sie. »Aber das werde ich nicht tun. Bin ich nicht gnädig?«
»Nein«, sagte der Schatten. »Ihr wollt etwas von mir. Das ist nicht Gnade, sondern Opportunismus.«
Serja lachte glucksend. »Euch kann man nichts vormachen. In der Tat kann ich mir vorstellen, dass ich in der nahen Zukunft eine Verwendung für eure außergewöhnliche Magie finden könnte. Und wenn die Zeit gekommen ist, werdet ihr tun, was ich von euch verlange.«
»Natürlich.«
»Und selbstverständlich werdet ihr nicht fliehen, sondern schön brav hier auf Kros auf mich warten, bis ich wiederkomme.«
»Selbstverständlich«, log der Schatten.
Sie seufzte und zog eine Grimasse. »Ich wünschte, ich könnte euch glauben. Wirklich. Nur habt ihr bisher keinen besonders vertrauenserweckenden Eindruck erweckt. Hm, was machen wir da bloß?« Ihr Blick fiel auf den zappelnden Bersek. Sie lächelte. »Ah, mir kommt da eine Idee!« Sie streckte den Arm aus und die Lichtpeitsche flog zurück in ihre Hand.
»Bitte«, sagte der Schatten. Das Wort brannte in seiner Kehle wie Säure. »Tut ihm nichts.«
»Oh, ich habe nicht vor, ihm zu schaden. Sofern ihr euch an die Abmachung haltet, versteht sich. Seht ihr, euer Haustier wird mich zu den Sterninseln begleiten, wo ich ein Auge auf es haben werde. Und damit ihm kein Missgeschick geschieht, solange es sich in meiner Obhut befindet, werdet ihr hierbleiben, wo ich euch jederzeit auffinden kann. Wie klingt das für euch?«
Der Schatten biss die Zähne zusammen und schluckte eine scharfe Erwiderung hinunter. »Gnädig«, sagte er.
»Das will ich meinen. Ihr gehört jetzt mir, Schatten.« Sie grinste breit und präsentierte eine makellos weiße Zahnreihe. »Auf bald.«
Mit diesen Worten fuhr sie herum und schoss zurück in den Himmel, Bersek an der Lichtpeitsche hinter sich herziehend. Er streckte einen haarigen Arm nach ihm aus und rief: »Schaaaaatteeeen!«
Doch der Schatten konnte nichts weiter tun, als ihm nachzusehen und seinem verklingenden Schrei zu lauschen. Innerhalb weniger Sekunden war er nur noch ein dunkler Punkt am Horizont.
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Die Stimmung auf der Arkanwind war eisig. Nicht lange, nachdem Askon in Kerebans Armen zu einem schluchzenden Häufchen zusammengesunken war, hatte er sich wüst aus der Umarmung des Riesen befreit und war unter Deck verschwunden. Seitdem hatte er kein Wort mit Kereban gesprochen und auch von Flocke hielt er sich fern. Er wollte nicht reden, er wollte allein sein. Allein mit sich und seinem Schmerz.
Kereban hatte ihm tiefere Wunden zugefügt als einige gebrochene Knochen. Jene hatte er heilen können, die anderen nicht. Der Kriegsmeister hatte die Mauer durchbrochen, die Askon um sich errichtet hatte, hatte die Qual befreit, die nun ungehindert auf ihn eindrang. Keine Sekunde verging, in der er nicht an die Menschen dachte, die er verloren hatte. Nicht einmal im Schlaf fand er Ruhe. Leif, Vesna, Gerwain, Boglius, Io, Revan und all die anderen suchten ihn auch in seinen Träumen heim. Seine Trauer wog so schwer, dass er es völlig versäumte, Kereban dafür zu bestrafen, was er getan hatte. Sollte er ihn nicht dafür hassen, dass er Hand an ihn gelegt hatte, dass er ihn verprügelt hatte wie ein unartiges Kind? Ihn, einen König?
Vielleicht sollte er das, aber Askon fand keinen Platz in seinem Inneren, um zu hassen. Der Schmerz füllte alles aus.
Zumindest Flocke ließ sich von seiner düsteren Stimmung nicht anstecken. Der Nanuk hatte endlich wieder etwas zu fressen und das ließ ihn im Glück schwelgen. Die Leichen, die Askon zurückließ, wenn er jemandem das Leben aussaugte, waren offenbar ungenießbar, aber die beiden Soldaten, die sich die Pulsadern aufgeschnitten hatten, waren davon nicht betroffen. Flocke schleifte die Kadaver an Deck und riss ihnen die Bauchdecken auf. Anfangs protestierte Kereban noch lautstark und faselte etwas von der Würde der Toten – ein Konzept, von dem der Nanuk ein gänzlich anderes Verständnis hatte, wie Askon wusste. Doch als Flocke die Darmschläuche der Toten schlürfte, sagte Kerbeban nichts mehr. Die einzigen Laute, die man von ihm vernahm, waren Würgegeräusche, als er sich über die Reling übergab.
Die Berge Durgos kamen am Morgen des vierten Tages in Sicht und am Nachmittag erreichten sie die Ostküste der Insel. Kereban erspähte eine große Bucht, die von hohen Klippen eingerahmt war und so das Schiff vor neugierigen Augen schützen würde. Außerdem führte ein breiter Pfad durch die Felsen, der es auch Flocke ermöglichen würde, die Klippen zu erklimmen.
Askon manövrierte das Schiff in die Bucht und warf den Anker aus. Kereban hatte einen Leinensack mit Proviant gefüllt – hauptsächlich Salzfisch und Zwieback – und eine Decke zusammengerollt, die er mit einer ledernen Schnur an dem Sack festgemacht hatte. Seine Plattenrüstung ließ er zurück, da sie ihn auf der Wanderung nur behindern würde, doch seinen Streithammer hielt er in der Hand. Askon trug neben seinem eigenen Leinensack nur die Kleider, die er am Leib hatte – einen ledernen Brustharnisch und einen schwarzen wollenen Umhang –, und Dunkelschneide in der Scheide an seinem Gürtel. Er machte sich nicht die Mühe, das Beiboot herabzulassen, sondern sprang einfach in das hüfthohe Wasser hinab. Kereban und Flocke taten es ihm gleich und gemeinsam wateten sie zum felsigen Ufer.
Askon betrachtete den Kriegsmeister irritiert aus dem Augenwinkel. Wieso war er noch hier? Er könnte mit dem Schiff zurück nach Orvar segeln, zurück zu seiner Heimat. Wieso folgte er ihm immer noch? Sah er in ihm nicht einen grausamen Folterer? Einen machthungrigen Hexer, der die Menschen nur für seine Zwecke missbrauchte? Und wie kam er überhaupt darauf, dass er ihm erlauben würde, ihn weiterhin zu begleiten?
Er hätte ihm diese Frage gerne gestellt, doch in dem Moment, da er die Worte formen wollte, verließ ihn jegliche Motivation, es zu tun. Was interessierten ihn Kerebans Beweggründe? Wenn er an seiner Seite sterben wollte, dann sollte er es eben tun.
Es stellte sich heraus, dass die Klippen trotz des natürlichen Pfades ein größeres Hindernis für Flocke darstellten, als gedacht. Immer wieder lockerte er Felsbrocken von beachtlicher Größe, wenn er sich mit seinen Tatzen an ihnen hochzuziehen versuchte. Kereban kundschaftete eine Kletterroute aus, die seinem Gewicht standhalten würde. Dennoch war er gezwungen, an den kniffligen Stellen lange Pausen einzulegen, in denen er Flocke Schritt für Schritt leiteten.
Askon ging voraus und wartete am Ende der Klippe, bis sie zu ihm aufgeschlossen waren. Dabei blickte er über das Land, das sich vor ihm ausbreitete. Unter ihm erstreckte sich eine grasbewachsene Ebene wie ein grünschimmernder Ozean. Eine Herde großer rindähnlicher Tiere mit krausem Fell graste darauf, dunkle Farbtupfer auf saftigem Grün. In der Ferne stieß der gräserne Ozean an einen dichten Wald, der sich bis zum Horizont erstreckte. Dort stieg das Gelände sanft an, bis es im Südwesten in einem einsamen Berg gipfelte, ein monumentaler Felsbrocken von Nadelbäumen ummantelt wie ein Stein von Moos. Askon empfand bei seinem Anblick einen Stich im Herz und eine eiskalte Welle der Sehnsucht erfüllte ihn. Der Berg, ohne Zweifel ein inaktiver Vulkan, erinnerte ihn an Gottberg, wie er sich so majestätisch aus der Landschaft erhob.
Askon hörte Flocke vor Anstrengung keuchen, als er seinen schweren Leib die letzten Meter hochwuchtete. Die zottigen Rindtiere ergriffen sofort die Flucht, als sie dem riesigen Raubtier gewahr wurden. Die Erde zitterte, als sie über die Ebene donnerten.
»Da geht mein Mittagessen dahin«, sagte Flocke unglücklich.
Kereban tätschelte Flockes Flanke. »Nimm es nicht so schwer. Du hättest dich mit deinem fetten Wanst ohnehin nicht an sie anpirschen können.«
Flocke ließ ein dröhnendes Lachen ertönen. »Vorsicht, nicht ganz so winziger Mensch. Sonst landest du wieder auf meinem Speiseplan.«
Sie hatten die Ebene kaum zur Hälfte überquert, da brummte Flocke unzufrieden. »Mit euren kurzen Beinen wird es ewig dauern, bis wir ankommen.«
»Aja?«, fragte Kereban und sah zu dem Nanuk auf. »Wenn wir dir zu langsam sind, kannst du uns ja auf dir reiten lassen.«
»Niemals!«, rief Flocke empört. »Eher lasse ich mir das Fell abziehen und zu einem Mantel verarbeiten, als dass ich einen von euch herumkutschieren würde. Sehe ich etwa aus wie ein Maultier?«
»Du bist jedenfalls genau so störrisch.«
Askon lächelte nicht. Nichts konnte die Wand aus Schmerz durchdringen, die ihn von seinen Gefährten abschottete. Es gab nur noch eines, das ihn weitermachen ließ.
Er blickte in die Ferne, dorthin, wo er den Faldorsee vermutete. Seine Reise würde bald zu Ende sein.
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Serjas Schiff erreichte die Gewässer der Sterninseln am achten Tag der Seereise. Die Herrin des Reiches stand an der Reling und betrachtete die näherkommende Insel. Sternstadt war bereits auszumachen, eine schimmernde Ansammlung ordentlich strukturierter Straßen und Häuser inmitten des natürlichen Chaos aus den Felsen, Klippen, Hügeln und Wäldern Cithraels.
Endlich zu Hause, dachte Serja.
»Was ist eigentlich euer großer Plan?«, fragte eine tiefe, verwaschene Stimme. »Wozu braucht ihr meinen Meister?«
Serja wandte den Kopf und betrachtete das Affenwesen, das in einem hölzernen Käfig saß, der an den Mast gebunden war. Den Käfig hatte sie aus den Brettern einiger Kisten mithilfe ihrer Krone konstruiert. Es war das erste Mal, dass der Affe zu ihr sprach.
»Warum sollte ich dir das erzählen?«
Der Affe zuckte mit den Achseln. »Warum nicht? Ich mache nur Konversation.«
»Auf einmal? Abgesehen davon, dass du unseren Kapitän ordentlich durcheinander gebracht hast, warst du bisher verdächtig still.«
Der Affe bleckte die scharfen Zähne und lachte schrill. »Ja, das war lustig. Aber ich glaube, er kauft mir nicht länger ab, dass ich sein reinkarnierter Sohn bin. Der Spaß ist vorbei.«
»Ein Jammer.«
»Wie wahr. Was ist eigentlich mit ihr los?« Er deutete in den Bug, wo Liv gegen die Reling gelehnt dasaß, den Kopf in den Knien vergraben. »Man wird ja melancholisch, wenn man sie nur anschaut.«
Serja presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Es hat mir besser gefallen, als du noch die Klappe gehalten hast.«
»Irgendwie muss man sich ja beschäftigen. Ich würde ja ein Buch präferieren, aber ...«
»Es gibt keine Bücher auf diesem Schiff.«
»Ich weiß, deshalb unterhalte ich mich ja mit euch. Wie gesagt, nur meine zweite Wahl.«
Serja schmunzelte. Wenn ein Mensch so mit ihr sprechen würde, hätte sie ihm längst das Herz herausgerissen. Aber bei dem Affen fand sie das Verhalten amüsant.
»Also, wollt ihr mir nun sagen, was die Dame für ein Problem hat? Ich finde, ein wenig Unterhaltung ist das Mindeste, was man einem Gefangenen, der seit acht Tagen bei Wind und Wetter in einem Käfig sitzt, bieten sollte.«
Serja ging auf den Affen zu und ließ sich vor seinem Käfig in die Hocke nieder. »Ich habe ihr angedroht, ihre Tochter zu Tode zu foltern, wenn sie nicht tut, was ich sage.« Der Affe hielt ihrem Blick stand, aber sie konnte die Unsicherheit sehen, die darin aufglomm. »Was? Keine geistreiche Antwort?«
»Herrin Serja?«, ertönte Kapitän Vigoris’ Stimme hinter ihr.
Serja erhob sich und wandte sich um. Das stahlgraue Haar des Kapitäns wehte im Fahrtwind.
»Papa!«, rief Bersek freudig aus.
Vigoris schien sehr darauf bedacht, den Affen nicht anzublicken. Serja verkniff sich ein Lächeln. »Was gibt es, Kapitän?«
»Ich wollte euch nur wissen lassen, dass wir bald anlegen.«
»Schön. Ändert bitte den Kurs.«
»Herrin?«
»Wir legen nicht im Hafen an. Ich will, dass ihr die Truchsess Bucht ansteuert.«
»Darf ich fragen ...«
»Jetzt, Kapitän!«
Vigoris verbeugte sich. »Wie ihr wünscht, Herrin.«
Er warf dem Affen einen kurzen Blick zu, dann fuhr er herum und begab sich zum Steuermann, um ihm den nötigen Befehl zu erteilen.
»Warum wollt ihr nicht im Hafen anlegen?«, fragte Bersek.
Serja drehte sich nicht zu ihm um, als sie antwortete. »Zu viele Augen.«
Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sie ihr Ziel erreichten. Die Truchsess Bucht war wie eine Kerbe in der Landschaft, ein Zacken in den Felsen, die das Ufer säumten. Sie war von hohen Klippen umgeben, die sie zu einem perfekten Versteck selbst für große Schiffe machte. Das Wasser leuchtete türkisblau im Sonnenschein.
Serja öffnete den Käfig und bedeutete Bersek, herauszukommen und ihr zu folgen. Zögerlich streckte er den Kopf aus der offenen Gittertür und blickte sich um, so als fürchtete er, dass sich gleich jemand auf ihn stürzen würde.
Serja seufzte und hob eine Augenbraue. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«
Ihr ungeduldiger Blick schien Bersek davon zu überzeugen, dass er ihrer Aufforderung besser nachkam, denn er trat aus der offenstehenden Gittertür. Serja nickte zufrieden und lief über das Deck auf Liv zu, der Affe folgte ihr dichtauf.
»Steh auf«, bellte Serja und Liv erhob sich. Sie strich sich eine blonde Locke aus dem runden Gesicht und hielt den Blick gesenkt.
Kapitän Vigoris trat heran. »Herrin, soll die Mannschaft hier an Land gehen?«
»Nein, ihr fahrt zurück und legt am Hafen an.«
»Sehr wohl, Herrin. Wünscht ihr, dass wir das Beiboot zu Wasser lassen?«
»Nicht nötig.« Sie öffnete ihre Quelle und die Krone leuchtete auf. »Lebt wohl, Vigoris.«
Der Kapitän runzelte die Stirn, doch bevor er etwas erwidern konnte, flog Serja in die Höhe. Liv schrie erschrocken auf, als sie wie Bersek von unsichtbaren Magiefäden hinter ihr hergezogen wurde. Am sandigen Ufer ließ Serja die beiden ab und schwebte selbst zu Boden.
Ihre dunklen Augen fixierten das Schiff. Vigoris ließ bereits wieder die Segel hissen, die Seemänner eilten über das Deck. Sie streckte eine Hand aus und ballte die Faust, die Krone summte, Macht strömte pulsierend aus ihr heraus. Ein ohrenbetäubendes Krachen und Splittern zerriss die Luft, als die Planken zerbarsten. Bersek kreischte und Liv schlug sich die Hände auf die Ohren. Schreie hallten über das Meer, als sich das Schiff zusammenfaltete und die Körper von zwei Dutzend Seemännern von gesplitterten Holzbalken durchbohrt und zerquetscht wurden. Serjas Faust zitterte, sie presste das Schiff zu einem zackigen Ball zusammen, Blut strömte in das türkisfarbene Wasser. Sie ließ die Faust sinken und zog das Wrack auf den Grund des Meeres.
Sie schlug die Hände aufeinander wie ein Handwerker nach getaner Arbeit und drehte sich zu ihren Gefährten um.
Liv starrte fassungslos auf die schaumige von Rot durchzogene Stelle im Wasser, wo das Schiff gewesen war. »Warum?«, hauchte sie mit zittriger Stimme.
Serja tippte gegen die Krone auf ihrem Haupt. »Sie wussten zu viel.«
Sie schritt an den beiden vorbei auf den schmalen Pfad zu, der zur Hauptstraße und letztlich nach Sternstadt führen würde.
»Kommt«, rief sie ihnen nach. »Wir haben viel zu tun. Ein König stürzt sich nicht von allein.«




Eine Frage der Ehre
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Die Spuren der Reiter führten aus dem Wald hinaus und dann an der Westküste der Insel entlang. Dort wurde es für Celeste schwieriger, ihnen zu folgen, denn das Gebiet war felsiger und weniger bewachsen. Es gab kaum Büsche oder Sträucher, die von den Pferden niedergetrampelt worden waren, und so gut wie keine Abdrücke im Boden. Sie musste ihrem Instinkt und dem gelegentlichen Pferdeapfel folgen, um die Spur wiederaufzunehmen. Das kostete viel Zeit. Zum Glück hatten sich die Reiter nach einigen Meilen wieder nach Osten gewandt, in den vegetationsreicheren Teil der Insel. Offenbar hatte der Hexer diesen Irrweg über die Küste eingeschlagen, um mögliche Verfolger auf die falsche Fährte zu führen.
Die Sonne versank hinter den Hügeln im Westen, als sie den Spuren der Reiter über eine Wiese folgte – die donnernden Hufe hatten hier einen Pfad der Verwüstung durch das Gras geschlagen –, die schließlich in ein Waldstück führten. Schwarzkiefern, Lärchen und Fichten wuchsen einen kleinen Berg hinauf, ihre dunklen Silhouetten zeichneten sich spitz gegen den roten Himmel ab.
Irgendwo da drin versteckte sich der Hexer. Was sie tun würde, wenn sie ihn gefunden hatte, darüber war sie sich noch nicht im Klaren. Anhand der Spuren schätzte sie, dass dem Hexer etwa eine Hundertschaft folgte. Zusammen mit Vok würde sie mit einhundert Männern fertig werden – die meisten Menschen flohen ohnehin, wenn sie sich einer Hexe im Kampf gegenübersahen –, aber ob sie gleichzeitig auch den Hexer besiegen konnte, war eine andere Sache. Sie beschloss, die Truppe zunächst zu beobachten und herauszufinden, welchem Haus sie angehörten. Alles Weitere würde sich ergeben. Sollte sich ihr eine vielversprechende Gelegenheit bieten, anzugreifen, würde sie sie wahrnehmen.
Aber nicht heute. Die Nacht brach herein und in der Dunkelheit würde es unmöglich sein, den Spuren zu folgen.
Sie schlug ihr Lager in den Ausläufern des Waldes neben einem entwurzelten Baumstamm auf. Ein tiefer Bach gurgelte nicht weit entfernt, in dem Vok lautstark seinen Durst stillte. Danach presste er seinen langen Körper an den umgestürzten Baum und legte den gehörnten Kopf auf seine Vorderkrallen. Seine Schuppen glänzten feucht von dem Wasser, das ihm aus dem Maul geflossen war.
Celeste sattelte ihn ab und nahm sich ihren Proviant aus den Satteltaschen. Sie wagte es nicht, ein Feuer zu entzünden, denn wenn sie ihren Feinden so nah war, wie sie glaubte, könnte der Feuerschein sie verraten. Sie setzte sich zu Vok, lehnte ihren Rücken gegen seine Seite und aß ein Stück Honig-Salzbrot mit Käse. Mit jedem Atemzug blähten sich Voks mächtige Lungen auf und schaukelten sie auf und ab. Das hatte sie schon immer als entspannend empfunden.
Während sie geräuschvoll kaute, drehte Vok den Kopf und beäugte ihr Essen gierig.
»Ich weiß, du musst Hunger haben«, sagte sie. »Wenn wir Wild gesehen hätten, hätte ich dich jagen lassen.«
Er drehte den Kopf und schnaubte, ihr langes Haar zerzauste in dem Luftzug.
»Du weißt genau, wieso ich dich den Soldaten nicht habe fressen lassen«, sagte sie streng. Natürlich hatte sein Schnauben nichts mit dem Mittagessen zu tun, dass sie ihm verweigert hatte. Vok war klug, aber nicht so klug. Doch es machte ihr Spaß, sich vorzustellen, dass er es wäre. »Dieser Mann starb im Dienste seines Königs. Er hat mehr verdient, als in deinem Magen zu enden.«
Vok grummelte unzufrieden und legte den Kopf zurück auf seine Krallen. Ein Auge betrachtete sie immer noch anklagend.
»Morgen besorgen wir dir was zu essen. Versprochen.«
Die Sonne versank hinter den Hügeln im Westen und ein hell leuchtender Sichelmond erschien im dunkler werdenden Himmel. Celeste breitete ihre Wolldecke auf dem Boden vor Vok aus, nutzte eine Satteltasche, die sie an ihn anlehnte, als Kissen und legte sich nieder. Sie brauchte keine zusätzliche Decke. Die Nacht war zwar kühl, aber ihre Kapuzenrobe und Voks Körperwärme reichten aus, um sie warm zu halten.
Sie blickte zum Mond hinauf und dachte an Atrux. Sie musste kichern.
»Eine schöne Hochzeitsnacht ist das, was, Vok?«, flüsterte sie.
Zur Antwort verlagerte Vok nur das Gewicht und grummelte abermals.
Erst jetzt bemerkte sie, wie müde sie war, der anstrengende Tag hatte seine Spuren hinterlassen. Ihre Augenlider wurden schwer, doch bevor sie zufielen, fiel ein Schatten über sie. Benommen fuhr sie auf und suchte den Sternenhimmel ab. War nicht gerade etwas an der Mondsichel vorbeigeflogen?
Sie schüttelte den Kopf und sank zurück. Das musste sie sich nur eingebildet haben.
Im nächsten Moment war sie eingeschlafen.
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Ra konnte nicht schlafen, er wälzte sich in seiner Sänfte hin und her. Wie sich herausstellte, war die Erkenntnis, sterblich zu sein, eine recht schlafraubende Angelegenheit. Auf die anfängliche Erleichterung war ein anhaltendes Gefühl der Unruhe gefolgt, das er nicht abzuschütteln vermochte.
Er seufzte, drehte sich zum zigsten Mal vom Rücken auf die Seite und blickte zu seinem Gefangenen hinüber, der nur wenige Meter entfernt an einen Baum gebunden war. Zwei Soldaten bewachten ihn mit grimmigen Gesichtern, allzeit bereit, Ra sofort zu alarmieren, sollte der Hexer aufwachen. Diesem war zwar ein starkes Schlafmittel verabreicht worden, aber sicher war sicher.
Flügelschlagen zerriss die Stille der Nacht und Ra sah auf. Nephtis’ gewaltige Silhouette zog über den Sternenhimmel hinweg. Sie schrie einmal kurz und laut, das Geräusch erinnerte an den Jagdruf eines Adlers. Das war das Zeichen, das sie mit ihm reden wollte.
Ra erhob sich, froh darüber, dass er abgelenkt wurde. Da er nur einen Lendenschurz trug, warf er sich einen Umhang um und schlüpfte in seine Sandalen, die er zügig zuband.
»Ich bin gleich zurück«, sagte er den beiden Wachen, die nervös zum Himmel hinaufsahen. Selbst nachdem die Lichtschwinge an ihrer Seite gekämpft hatte, hatten sich die Krieger noch nicht an das Magiewesen gewöhnt. »Ruft laut, falls er aufwachen sollte.«
Die Männer verbeugten sich. »Wie ihr befiehlt, mein Dosch, oh Göttlicher«, sagten sie.
Ra verdrehte die Augen, schritt durch das Lager in den nachtschwarzen Wald hinein und begab sich zu ihrem angestammten Treffpunkt: Dem höchsten Punkt des bewaldeten Berges. Dort gab es weniger Bäume und ein einsamer Felsen wuchs aus dem Berg wie ein steinernes Horn. Auf jenem saß die gewaltige Greifvogeldame wie eine Königin auf ihrem Thron. Ihre Federn schimmerten stählern im Sternen- und Mondlicht.
»Mein Dosch, oh Göttlicher«, sagte sie in ihrer gewohnt spöttischen Art. Nur, dass es Ra dieses Mal nicht störte.
»Nephtis«, begrüßte er sie nickend.
Der Vogel legte den Kopf schief, ihre großen Augen schimmerten wie die einer Eule. »Hm, etwas ist anderes an euch«, sagte sie und beugte sich näher zu ihm heran. »Ihr wirkt ... belebter. Das hat nicht zufällig damit zu tun, dass ihr eurer Doschsith kürzlich näher gekommen seid?«
Ra verzog die Mundwinkel. »Das hast du gesehen, ja?«
»Ich sehe alles, mein Dosch.«
»Ja, du wirst nie müde, das zu erwähnen«, sagte er verdrossen.
»Ich bin zwar nur ein dummer, unsterblicher Vogel – verzeiht mir daher, wenn ich eure hochkomplexen menschlichen Bräuche missinterpretiere –, aber verstößt das nicht gegen eure heiligen Gesetze?«
Ra seufzte und massierte sich mit einer Hand die Stirn. Er hatte auf einmal stechende Kopfschmerzen. »Ich hoffe für dich, dass du noch einen anderen Grund dafür hast, mich von meiner Bettstatt aufzuscheuchen, als dich über mich lustig zu machen.«
»Oh, aber ich mache mich doch nicht lustig über euch, mein Dosch, oh Göttlicher«, sagte sie. »Ich sorge mich um euch. Nicht, dass ihr euch in dieser sandlosen Wildnis von euren religiösen Wurzeln entfernt. Was würde euer Vater sagen?« Der riesige Vogel kicherte wie ein kleines Mädchen. »Aber ja, das ist nicht der einzige Grund, aus dem ich euch aufsuche«, sagte sie und wurde plötzlich wieder ernst. »Wir werden verfolgt, mein Dosch. Eine Hexe ist den Spuren eurer Reiter gefolgt. Sie hat ihr Lager nur wenige Meilen entfernt in den Ausläufern des Waldes aufgeschlagen.«
Ra runzelte die Stirn. »Ganz allein?«
»Sie hat eine Bestie bei sich. Einen Schreckenswaran der Umbras.«
Das musste Celeste sein. Ra hatte sie gesehen, als er in Athrimus’ Geist eingedrungen war.
»Sie hat sich zum Schlafen niedergelegt. Wir könnten sie überraschen«, sagte Nephtis eifrig. »Sie und ihr schuppiger Freund wären tot, bevor sie die Augen aufmachen.«
Ra dachte darüber nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein.«
Nephtis baute sich auf, breitete halb die mächtigen Flügel aus, welche einen Großteil der Sterne verdeckten. »Nein?«, fragte sie schneidend. »Ich präsentiere euch eine feindliche Hexe auf dem Silbertablett und ihr wollt sie verschonen?«
»Das habe ich nicht gesagt.«
»Oh, aber ich sehe es! Euch fehlt der Schneid, die Aufgabe zu erfüllen, die euch euer Vater anvertraut hat. Nicht einmal diesen erbärmlichen Wurm von einem Hexer habt ihr umgebracht. Ihr könnt es nicht, nicht wahr? Ihr seid zu weich. Warum sonst solltet ihr den Hexer am Leben halten?«
»Er ist am Leben, weil er mir noch nützlich ist«, sagte er ruhig.
Nephtis schnaubte und schlug wütend mit den Flügeln. Ra schloss die Augen, als ihm sein Haar ins Gesicht peitschte, ein Windstoß fuhr raschelnd durch die tiefer gelegenen Baumkronen. »Wir sind hier, um Hexer zu töten«, sagte sie scharf.
»Nein. Wir sind hier, um zu verhindern, dass König Viktor den Krieg gewinnt. Um dieses Ziel zu erreichen, stehen uns mehr Möglichkeiten zur Verfügung als andere Doschi zu töten.«
»Hexer haben normalerweise kein Problem damit, sich gegenseitig abzuschlachten. Aber ihr seid anders. Ihr schreckt davor zurück, euer eigenes Geschlecht zu töten. Das kann ich verstehen.« Die im Mondlicht schimmernden Augen funkelten gefährlich. »Keine Sorgen, ich werde euch von dieser Bürde befreien.«
Noch bevor sich ihre Muskeln anspannten, wusste Ra, dass sie sich gleich in die Lüfte erheben würde.
Er öffnete seine Quelle, goldenes Licht erleuchtete die Nacht, und streckte einen Arm nach dem Magiewesen aus. »Halt!«, brüllte er.
Zuerst schien Nephtis seinen Befehl ignorieren zu wollen und breitete die Flügel aus, doch dann sah sie die Felsen und Steine, die überall um Ra herum in die Luft schwebten. Ein Geröllhagel, der nur einen Fingerzeig davon entfernt war, auf Nephtis einzuschlagen.
»Denkt ihr wirklich, das würde mich töten, bevor ich euch den Kopf von den Schultern reißen kann?«, fragte sie.
»Das ist egal«, sagte Ra gelassen, seine Stimme dröhnte vor Macht. »Ganz gleich, was geschieht, du verlierst. Entweder lässt du hier, fernab von deiner Heimat, dein Leben, oder du bringst mich um und überlässt deinen Hort dem Zorn meines Vaters. Er wird deine Küken töten und deinen Partner und du wirst die letzte deiner Art sein, dazu verdammt, dein unsterbliches Dasein in Einsamkeit und ewigwährender Trauer zu fristen. Du kannst nicht gewinnen, Nephtis.«
Ra spürte ihren Zorn wie eine tosende Welle auf ihn einschlagen. Sie wollte sich auf ihn stürzen, sie wollte ihn töten, wie sie alle Hexer dieser Welt töten wollte. Doch sie senkte den Kopf und ihre metallenen Federn schabten geräuschvoll gegeneinander, als sie die Flügel wieder anlegte. »Mein Dosch«, brachte sie mit zitternder Stimme hervor.
Ra ließ seine Hand sinken und die Steine schwebten klackernd zu Boden. Er schloss seine Quelle und ging auf den Felsen zu, auf dem Nephtis saß.
»Ich verstehe deinen Hass, Nephtis. Was wir Hexer deinem Volk angetan haben, ist unverzeihlich.« Nephtis hob den Kopf. Verwunderung vertrieb den Zorn aus den Augen des Magiewesens. Ra konnte nicht sagen, was sie mehr überraschte. Sein Schuldeingeständnis oder die Tatsache, dass er sein Geschlecht als Hexer bezeichnet hatte. »Sollten wir diesen Krieg überleben, werde ich alles in meiner Macht stehende tun, um dich und deinen Hort von dem Joch meiner Familie zu befreien. Wenn es sein muss, widersetze ich mich meinem Vater und verhelfe euch zur Flucht.«
Nephtis neigte den Kopf. Ra konnte sehen, wie in ihr das einverleibte Misstrauen, dass sie gegenüber den Menschen hegte, mit der Hoffnung auf ein Leben in Freiheit rang. »Warum solltet ihr das tun?«, fragte sie.
»Weil ich nicht das Recht habe, über dich zu herrschen. Kein Hexer hat das.« Er seufzte. »Weil wir keine Götter sind.«
Es war das erste Mal, dass er seine Erkenntnis laut aussprach und er erwartete fast, dass Nephtis darauf mit Häme reagieren würde.
»Gebt ihr mir euer Wort, dass ihr mir und meiner Familie helfen werdet?«, fragte sie stattdessen.
Ra nickte. »Das tue ich. Aber nur unter einer Bedingung: Von nun an gehorchst du mir bedingungslos. Du kannst Bedenken an meinen Plänen äußern, solltest du welche haben. Ich werde die Weisheit eines unsterblichen Wesens nicht verschmähen. Aber die endgültige Entscheidung über unser Vorgehen treffe ich.«
»Abgemacht«, sagte sie. Sie sah ihm in die Augen, die Stille der Nacht wurde nur von dem Rascheln der Blätter unterbrochen, die in einem sanften Windhauch wogten. »Ihr seid anders als die anderen Hexer.« Die Worte schienen ihr nicht leicht über den Schnabel zu kommen.
»Kein Mensch ist wie der andere.«
»Und doch bringen so viele von euch Tod und Zerstörung.« Ra erwiderte nichts und Nephtis ergriff abermals das Wort. »Mein Dosch, was ist mit der Hexe und ihrer Bestie? Wie lauten eure Befehle?«
Dieser Tonfall gefiel ihm schon besser. Wie viel man mit ein wenig Diplomatie erreichen konnte.
»Mein Plan ist einfach.« Er grinste. »Wir lassen sie zu uns kommen.«
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Atrux schritt durch das Lager und bereitete sich darauf vor, den Mann zu treffen, der die Liebe seines Lebens missbraucht hatte.
Es war später Vormittag, die Sonne brannte bereits mit der drückenden Schwere herab, die oftmals ein Gewitter ankündigte. Noch zogen jedoch nur wenige Wolken über den Himmel. Die meisten Soldaten, an denen Atrux vorbeikam, lungerten herum, spielten Karten oder Würfelspiele und genossen die Auszeit vom Kämpfen und Sterben. Er gönnte es ihnen, denn allzu lange würde der Frieden nicht mehr währen.
Nach seiner Unterredung mit Viktor hatte er den Rest des vorigen Tages genutzt, um Vorbereitungen zu treffen. Er entwarf zusammen mit Gundar, dem Hauptmann der Blutelite, einen Verteidigungsplan, und setzte ihn stillschweigend in die Tat um. Die Blutstahlharnische wurden auf von Pferden gezogenen Karren ins Lager geschleppt, verborgen unter schweren Leinentüchern, und dann in einem Mannschaftszelt versteckt, das eigens zu diesem Zweck errichtet worden war und rund um die Uhr bewacht wurde. Falls Damael Spione ins Lager geschleust hatte, würde er so hoffentlich nichts von dem Blutstahl erfahren. Als die Nacht hereinbrach, rief Atrux die Feldherren ein, um ihnen das weitere Vorgehen zu erklären. Ein Euphemismus, der nur dürftig kaschierte, dass er ihnen befahl, was sie tun sollten. König Viktor hatte diese diplomatische Ausdrucksweise vorgeschlagen.
An Fürst Thanos war sie jedenfalls verschwendet gewesen. Er hatte kein Problem damit, von Atrux Befehle entgegenzunehmen. Im Gegenteil, er schien beeindruckt von seinem Plan und beglückwünschte ihn zu seiner strategischen Brillanz. Haus Gladius war für seine kriegerische Natur berühmt. Ein Lob von dessen Fürsten galt etwas.
Vithrimus dagegen tauchte gar nicht erst auf. Atrux wartete eine Weile ab, dann schickte er einen zweiten Boten, der mit der Botschaft zurückkehrte, dass Fürst Vithrimus der Einladung eines Ausgestoßenen nicht folgen müsse.
Atrux setzte einen weiteren Brief auf, in dem er Vithrimus mitteilte, dass er ihm seine lose Zunge verzeihe, da sein Geist von der fürchterlichen Nachricht, die er erhalten hatte, sicher aufgewühlt sei. Damit spielte er auf die Tatsache an, dass Celeste ein Massengrab entdeckt hatte, in dem vermutlich auch Vithrimus’ Sohn verrottete. Weiterhin verkündete er, dass Vithrimus, wenn Atrux ihn am morgigen Tag besuche, sicher mit mehr Zuvorkommen auf einen direkten Befehl des vom König ernannten Schwertmeisters reagiere.
Atrux schickte den Boten auf den Weg, nachdem er den Brief mit blauem Wachs versiegelt hatte, in das er das Siegel des Königs eingeprägte. Ein Drachenkopf in einem fünfzackigen Stern. König Viktor hatte ihm erlaubt, davon Gebrauch zu machen, wenn er dem Nachdruck königlicher Autorität bedurfte.
Beim Ursprung, wie gerne hätte er Vithrimus’ Gesicht gesehen, als er das Siegel erblickt hatte. Wenn der Fürst nicht riskieren wollte, Viktors Zorn auf sich zu ziehen, würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als ihm zu gehorchen.
Atrux erklomm gerade den Hügel, auf dem das große Zelt des Fürsten stand, als ihn ein beunruhigendes Geräusch innehalten ließ. Ein tiefes, dröhnendes Grummeln, als würde Donner in der Ferne grollen. Atrux ging vorsichtig weiter und spähte über den Hügelkamm. Wie er vermutet hatte, entstammte das Grollen dem Brustkorb des Schreckenswarans. Das Biest erhob sich langsam und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, der dornengespickte Schwanz rollte sich aus wie eine Peitsche. Die geschlitzten Augen fixierten ihn, während die Bestie die dolchartigen Zähne fletschte und sich das Grollen in ein Knurren wandelte. Eine Krallenhand, groß wie der Oberkörper eines erwachsenen Mannes, trat vor, der gewaltige Körper setzte sich in Bewegung.
Atrux blieb ganz ruhig, seine Hände wanderten zu den Elfenbeingriffen seiner Schwerter.
Der Waran öffnete das mächtige Maul. Speichelfäden spannten sich von Ober- zu Unterkiefer.
Atrux wollte gerade seine Quelle öffnen und die Schwerter ziehen, als die Zeltklappe zurückgeschlagen wurde und Vithrimus erschien. Er warf seinem Schreckenswaran einen kurzen Blick zu, der daraufhin nur wenige Meter von Atrux entfernt stehen blieb. Das Knurren erstarb, doch die geschlitzten Augen blieben auf Atrux gerichtet und seine Haltung drückte nach wie vor seine Bereitschaft aus, sich jeden Moment auf ihn zu stürzen.
»Guten Morgen, Atrux«, sagte Vithrimus fröhlich. »Bitte verzeiht Arok. Er mag Besucher nicht besonders.«
Atrux löste seinen Blick langsam von der Bestie und wandte sich Vithrimus zu. Das fiel ihm nicht leicht, am liebsten würde er den Waran nicht aus den Augen lassen, aber er würde sich nicht die Blöße geben, Vithrimus seine Angst zu offenbaren. »Fürst«, sagte er mit einem knappen Nicken. Wenn es sein Gegenüber störte, dass er auf die Verbeugung verzichtete, ließ er es sich nicht anmerken. »Wollen wir unsere Unterhaltung vielleicht drinnen fortsetzen?«
»Oh, es ist ein so schöner Morgen. Die Sonne scheint, die Luft ist frisch, die Vögel zwitschern. Lasst uns diese Atmosphäre doch genießen«, antwortete Vithrimus mit einem breiten Grinsen.
Atrux versuchte, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. Die Machtverhältnisse waren klar. Wenn Vithrimus wollte, konnte er seinen Schreckenswaran mit einem Fingerschnippen auf ihn hetzen.
»Wie ihr wünscht, Fürst«, sagte er und zwang sich zu einem gleichmütigen Lächeln. »Lasst mich damit beginnen, dass ich euch mein Mitleid ausspreche. Es muss schwer sein, um das Schicksal des einzigen Sohnes bangen zu müssen.«
Vithrimus’ Grinsen erstarb. »Ich brauche euer Mitleid nicht. Mein Sohn war eine Enttäuschung, seit er dem Schoß seiner Mutter entsprungen ist. Sein Tod kann mir nicht mehr Kummer bereiten als seine Geburt.«
Atrux hob die Augenbrauen. »Ihr nehmt das Ende eurer Erblinie erstaunlich leicht.«
»Die Zukunft meines Hauses hat nichts mit meinem Sohn zu tun. Celeste wird es am Leben halten, lange nachdem ich von dieser Welt geschieden bin. In sie habe ich vollstes Vertrauen.«
Dumm nur, dass sie deinem Haus nicht länger angehört, dachte Atrux.
»Und ihr tut recht daran«, sagte er. »Sie ist eine starke Frau. Unsere gemeinsame Zeit auf See hat mir das gezeigt. Ich denke oft daran zurück. Es war mir eine unbeschreibliche Freude, Celeste so ... innig kennenzulernen.«
Damit überspannte er den Bogen beinahe. Vithrimus’ Maske der Ausdruckslosigkeit bekam einen Riss und offenbarte den Hass, der darunter schwärte wie eine eiternde Wunde. Dieses Gefühl ging weit darüber hinaus, dass er sich ärgerte, Befehle von ihm entgegennehmen zu müssen.
Er weiß, dass ich mit Celeste schlafe, erkannte er.
Vithrimus’ Gesichtszüge glätteten sich plötzlich wieder und er zwang sich zu einem Lächeln. »Ihr könnt euch glücklich schätzen. Unter gewöhnlichen Umständen würde sie nie mit einem Ausgestoßenen verkehren.«
»Gewiss«, sagte Atrux und bemühte sich um einen gleichgültigen Ton. »Aber ich bin nicht hier, um über eure Nichte zu sprechen.« Er machte eine kurze Pause, in der er Vithrimus musterte. »Ich seid gestern nicht zu der Besprechung erschienen, die ich einberufen habe. Wie ich euch schrieb, bin ich geneigt, euren Ungehorsam zu verzeihen. Eine gewisse Aufgewühltheit steht euch angesichts der Umstände zu.«
»Das ist sehr großzügig von euch und ich möchte mich für mein unrühmliches Verhalten entschuldigen«, sagte Vithrimus. »Ihr mögt ein Ausgestoßener sein, ein Ehrenloser ...« Er betonte das Wort ausdrücklich. »... aber der König hat euch einen Teil seiner Autorität übertragen und das muss ich akzeptieren.«
»Es freut mich, dass ihr zu Vernunft gekommen seid. Findet euch in einer Stunde in Viktors Prunkzelt ein. Dann werden wir die Strategie ausführlich besprechen.«
Vithrimus nickte gehörig. »Wie ihr befiehlt.«
Atrux musterte ihn, ohne zu blinzeln. Er wusste, dass Vithrimus’ Einsicht nur Scharade war, aber solange er ihm gehorchte, konnte ihm das egal sein. »Fürst«, sagte er mit einem Nicken.
Dann wandte er sich um und schritt den Hügel hinunter, froh darüber, sich endlich von dem Schreckenswaran entfernen zu können.
Er spürte Vithrimus’ Blick wie die Spitze eines Dolches in seinem Rücken. Er würde sich in acht nehmen müssen.
Dieser Mann war gefährlich.
Vithrimus’ Augen folgten dem jungen Schwertmeister, seine Hände ballten sich zu zitternden Fäusten. Er sah aus dem Augenwinkel, wie sich Arok anspannte. Sein treuer Freund wartete nur darauf, dass er den Befehl gab. Und er wollte es tun. Beim Ursprung, er hatte nie etwas sehnlicher begehrt, als diesen arroganten Schwertkämpfer in seinem eigenen Blut liegen zu sehen und ihn um sein Leben flehen zu hören, während ihm die Gedärme aus der Bauchdecke quollen. Der Gedanke jagte einen Schauer der Erregung durch seinen Körper.
Er atmete hörbar aus, riss seinen Blick von Atrux los und sah Arok an, dessen geschlitzte Augen auf ihm ruhten. Er schüttelte den Kopf. Arok verstand und zog sich zurück, legte sich wieder auf das sonnengewärmte Gras.
Die simple Geste hatte beinahe mehr Willenskraft von Vithrimus gefordert, als er aufbringen konnte. Dieses ganze Schauspiel hatte das. Ursprungsverdammt, welcher grausame Gott hasste ihn so sehr, dass er ihn zwang, diesem ehrlosen Verräter, diesem fleischgewordenen Nichts, Gefolgschaft zu heucheln?
Ruckartig wandte er sich um und riss die Zeltklappe auf. Sein Blick irrte in dem Zelt umher, verzweifelt auf der Suche nach etwas, das er zerschlagen konnte.
Es gab nichts mehr.
Der Boden war übersät von Scherben, die von zerschellten Kristallgläsern stammten, dem gesplittertem Holz seines Esstisches und den dazugehörigen Stühlen. Sogar seinen Kleiderschrank hatte er mit bloßen Händen zertrümmert, seine Garderobe zerfetzt. Sein Bett war das einzige, was seinen gestrigen Wutanfall überstanden hatte. Wie ein mit schwarzen Seidenlaken bespanntes Schiff saß es in einem Ozean der Zerstörung.
Atrux’ unverschämte Botschaft am vorigen Tag hatte ihn in Raserei verfallen lassen. Was erlaubte sich dieser verstoßene Abschaum, ihm Befehle zu erteilen? Ihm gar zu drohen?
Wenn Viktor nicht so viel von ihm halten würde, hätte er ihn für diese Unverschämtheit vernichtet. Er konnte es sich nicht leisten, den Schwertmeister vor aller Augen zu ermorden.
Er musste geduldig sein. Sollte Damael angreifen, würde er seine Chance bekommen. Und Atrux würde sterben – unauffällig. Es würde wie ein Unfall aussehen, eine tragische Verwechslung inmitten des Schlachtchaos. Dann würden diese schrecklichen Träume endlich verschwinden, die Vithrimus Nacht um Nacht plagten. Der nackte Körper seiner Geliebten auf dem seines größten Feindes, sich windend und aneinanderreibend. Ihm wurde übel, wenn er nur daran dachte.
Celeste war verwirrt, nichts weiter. Ein junges Mädchen, das sich in der starken Umarmung eines attraktiven Mannes verloren hatte. Sie würde zu ihm zurückfinden, sie würde verstehen, was sie an ihm hatte.
Und wenn nicht, dann würde er sie verstehen lassen. Er würde sich nehmen, was rechtmäßig sein war. Und sie würde sich fügen.
Sie hatte sich zu fügen.
Denn sie gehörte ihm. Für immer.
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Celeste beugte sich tief über Voks Hals, auch der Schreckenswaran hielt sich geduckt, kroch mit bedachten Schritten über den Waldboden. Trotz seines kolossalen Gewichts bewegte er sich leise, seine schwarze Gestalt verschmolz mit den Schattenstreifen des Waldes.
Sie waren gleich aufgebrochen, als das Licht der Morgensonne ausgereicht hatte, um den Spuren der Reiterkolonne weiter zu folgen. Stunden waren seither vergangen und Celeste wusste, dass die Feinde nicht mehr weit sein konnten. Hinter jedem Hügelkamm konnte ihr Lager in Sicht kommen.
Sie wusste auch, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte das drängende Gefühl, dass sie beobachtet wurde, aber wenn sie von Spähern entdeckt worden wären, hätte Vok sie gewittert. Ständig blickte sie sich um, suchte zwischen den astlosen unteren Vierteln der Nadelbäume nach Bewegungen.
Der Grund stieg immer weiter an und sie kamen an eine Stelle des Berges, die weniger stark bewachsen war. Die hohen Kiefern standen hier weit voneinander entfernt und auf dem braunen Waldboden wuchs gelbliches Gras neben dem üblichen Gestrüpp.
Hier wurde das Gefühl, beobachtet zu werden, mit einem Mal alarmierend.
Celeste spannte sich an und ließ Vok anhalten, der bedrohlich zischte. Er spürte es auch. Sie blickte sich um, sah aber nichts zwischen den Bäumen. Dann legte sich ein Schatten über sie und sie begriff, dass sie am falschen Ort gesucht hatte. Die Gefahr kam von oben. Sie sah auf.
Es war ein Greifvogel. Und zwar der gewaltigste, den Celeste jemals gesehen hatte. Das Biest musste fast so viel wiegen wie Vok. Im ersten Moment, in dem sie seine mächtige Silhouette am Himmel ausmachte, schrie ihr ihr Instinkt zu, davonzurennen, doch sie unterdrückte diesen primitiven Impuls. Der Vogel kam auf sie zu, das stimmte, aber er jagte nicht. Wenn dem so wäre, wäre er auf sie hinuntergestürzt, anstatt herabzugleiten.
Sie brachte Vok dazu, sich in den Schutz der Bäume zurückzuziehen. Das war schwerer, als gedacht, denn er schien ihre Einschätzung, was die unmittelbare Gefährlichkeit des Vogels anging, nicht zu teilen. Er knurrte und zischte, sein Stummelschwanz peitschte umher und seine Krallen bohrten sich nervös in den Waldboden. Celeste sprach beruhigend auf ihn ein.
Als der Greifvogel Baumhöhe erreichte, begannen die Baumkronen von den Windstößen, die seine Flügel verursachten, zu schwanken und zu zittern. Ein Vogelschwarm flog kreischend auf. Der Wind schlug auch auf Celeste ein, sie nahm eine Hand vors Gesicht, um sich vor herumwirbelndem Staub, Nadelblättern und kleinen Steinen zu schützen. Vok stieß ein bedrohliches Brüllen aus und schwang seinen langen Hals hin und her.
Der Grund erzitterte, als das Wesen auf dem Waldboden aufkam, die Bäume schwankten noch immer. Celeste nahm die Hand vom Gesicht. Sie wusste sofort, dass sie ein Magiewesen vor sich hatte. Die hellblauen Augen in dem Raubvogelgesicht waren zu intelligent, um von einem magisch manipulierten Tier zu stammen. Der Schnabel war schwarz wie Obsidian und glänzte in der Sonne, genau wie die goldenen Flügel, deren Federn hart und metallisch wirkten. Als das Wesen die mächtigen Flügel anlegte, erkannte sie, dass eine Gestalt auf ihrem Rücken saß. Zuerst hielt sie sie für eine Frau wegen des geschminkten Gesichts und der seidigen langen Haare, doch als sie geschickt vom Rücken des Tieres sprang, erkannte sie ihren Irrtum.
Sie hatte einen Hexer der Sandinseln vor sich. Er war sehr groß und schlank und trug eine prächtige Rüstung aus Gold und Silber, die seine kräftigen Bauchmuskeln freiließ. Seine goldenen Schulterplatten waren wie zwei Adlerköpfe geformt. Er ging erhabenen Schrittes auf sie zu.
Obwohl sich Celeste bewusst war, in welcher Gefahr sie sich befand, kam sie für einen Augenblick nicht aus dem Staunen heraus. Der Mann war unglaublich schön. Dieser Gedanke war rein ästhetischer und nicht sexueller Natur. In seinem Gesicht vereinigte sich weibliche Grazie mit männlicher Ausdrucksstärke. Auch sein Körper war sowohl kräftig, die Muskeln ausgeprägt und definiert, als auch geschmeidig, die dunkle Haut glänzte fast so sehr wie seine Rüstung.
Der Hexer blieb etwa zehn Meter von ihr entfernt stehen. Sie öffnete ihre Quelle, woraufhin er die Hände hob.
»Ich komme in Frieden, Dosch«, sagte er mit einer tiefen, wohllautenden Stimme, die getönt war von einem starken Akzent. Das Magiewesen hinter ihm breitete in einer drohenden Geste die Flügel aus, ein metallisches Schaben erfüllte die Luft. Die Federn wirkten gefährlich scharf.
Vok tänzelte zischend auf der Stelle. Celeste tätschelte ihm den Hals und stieg mit einer fließenden Bewegung vom Sattel. Sollte es zum Kampf kommen, würde sich Vok auf den Greifvogel stürzen, während sie den Hexer erledigte.
»Wer seid ihr?«, fragte sie.
Der große Hexer verbeugte sich. »Mein Name ist Dosch Ra Kalech, Gott des Sandes und Prinz der Sandinseln.« Er erhob sich wieder. »Und ihr seid Celeste Umbra, die einstige Mätresse von Fürst Vithrimus und Erbin seines Landes.«
Celeste runzelte die Stirn. »Woher wisst ihr das?«
»Oh, ich weiß so einiges über euch. Athrimus war sehr ...  gesprächig.«
Ihre Gesichtszüge verhärteten sich. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«
Ra hob abermals die Hände. »Er lebt, seid unbesorgt.« Er deutete hinter sich auf das Magiewesen. »Ich habe ihn mitgebracht.«
Der Greifvogel neigte den Körper zur Seite und gab den Blick auf seinen Rücken frei. Eine schmächtige, schwarz gekleidete Gestalt war daran angebunden, in der sie ihren Cousin erkannte. Er war geknebelt und gefesselt. Seine Augen hefteten sich hilfesuchend auf sie, sie sah die Angst in ihnen.
Celeste leckte sich über die Lippen, ihr rotleuchtender Blick wechselte zwischen Ra und dem Magiewesen hin und her. Solange Athrimus an den Vogel gebunden war, lag sein Leben in den Händen des Hexers. Er brauchte seinem geflügelten Schoßtier nur zu befehlen, sich auf den Rücken zu drehen und ihr Cousin würde zermalmt werden. Aber wenn es ihr gelang, mit einem gezielten Energiestoß seine Fesseln zu durchtrennen ...
»Wir können dieses Spiel spielen, wenn ihr wollt«, sagte Ra und sein kalter Blick verriet, dass er ihre Gedanken erraten hatte.
Seine Augen flammten im Licht der Sonne auf. Im nächsten Moment breitete sich eine Welle kreisförmig über den Boden aus wie von einem Kieselstein, der in einen Teich fiel. Celeste geriet ins Stolpern, erlangte ihr Gleichgewicht jedoch sofort wieder und nahm Kampfhaltung an. Sie versuchte, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen.
Ein Elementarhexer, erkannte Celeste.
»Mir wäre es jedoch lieber«, fuhr Ra fort, »wenn wir auf Gewalt verzichten würden.« Seine Stimme war verzerrt von der Magie, die durch seinen Körper rauschte. »Ich spüre, dass ihr sehr mächtig seid. Gleichwohl müsst ihr erkannt haben, dass meine Kräfte den euren ebenbürtig sind. Und ich habe ebenfalls Verstärkung mitgebracht.« Das Magiewesen hinter ihm streckte den Kopf in den Himmel und ließ einen spitzen Schrei erschallen. »Wir können also aufeinander losgehen und sehen, wer von uns dieses Gemetzel übersteht oder ihr hört, was ich zu sagen habe.«
Celeste blickte Vok an. Der Schreckenswaran fauchte und öffnete immer wieder das zahnbewehrte Maul, um es mit einem Klacken zuschnappen zu lassen. Dann wanderte ihr Blick zu dem Magiewesen, dessen stählerne Federn im Sonnenlicht schillerten. Es war nicht abzusehen, wer von beiden eine direkte Konfrontation gewinnen würde.
»Ich will, dass ihr meinen Cousin befreit. Dann können wir reden.«
Ra lächelte und machte eine Handbewegung. Die Seile, die Athrimus an das Magiewesen gebunden hatten, rissen mit einem Knall und er fiel zu Boden. Er kam unbeholfen auf die Beine und torkelte von dem Magiewesen weg. Er geriet ins Stolpern und kullerte ein paar Meter den Abhang hinab. Als er zu einem Halt kam, blieb er einen Moment reglos liegen, bevor er umständlich aufstand.
Celeste betrachtete Ra mit zusammengekniffenen Augen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er auf ihre Forderung eingehen würde. Nicht so schnell jedenfalls.
»Warum tut ihr das?«, fragte sie.
»Ihr habt darum gebeten.«
»Ihr wisst, was ich meine.«
Athrimus ließ sich neben Celeste auf den Boden nieder und sah dankbar zu ihr auf. Er war immer noch geknebelt. Sie riss ihm den Stofffetzen aus dem Mund. Sein Mund öffnete und schloss sich, er grunzte.
»Geht es dir gut?«, fragte sie. Er versuchte, etwas zu sagen, brachte jedoch nur ein Husten zustande. Schließlich nickte er einfach. »Da ist Wasser in Voks hinterer Satteltasche.«
Athrimus machte sich nicht die Mühe, aufzustehen, sondern kroch zu dem Schreckenswaran hinüber.
»Ich tue das«, sagte Ra, »weil wir beide Doschi sind. Götter sollten sich mit einem gewissen Respekt begegnen.«
»Das nennt ihr Respekt?«, sagte sie und deutete auf den geschundenen Athrimus.
Ra zuckte mit den Achseln. »Wir kämpften, er verlor. Und doch lebt er. Was wollt ihr mehr?«
Celeste ließ einen Moment verstreichen, bis sie weitersprach. Sie hörte Athrimus gierig aus dem Wasserschlauch trinken. »Ihr kämpft für den Bund?«, fragte sie dann.
»Ich kämpfe gegen Viktor.«
»Wo sind eure Männer?«
Ra lächelte gleichmütig. »Ich bin nicht hier, um euch in meine Absichten einzuweihen. Lasst uns stattdessen über euer Haus reden. Insbesondere über diesen Wurm da zu euren Füßen.«
Celeste schüttelte irritiert den Kopf. »Warum?«
»Weil ich durch seinen Geist gewandert bin. Und was ich darin gesehen habe, ließ mich zurückschrecken. Er ist eine Schlange. Eine Schlange, die euer Haus von innen heraus zerstören will.«
»Hör nicht auf ihn«, krächzte Athrimus.
Celeste blickte über die Schulter auf ihren Cousin hinab, der zusammengesunken neben Vok auf dem Boden saß. Bis zu diesem Augenblick hatte sie Ras Gerede nicht ernst genommen, doch die Furcht in Athrimus’ Blick änderte ihre Meinung.
»Was geht euch das an?«, fragte sie Ra. »Wieso solltet ihr mir das erzählen?«
»Das sagte ich bereits. Wir sind beide Doschi. Und wenn wir uns in diesem Moment auch als Feinde gegenüberstehen, so gebietet mir das Gesetz der göttlichen Ehre, euch zu warnen.« Er deutete mit einem langen schlanken Finger auf Athrimus. »Dieser Mann ist das verachtenswerteste Geschöpf, das mir je untergekommen ist. Seine Verbrechen sind derart scheußlich und unheilig, dass sie die Mauer der Feindschaft durchdringen, die uns voneinander trennt. Meine Ehre zwingt mich dazu, euch die Wahrheit zu offenbaren.«
»Töte ihn ... Celeste«, krächzte Athrimus. »Hör dir seine Lügen nicht an. Er wird ...«
»Schweig!«, donnerte Celeste mit machthallender Stimme. Sie wusste nicht, was vor sich ging, sie wusste nur, dass sie hören wollte, was dieser Hexer zu sagen hatte. »Sprecht«, sagte sie.
Und das tat er.
Er erzählte ihr eine verstörende Geschichte. Die Geschichte eines ungeliebten Sohnes, dessen Vater ihn aufgrund seiner Schwäche so verachtete, dass er sein Fürstentum seiner Nichte vermachte anstatt ihm. Die Geschichte eines Sohnes, in dessen Herzen der Hass gärte. So groß war seine Bosheit, dass er sich der schwarzen Magie zuwandte – der Seelenmagie. Er lernte, die Träume seiner Mitmenschen zu kontrollieren, ihre verborgenen Gelüste zu steuern, und er setzte seine neuen Kräfte ein, um die aufrichtige Liebe eines Onkels zu seiner Nichte in etwas Dunkles und Groteskes zu verkehren. Er hatte gehofft, dass sie sich von ihm abkehren würde, doch obwohl sie litt, schlug sein Plan fehl. Dann fand sie zufällig die wahre Liebe in einem anderen Mann und er trieb sein krankes Spiel weiter, ließ die Eifersucht in seinem Vater wachsen, bis sie ihn verrückt machte. Bis er gewalttätig wurde.
Schweigen senkte sich über den Wald, nachdem Ra seine Geschichte beendet hatte. Celeste bewegte sich nicht, sie schien durch Ra hindurchzublicken.
Sie zweifelte nicht einen Moment daran, dass Ra die Wahrheit gesprochen hatte. Zum einen wusste er zu viel über ihr Leben, intime Dinge, die er nicht wissen konnte, sofern er nicht wirklich in Athrimus’ Geist eingedrungen war, wie er gesagt hatte. Zum anderen passte es einfach. Es erklärte, wieso sich Vithrimus von einem fürsorglichen Lehrmeister, der stets ihr Bestes im Sinn gehabt hatte, in einen inzestuösen Vergewaltiger verwandelt hatte.
Nach einer Weile drehte sie sich langsam um. Ihr Blick richtete sich auf Athrimus. Er sah sie nicht an, hielt den Kopf gesenkt. Sie schritt zu ihm, die Umgebung verschwamm. Sie vergaß Ra, ihren Feind, dem sie den Rücken zukehrte, vergaß alles um sich herum. Es gab nur noch sie und Athrimus.
Er sah zu ihr auf. Zu ihrem Erstaunen war da keine Furcht in seinen Augen. Sondern Stolz. Stolz, der daher rührte, dass sie endlich erfahren hatte, was er getan hatte. Dass sie sein wahres Ich kannte.
Celeste packte ihn am Haar, riss seinen Kopf zurück. Er wehrte sich nicht, ein Lächeln krümmte seine dünnen Lippen.
»Du solltest mir dankbar sein«, sagte er kichernd. »Er hat dich doch gut gefickt, oder nicht?«
Celeste schlug mit ihrer freien Hand zu. Ihre Handfläche klatschte brutal gegen seine Wange, Magie verstärkte den Schlag. Sie ließ seinen Schopf los und er knallte mit dem Gesicht voran auf den Erdboden. Seine Glieder erschlafften.
Sie wollte weitermachen, wollte das Leben aus ihm herausprügeln. Stattdessen schrie sie ihre Wut hinaus und trat zitternd zurück.
»Macht es ihm nicht zu einfach«, hörte sie Ra sagen. »Der Tod ist zu gut für einen wie ihn.«
Sie wandte sich ruckartig um. Der Hexer hatte ihr den Rücken gekehrt und schritt zu seinem Magiewesen zurück. Sie spürte Tränen auf ihren Wangen und wischte sie wütend weg. Ra saß auf und sein Reittier spreizte die Flügel.
»Seid gewarnt«, sagte er. »Wenn ich euch das nächste Mal sehe, werde ich euch töten.«
Mit diesen Worten stieg sein Greifvogel in die Lüfte, die Flügelschläge erzeugten heftige Windstöße, die den Wald durchfuhren. Kurz darauf war er über den Baumkronen und flog in den Himmel.
Sie wandte sich um, nahm ein Seil aus der Satteltasche und schleifte Athrimus’ reglosen Körper zu Vok. Anschließend fesselte sie ihn, wuchtete ihn auf den Sattel und band ihn daran fest. Eine Weile betrachtete sie sein friedliches Gesicht, ein Blutsfaden lief ihm aus dem Mund. Immer noch wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihn zu töten. Doch sie beherrschte sich.
Er würde früh genug sterben. Sobald Vithrimus erfuhr, was er getan hatte, war sein Schicksal besiegelt.
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Nabirye Mondsichel wartete bereits am Landeplatz auf ihn. Ra konnte ihre dunkle Silhouette vom Himmel aus sehen. Nephtis setzte zum Landeanflug an und segelte auf den Felsen hinunter, der aus dem Haupt des Berges ragte. Als sich ihre Krallen in den Stein verbissen, schwang sich Ra von ihrem Rücken und landete auf dem harten Fels. Seine Sandalen knirschten.
»Mein Dosch«, sagte Nabirye und verbeugte sich tief.
»Der Plan ist geglückt«, sagte er, ohne sie zu begrüßen. »Es kam zu keinem Kampf, wie ich es dir gesagt habe.«
Nabirye erhob sich, hielt den Blick jedoch gesenkt. »Eure Weisheit ist beispiellos, mein Dosch.«
Ras Stirn legte sich in Falten. Seit sie miteinander geschlafen hatten, verhielt sie sich merkwürdig, sah ihm nicht mehr in die Augen und war distanziert. Er fand das höchst irritierend.
»Nephtis und ich werden der Hexe folgen und sehen, was geschieht«, sagte er. »Du überwachst den Abbau des Lagers und suchst einen neuen Unterschlupf weiter im Osten.«
»Aber wie werdet ihr uns finden, wenn wir umlagern?«
Ra lächelte. »Nephtis’ magischen Augen entgeht nichts.«
Nabirye nickte, wobei sie weiterhin den Blick gesenkt hielt. »Wie ihr befiehlt, mein Dosch, oh Göttlicher.«
Ra streckte die Hand aus und berührte sanft ihr Kinn. »Sieh mich an, Nabirye.«
Es war das erste Mal, dass er sie beim Vornamen genannt hatte, und sie sah überrascht auf. Sie war fast so groß wie er, sie blickten sich direkt in die Augen. Die helle Narbe, die von ihrer Schädeldecke über die gesamte linke Gesichtshälfte verlief, leuchtete auf ihrer dunklen Haut. In ihrem harten Gesicht wirkte sie natürlich, als wäre sie mit ihr auf die Welt gekommen. Das Muttermal einer Kriegerin.
»Du bist wunderschön, weißt du das?«, sagte er.
Er hatte nicht geplant, das zu sagen, die Worte waren einfach aus ihm herausgeflossen. Er wartete nicht darauf, dass sie etwas erwiderte, er beugte sich zu ihr und küsste sie. Zuerst spürte er ihren Widerwillen, doch er währte nur kurz und sie gab sich dem Kuss hin. Ihre Zungen berührten einander, scheu und spielerisch, Ras Hände schlossen sich um ihren Nacken, fuhren durch ihr Haar.
Als sie sich nach einer Weile voneinander lösten, klopfte sein Herz schneller, sein ganzer Körper pulsierte.
Sie sah ihn an und er sah dieselbe Erregung in ihren Augen, aber auch etwas anderes – Sorge.
»Mein Dosch ...«, begann sie.
»Mein Name ist Ra«, unterbrach er sie. »Und was immer du sagen willst, sag es nicht. Ich weiß, dass es gegen die Regeln verstößt und es ist mir egal.«
Er strich ihr über die Wange und lächelte sie an. Sie hielt seinen Blick, ohne zu blinzeln. Dann wandte er sich um, ging über die Grasfläche zurück und stieg die Felsen wieder hinauf.
Nephtis’ Blick ruhte auf ihm, er sah die Belustigung darin.
»Sag, was du zu sagen hast«, sagte er resigniert, während er auf ihren Rücken stieg.
»Oh, ich würde mir nie anmaßen, über das Liebesleben meines Gottes zu urteilen.«
Ra seufzte. »Warum habe ich das Gefühl, dass du genau das tust?«
Nephtis spreizte die Flügel und drehte den Kopf, sah ihn mit einem vor Amüsement sprühenden Auge an. »Eure göttliche Weisheit ist nicht zu täuschen, mein Dosch.«
»Ich hätte Hühnersuppe aus dir machen sollen«, murmelte er, doch der Satz ging in dem heftigen Flügelschlagen unter, als Nephtis in die Lüfte sprang.
Ra sah zurück. Nabirye stand einsam auf dem Gipfel des Berges und blickte ihm nach.




Kriegsrat
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Am Abend der bevorstehenden Schlacht fand der Hohe Rat des magischen Bundes im höchsten Turm der Zitadelle zusammen. Die Zusammenkunft war jedoch nicht nur den Erzhexern vorbehalten, auch die Offiziere fanden sich ein.
Obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war, war es beinahe nachtdunkel. Dichte Wolken hatten sich zusammengezogen und kleideten die Welt in schwarze Schatten. In der Ferne grollte Donner. Bald würde das Gewitter über ihnen zusammenschlagen. Für ihr Vorhaben hätten sie sich kein besseres Wetter wünschen können.
Ein Geschenk des Ursprungs, dachte Gaatha.
Auf dem runden Steintisch in der Mitte des wandlosen Raumes standen einige Kerzen, die von Glaskästen vor dem Wind geschützt wurden. Sie erhellten eine mit Steinen beschwerte Karte sowie einige Holzfiguren. Das Kerzenlicht flackerte über die Gesichter der schweigsamen Anwesenden, die sich um den Tisch versammelt hatten.
Alle hatten sich pünktlich eingefunden, nur Damael ließ auf sich warten. Das ärgerte Gaatha und verschlimmerte ihre ohnehin schon missmutige Stimmung, die sowohl von der Anspannung vor der bevorstehenden Mission als auch von den Qualen herrührte, die sie erdulden musste. Eine Allmachtkrone war – wie sie feststellen musste – ein Privileg und eine Bürde gleichermaßen. Man hatte einen Preis zu zahlen, wenn man sich ihrer gewaltigen Energie bedienen wollte, und der hieß Schmerz. Ein allgegenwärtiger, stechend-pulsierender Schmerz, der in Wellen von der Krone ausging. Mal war er schlimmer und mal erträglicher, aber er war immer da. Die Techniken, die Damael ihr gezeigt hatte, um damit umzugehen, hatten zwar geholfen, aber in Momenten wie diesem, wenn der Schmerz besonders intensiv war, fühlte sie sich, als steckte ihr Kopf in einem Schraubstock, der langsam angezogen wurde. Damael sagte, dass man sich daran gewöhnen würde, sofern man regelmäßig meditierte und die anderen Übungen durchführte. Doch das würde Jahre dauern. Eine qualvolle Zeit stand ihr bevor.
Um sich abzulenken, ließ Gaatha ihren Blick über die Anwesenden schweifen. Zu ihrer Rechten stand Izur, die ihre weiten Roben gegen einen schwarzen Stoffmantel getauscht hatte, unter dem sie ein feinmaschiges Kettenhemd trug. Links von ihr stand Zivek in einer ärmellosen Lederjacke, ebenfalls schwarz, und hatte die mächtigen Arme vor der Brust verschränkt. Neben den beiden standen sich Lianna und Farak gegenüber.
Die Offiziere waren Geschwister und beide waren von kleinem, aber kräftigem Wuchs. Das Alter hatte bereits tiefe Linien in ihre breiten Gesichter gegraben und ihr rostrotes Haar, das Farak kurz und Lianna lang trug, zeigte schon graue Strähnen. Beide waren fast hundertfünfzig Jahre alt. Damit waren sie nach Damael, der etwas über zweihundert Jahre zählte, die ältesten Hexer des Bundes.
Halt das stimmt nicht, dachte Gaatha. Ihre Mutter lebt ja noch.
Das vergaß sie immer, denn der Zustand, in dem sich die Mutter der Geschwister befand, konnte man nur schwerlich als Leben bezeichnen. Wie so viele Hexer, die ein besonders hohes, durch Magie verlängertes Leben erreichten, war sie dem Schwachsinn verfallen und benötigte rund um die Uhr Betreuung. Sie konnte sich nicht einmal den Hintern abwischen, geschweige denn ihre Quelle öffnen. Von ihrer einstigen Macht war nichts übriggeblieben. Was, wenn Gaatha es recht bedachte, wohl auch gut so war. Die Arbeit ihrer Bediensteten war schwer genug, da brauchten sie sich nicht auch noch davor zu fürchten, dass die greise Frau sie mit einem Feuerball bewarf, während sie ihr Brei in den Mund schaufelten.
Gaathas Blick wurde von den silbernen Broschen angezogen, die Liannas und Faraks schwarze wollene Umhänge vor ihrer Brust zusammenhielten. Sie waren wie Feuersalamander geformt. Ein Überbleibsel des Hauses, dem ihre Vorfahren einmal angehört hatten.
Die beiden Offiziere waren etwas Besonderes, was das anging. Die wenigsten Hexer des Bundes hatten eine Ahnung, welchen Häusern ihre Vorfahren entsprungen waren und es war auch egal, denn nach über zehn Generationen waren die Erblinien aller ohnehin vermischt. Doch bei Lianna und Farak war ihre Herkunft offensichtlich. Neben dem roten Haar teilten sie auch die Fähigkeiten der Angehörigen des einstigen Hauses Salamandra. Sie waren sogenannte Feuerteufel, Feuerhexer, welche die pyromanische Zerstörungsmagie besser beherrschten als alle anderen Magieformen. Die beiden würden das feindliche Lager in Schutt und Asche legen.
Sofern sie diese Ratssitzung endlich eröffnen konnte! Wo, beim Ursprung, steckte Damael?
Sie war nahe daran, die Geduld zu verlieren und nach ihm schicken zu lassen, als sie schwere Schritte vernahm, die von der Öffnung im Boden heraufhallten, wo die Stufen der Wendeltreppe den Turm hinunterführten. Ein metallisches Scheppern begleitete jeden Schritt. Die Geräusche wurden lauter und als ihr Verursacher den Stufen entstieg, hatten sich alle nach ihm umgedreht. Es war Damael, wenn es Gaatha auch schwerfiel, das anzuerkennen. Anstelle seiner friedlichen, weißen Gewänder, die ihm das Aussehen eines wohlhabenden Priesters verliehen, trug er eine furchterregende Plattenrüstung. Schwarz wie Pech und mit brutalen Dornen gespickt. Als er die letzte Stufe erklomm und sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, wirkte er wie ein metallenes Ungeheuer. In der Armbeuge trug er einen gehörnten Vollvisierhelm.
»Meine Königin«, sagte er und verbeugte sich, als er an den Tisch herantrat und seinen Platz ihr gegenüber einnahm.
»Dann stimmen die Geschichten also«, sagte Gaatha. Sie deutete auf das Großschwert – ein wahres Monstrum von einer Klinge –, das ihm um die Hüfte hing. »Wie lange ist es her, dass ihr dieses Schwert geschwungen habt?«
»Nicht lange genug«, sagte Damael.
Gaatha sah sich um. Die anderen schienen ebenso überrascht von Damaels Aufmachung zu sein wie sie, selbst Izur starrte ihren ehemaligen König mit weit aufgerissenen Augen an.
Obwohl die Chroniken des Bundes davon berichteten, dass Damael einst der Kriegschampion des Bundes gewesen war, hatte niemand wirklich daran geglaubt. Damael, der weise, diplomatische König, der Universitäten und Krankenhäuser bauen ließ, sollte einmal ein schrecklicher Krieger gewesen sein? Die Vorstellung war einfach zu absurd. Außerdem war es fast hundertsiebzig Jahre her. Keiner der Anwesenden war damals schon am Leben gewesen.
»Ich entschuldige mich für die Verspätung«, sagte er in die Runde. »Aber es ist schwieriger, dieses Ding anzuziehen, als ich es in Erinnerung hatte. Außerdem hätte mich diese Treppe beinahe umgebracht«, gestand er und wollte sich mit der freien Hand den Schweiß von der Stirn wischen, ließ dann aber davon ab, als ihm auffiel, dass sie in einem Panzerhandschuh steckte.
Das lockerte die Stimmung etwas auf, ein nervöses Lachen ging durch die versammelten Hexer. Das irritierte Gaatha. Es war ihr ein Rätsel, wie Damael es fertigbrachte, dass ihm immer noch Wohlwollen und Respekt entgegengebracht wurde. Als König und Feldherr hatte er versagt und die ganze Stadt in Gefahr gebracht. Gaatha hatte er unrechtmäßig in den Kerker geworfen, während er Valamer, dem eigentlichen Verräter, all seine Geheimnisse anvertraut hatte. Was musste er noch tun, damit die anderen Hexer aufhörten, ihn anzuhimmeln?
»Ja, ja, euch sei verziehen«, sagte Gaatha gereizt. »Lasst uns jetzt nicht noch mehr Zeit an unsinnige Höflichkeiten verschwenden. Wir haben einen Krieg zu gewinnen.«
»Gewiss, Herrin«, sagte Damael und neigte das Haupt.
»Dann erkläre ich die Sitzung des Hohen Rats hiermit für eröffnet«, sagte sie. »In der Vergangenheit wären nur die Erzhexer zu solch einer Versammlung zugegen gewesen, doch das hat nun ein Ende. Meine erste Amtshandlung als Königin ist es, den Hohen Rat allen Hexern des Bundes zu öffnen. Wir sind zu wenige geworden, als dass wir uns eine solche Spaltung noch leisten können. Erhebt jemand Einspruch gegen diese Entscheidung?« Sie schaute in die Runde. Die Versammelten schwiegen. »Gut, dann können wir uns jetzt dem Wesentlichen widmen. Offizier Zivek, wollt ihr fortfahren?«
Der grimmige Krieger nickte und trat näher an den Tisch heran. »Gestern Nacht haben sechs meiner Männer das feindliche Lager infiltriert. Sie trugen die Rüstungen der Astrums, der Umbras und des Hauses Gladius, die wir den Gefallenen vor einiger Zeit abgenommen haben. Ihr Auftrag lautete, die Lagerpositionen von Viktors Hexern zu ermitteln und mögliche Schwachstellen in der Verteidigung ausfindig zu machen. Alle sind wohlbehalten zurückgekehrt und haben Bericht erstattet.« Er räusperte sich. »Was die Verteidigung angeht, so gibt es offenbar keine. Wie wir wissen, ist das Lager nicht befestigt, es gibt keine Wachtürme oder Ähnliches. Auch scheinen die Soldaten nicht in Alarmbereitschaft zu sein. König Viktor rechnet offenbar nicht mit einem Angriff.«
»Hochmütiger Bastard«, sagte Farak und schnaubte.
»So scheint es«, sagte Zivek.
»Gibt es sonst irgendwelche verdächtigen Aktivitäten im feindlichen Lager?«, erkundigte sich Izur.
»Meine Männer berichten von einem Großzelt, das offenbar erst kürzlich errichtet wurde und gut bewacht wird. Leider ist es keinem meiner Spione gelungen, einen Blick ins Innere zu erhaschen, aber die Nähe zu Atrux’ Zelt lässt darauf schließen, dass der Inhalt wertvoll ist. Meine Vermutung ist, dass darin Lebensmittel gelagert werden. Viktor gehen offenbar die Vorräte aus und er plant, seine Soldaten auf strengere Rationen zu setzen.«
»Könnte es noch eine andere Erklärung für die Bewachung geben?«, hakte Izur nach.
Zivek hob die Schultern. Eine seltene Geste der Ungewissheit bei dem sonst so entschiedenen Krieger. »Wenn es eine gibt, so fällt mir keine ein.«
Izur nickte, einen nachdenklichen Ausdruck im Gesicht.
»Der Aufenthaltsort der Hexer ist dagegen eindeutig«, sagte Zivek. »Viktors Prunkzelt steht im Zentrum des Lagers.«
Gaatha streckte ihre neue Hand nach einer der Figuren auf dem Tisch aus. Die feinen Metallglieder, aus der ihre Prothese bestand, klickten, als sie die blaue Figur mit der Krone auf dem Kopf zwischen ihren klauenbewehrten Zeigefinger und Daumen nahm. Sie hatte die Prothese selbst erschaffen und steuerte sie mithilfe der Magie ihrer Krone. Sie hob die Figur über die Karte, welche das Gebiet zwischen der Außenmauer Seestadts und dem Ufer zeigte. Viktors Lager war als unförmiger Umriss mit roter Tinte eingezeichnet. Sie stellte die Figur exakt in die Mitte dieses Umrisses.
»Der Schwertkämpfer, Atrux, hält sich nicht weit von ihm im Westen auf«, fuhr Zivek fort. Gaatha bemerkte, wie Ziveks Stimme bei der Erwähnung des Namens leicht zitterte. Ob aus Wut oder aus Furcht konnte sie nicht sagen. Verstehen konnte sie beides. Sie packte die rote Figur, die zwei Schwerter in den Händen hielt und jenen Mann darstellte, der ihr die Hand abgeschlagen hatte, und stellte sie links von dem König auf.
»Fürst Vithrimus Umbra lagert im Osten und Fürst Thanos Gladius im Norden.«
Gaatha stellte die Figuren – eine schwarze Echse mit Reiter und ein gelber Krieger mit Breitschwert – auf die jeweiligen Positionen.
Izur beugte sich mit einem nachdenklichen Blick über die Karte. »Was ist mit der anderen Bestienreiterin?«, fragte sie.
»Der kleine Hexer fehlt ebenfalls«, meinte Lianna. »Vithrimus’ Sohn, wenn ich mich recht erinnere.«
»Keiner der beiden wurde von meinen Männern gesehen«, sagte Zivek. »Aber sie überhörten Gespräche zwischen den Soldaten und fanden heraus, dass Athrimus vermisst wird und Celeste ausgeschickt wurde, um ihn zu suchen.«
Für einen Moment herrschte Stille zwischen den Anwesenden. Donner grollte und ein Blitz erhellte zuckend die verblüfften Gesichter.
»Ihr wollt damit sagen, dass sich momentan nur drei Hexer in Viktors Lager aufhalten?«, fragte Farak vorsichtig, so als fürchte er, die Aussprache der Frage könnte ihre Antwort beeinflussen.
»Das will ich damit sagen«, antwortete Zivek und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. In dem harten Gesicht wirkte es seltsam fehl am Platz. Dennoch oder gerade deswegen gefiel es Gaatha, wie sie stirnrunzelnd bemerkte.
Regen setzte ein und prasselte gegen die Glaskuppel des Turmes.
»Wir befinden uns in einer unverhofft vorteilhaften Position«, sagte Gaatha. »Wir sind in der Lage, Viktors Hexer auszulöschen und diesen Krieg mit einem Schlag zu beenden. Zivek hat mir bereits erklärt, wie er vorzugehen gedenkt, und ich halte unseren Sieg für gewiss – Zivek«, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu.
Der Krieger nickte. »Wir lassen uns hier von der Mauer ab«, sagte er und deutete auf den äußeren linken Rand der Mauer auf der Karte. Daran angrenzend war der Graupelwald in Grün eingezeichnet. »Dann nähern wir uns dem Lager im Schutz des Waldes von Westen her. Sobald wir es erreicht haben, versuchen wir, möglichst unauffällig an Atrux’ Zelt heranzukommen. Neben dem Schreckenswaran stellt er die größte Gefahr dar. Wir töten ihn aus der Distanz und vermeiden einen Nahkampf. Dann schlagen wir uns nach Norden durch, schalten Thanos aus und stellen uns dann Vithrimus und seinem Schreckenswaran. Er wird vermutlich die größte Herausforderung darstellen. Wie wir wissen, sind seine Schuppen sehr schwer zu durchdringen.«
»Lasst das meine Sorge sein«, sagte Damael. Er packte seinen Schwertgriff und zog die Klinge ein Stück aus der Scheide. Das Kerzenlicht spiegelte sich in rotem Metall.
»Blutstahl«, flüsterte Farak.
»Und so viel davon«, sagte Zivek, sichtlich beeindruckt. »Gut, dann ist das beschlossen. Damael kümmert sich um den Schreckenswaran. Bei einem solch risikoreichen Manöver bringt uns Planung jedoch nur bis zu einem gewissen Grad weiter. Vieles wird im Moment entschieden werden müssen. Wichtig ist, dass wir stets zusammenbleiben. Unsere Stärke erwächst unserer Überzahl, also lasst euch von den anderen nicht trennen. Ich schlage außerdem vor, dass Izur die Spitze unserer Angriffsformation bildet, da sie die Mächtigste von uns allen ist und ihre Zerstörungszauber uns zur Gefahr werden könnten, wenn wir ihr in die Quere kommen.«
Alle nickten zustimmend.
»Was ist ... wenn etwas schiefgeht«, sagte Lianna zögerlich. »Wenn wir uns zurückziehen müssen?«
»Für diesen unwahrscheinlichen Fall habe ich bereits Vorkehrungen getroffen«, sagte Gaatha. »Euch wird sicher aufgefallen sein, dass mehr Soldaten in der Zitadelle zugegen sind als gewöhnlich. Das liegt daran, dass ich sie von der Mauer abgezogen habe, die momentan nur von einer Schattenarmee bewacht wird. Solltet ihr – aus welchen Gründen auch immer – zum Rückzug gezwungen sein, wird es unmöglich sein, die Mauer zu halten. Zu diesem Zeitpunkt werdet ihr euch in die Zitadelle zurückziehen müssen.«
»Und die Stadt wird fallen«, sagte Damael finster.
»Das wird nicht geschehen«, sagte Gaatha. »Weil ihr siegreich sein werdet. Euch stehen nur drei Hexer und ein Schreckenswaran gegenüber. Eine solche Chance wird sich uns kein zweites Mal bieten.«
»Ja, unsere Siegeschance scheint groß«, gab Izur zu. »Aber was passiert, wenn wir gewinnen? Wird Viktor unseren Sieg einfach hinnehmen?«
»Glaubt ihr, er wird den Pakt der Kronen brechen?«, fragte Farak besorgt.
»Das bezweifle ich«, sagte Damael. »Ungeachtet seines erbarmungslosen Siegeswillens, der oftmals grausam erscheint, glaubt Viktor, für das Wohl der Hexer zu kämpfen. Das Risiko einzugehen, uns in einem Kampf mit Gaatha zu töten, nachdem er verloren hat, widerspricht seinen Überzeugungen. Ich halte es aber für möglich, dass er flieht.«
»Dann werde ich ihn aufhalten«, sagte Gaatha.
Damael schüttelte den Kopf. »Er kann die Macht der Krone zur Teleportation nutzen. Wart ihr schon einmal in Sternstadt?«
Gaatha blinzelte und schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Dann könnt ihr ihm auch nicht folgen. Euch fehlt die Verbindung zu diesem magischen Knotenpunkt.«
Gaatha spannte sich an. Implizierte er etwa, dass er geeigneter wäre, die Krone zu tragen als sie?
»Ich schlage vor, diese Probleme gehen wir an, sobald sie aufkommen«, sagte Farak auf seine gewohnt pragmatische Pyromanenart. »Zunächst sollten wir uns darauf konzentrieren, zu gewinnen.«
»Dem stimme ich zu«, sagte Zivek.
»Dann macht euch bereit«, sagte Gaatha. »Wenn die Nacht hereingebrochen ist und das Gewitter tobt, greifen wir an.«
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Damael hörte den Regen auf seine Rüstung prasseln, während er die Zweige der dichten Hecke beiseiteschob und in das feindliche Lager spähte. Die Dunkelheit der Nacht war allumfassend, beinahe greifbar, und der Regen heftig. Nur mit Mühe erkannte er die Zelte vor sich, graue Tupfer in der Finsternis. Doch die schlechte Sicht hatte auch etwas Gutes. Ihre Feinde würden ebenfalls Schwierigkeiten haben, sie auszumachen.
»Ich sehe rein gar nichts«, flüsterte Izur neben ihm über das Plätschern des Regens hinweg. »Woher wissen wir, dass wir in die richtige Richtung gehen, sobald wir da drin sind?« Damael nahm an, dass sie zu den Zelten zeigte, aber es war schwer, das mit Sicherheit zu sagen.
»Ziveks Augen sind besser als unsere. Wir müssen ihm vertrauen«, sagte er.
Damael sah zur Seite und versuchte, Zivek auszumachen, aber die anderen Hexer waren für ihn allesamt nur dichtere Schatten im Schwarz des Gebüsches.
»Ich wünschte, wir hätten etwas Licht«, sagte Izur verdrossen.
»Ich auch«, gab Damael zu. »Aber wir dürfen nicht riskieren, entdeckt zu werden.«
Bisher war alles nach Plan verlaufen. Sie waren von der Westmauer geklettert und hatten sich durch die Dunkelheit des Waldes geschlagen. Alles ohne Magie, versteht sich. Die Gefahr war zu groß gewesen, dass Viktor sie spürte. Dann waren sie über das offene Feld an der Küste gehuscht, wobei sie die Deckung von Hecken und Büschen genutzt hatten.
»Wie es aussieht, sind alle Krieger in ihren Zelten«, hörte Damael Zivek sagen. »Keine Wachen, wie es scheint. Wir können vorrücken. Haltet euch immer an mich. Solltet ihr auf Soldaten stoßen, tötet ihr sie so leise und schnell wie möglich. Benutzt Messer und Schwerter. Niemand öffnet seine Quelle, bis wir einem feindlichen Hexer begegnen. Bereit? Dann los.«
Die Hexer huschten aus ihrem Versteck und liefen geduckt auf die Zelte zu. Izur rannte als dürrer Schatten an Damael vorbei. Er war in seiner Plattenrüstung schwerfälliger als die anderen und fiel zurück. Seine stählernen Stiefel versanken tief im Schlamm und er musste aufpassen, nicht auszurutschen. Zugegebenermaßen war sein Harnisch nicht die beste Garderobenwahl, wenn es um eine geheime Nacht-und-Nebel-Aktion ging, aber sobald das Kämpfen begann, würde er froh um ihn sein.
Er erreichte die Zelte als Letzter. Von da an fiel es ihm leichter, seinen Kameraden zu folgen. Sie waren langsamer geworden und bewegten sich vorsichtig zwischen den Zelten, darauf bedacht, nicht zu viel Lärm zu verursachen. Damael bemühte sich, dasselbe zu tun, doch die tiefen Pfützen machten es ihm schwer. Das Platschen seiner schweren Stiefel schien unüberhörbar. Er rechnete jeden Moment damit, dass jemand Alarm schlagen würde, doch sie drangen immer tiefer und tiefer in das Lager ein und nichts dergleichen geschah. Die allgemeine Geräuschkulisse des Gewitters – das heftige Regengeprassel und der gelegentliche Donnerschlag – schien sie zu beschützen.
Dann war da plötzlich Licht in der Finsternis. Als Damael hinter einem Zelt hervortrat, sah er den flackernden Lichtkegel einer Fackel etwa hundert Meter voraus. Raues Gelächter drang durch den Regen zu ihm durch. Er zog sich wieder hinter das Zelt zurück und sah, das Zivek und Izur dasselbe getan hatten. Lianna und Farak hatten sich ihnen gegenüber hinter einem Zelt versteckt. Zivek deutete auf die beiden und gab ihnen ein Handzeichen. Die beiden nickten und zogen ihre Dolche. Fernes Fackellicht schimmerte schwach auf den Klingen, als sie vorrückten.
Damael beobachtete, wie die beiden gedrungenen Pyromanen von Zelt zu Zelt schlichen und sich dem Fackellicht näherten. In dessen Schein sah er drei Männer sitzen. Sie hatten eine Plane zwischen zwei Bäumen aufgespannt, um sich vor dem Regen zu schützen, und schienen Karten zu spielen.
Als Lianna und Farak die Männer beinahe erreicht hatten, gab Zivek ein Handzeichen und lief los. Damael und Izur folgten ihm.
In diesem Moment traten Lianna und Farak in den Fackelschein, zwei Schatten, die blitzschnell zwischen den Männern umherhuschten. Kein Laut drang durch das Prasseln des Regens zu Damael hindurch.
Als er zu ihnen aufschloss, sah er die drei Männer im Fackelschein auf dem Boden liegen. Blut hatte sich in das schlammige Wasser unter ihren reglosen Körpern gemischt. Lianna und Farak standen über ihnen wie Todesengel, ihre dunklen Umhänge reichten bis zum Boden.
In diesem Moment wurde die Zeltklappe eines nahestehenden Zeltes zurückgeschlagen und ein Soldat trat in den Regen, der eine Flasche in den Händen hielt. »Hey, Jungs, ich hab tatsächlich noch eine ...«, begann er, brach jedoch sofort ab, als er seine Kameraden am Boden liegen sah. Sein Blick zuckte zu Lianna und Farak.
Lianna bewegte sich schnell, ihr Arm schoss vor, doch bevor das Messer sich in den Hals des Mannes bohrte, schaffte er es, einen einzigen lauten Schrei auszustoßen. »ALARM!«
Dann keuchte er, die Flasche fiel ihm aus den Händen, er fasste sich an den Hals und brach gurgelnd zusammen, während ihm Blut aus dem Mund strömte.
Unruhe kam auf, Zeltklappen wurden zurückgeschlagen, verwirrte Rufe ertönten.
»Das Zelt des Schwertkämpfers ist nicht weit«, sagte Zivek und trat vor. Seine Augen erstrahlten im Rot der Feuermagie. »Folgt mir!«
Augen erglühten in der Nacht, Macht durchwirkte die Luft, und fünf Hexer rannten durch den Regen.
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Viktors Arme formten ein Dreieck mit der Tischplatte, er hatte die Hände übereinandergeschlagen und stützte das Kinn auf ihnen ab. Sein Blick wechselte zwischen dem Schachbrett und seiner Gegnerin hin und her. Ihr weißes Haar wirkte in dem warmen Fackelschein, als stünde es in Flammen.
Sie ließ sich viel Zeit mit ihrem Zug und bedachte das Schachbrett mit konzentriertem Blick. Schließlich schlug sie mit ihrem Turm einen Bauern, obwohl sie dadurch in Kauf nahm, dass Viktor ihn im nächsten Zug mit seinem Pferd niedertrampelte. Er war beeindruckt. Nicht viele hätten gesehen, dass dieser Bauer Teil einer ausgeklügelten Strategie war, die in wenigen Zügen ihren König in Bedrängnis gebracht hätte.
Die junge Hexe überraschte ihn immer wieder aufs Neue.
Er hätte es nicht für möglich gehalten, dass eine Person, die so triebgesteuert war wie sie, strategisch denken konnte. Immerhin tötete sie jeden Tag einen Menschen, um ihre dunkle Begierde zu befriedigen. Saugte ihm genüsslich Leben aus wie das Mark aus einem Knochen. Viktor hatte kein Problem mit den Morden an sich. Es gab genügend Soldaten in den Lazaretten, die an der Schwelle des Todes standen. Jenen tat Teja vermutlich einen Gefallen, indem sie sie von ihrem Leiden erlöste. Der Zwang war es, der ihn beunruhigte. Teja hatte gar keine andere Wahl als ihrer Sucht nachzugeben.
»Du spielst gut«, sagte er anerkennend und schlug ihren Turm, den er der Sammlung an schwarzen Figuren hinzufügte, die er Teja bereits abgenommen hatte.
Sie zuckte mit den Achseln. »Ich habe oft mit meinem Vater gespielt. Oder gegen mich selbst. Traurig, ich weiß, aber irgendetwas muss man ja tun.«
»Ja, ich nehme an, das muss man«, sagte Viktor und seine Stimme nahm eine melancholische Färbung an.
Was Arina in diesem Moment wohl tat? Er bezweifelte, dass Thura sie Schach spielen ließ. Anhand dessen, was Servin ihm erzählt hatte, konnte er froh sein, wenn sie noch lebte. Der Gedanke löste ein schwer zu definierendes Gefühl in ihm aus, eine kalte Schwere in der Magengrube, als würde ihm eine gefrorene Eisenkugel zwischen den Eingeweiden liegen, die ihn nach unten zog, tiefer in den Sitz hinein.
Welchen Mehrwert hatte diese Empfindung? Was half es ihm oder seiner Tochter, dass er sich so fühlte?
Er spürte Tejas Blick auf sich, die ihn mit ihren eisblauen Augen forschend betrachtete.
»Ist alles in Ordnung, König Viktor?«, fragte sie.
»Mir geht es gut.«
»Ist das so?« Sie kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief. »Darf ich euch eine Frage stellen?«
»Das tust du doch ohnehin.«
Sie kicherte. »Wie wahr.« Ihr Lächeln wurde breiter, ihre Augen funkelten. »Warum habt ihr mich bei euch aufgenommen? Warum schenkt ihr mir solche Aufmerksamkeit? Ist es wegen eurer Tochter?«
Als sie den Satz beendet hatte, griff sie über das Spielbrett und machte ihren Zug.
»Was weißt du von meiner Tochter?«, fragte Viktor scharf. Er betrachtete das Schachbrett, aber es fiel ihm schwer, sich auf das Spiel zu konzentrieren. Im ersten Moment wusste er nicht einmal, was Teja verändert hatte.
»Nur, dass sie von Thura gefangen gehalten wird.« Sie zuckte mit den Achseln. »Vater hat es mir erzählt. Er war immer sehr gesprächig, wenn er mich besucht hat. Ihr seid dran.«
Viktor holte tief Luft und zwang sich, sich für den Moment auf das Spiel zu einzulassen. Nun sah er, was sie getan hatte. Clever. Sie hatte ihn mit Absicht abgelenkt und darauf gehofft, dass er ihr Manöver nicht vorausahnen würde. Er bewegte seinen Läufer und blockierte ihren Vorstoß. Enttäuschung flackerte über ihre Gesichtszüge. Im nächsten Moment grinste sie wieder.
»Seht ihr in mir etwas von eurer Arina?«, fragte sie und machte große Kulleraugen. »Helfe ich euch über euren Schmerz hinweg?«
Der Spott in ihren Worten amüsierte Viktor mehr, als dass er ihn ärgerte. Dieses Mädchen kannte keine Furcht. Von ihrer panischen Angst vor dem freien Himmel einmal abgesehen. Es war ihm aufgefallen, als er sie aus dem Wald ins Lager geführt hatte. Sobald sie die schützenden Baumkronen verlassen hatte, war sie ganz still geworden, hatte den Kopf gesenkt gehalten und am ganzen Körper gezittert.
»Vielleicht«, gab er zu. »Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich dich aufgenommen habe. Du hast strategischen Wert.«
»Ja, natürlich«, sagte sie nickend. »Mir fallen unzählige Möglichkeiten ein, wie ihr mich gegen meinen Vater ausspielen könnt. Ich bin sicher, ihr könnt noch mehr erdenken.«
»Durchaus. Aber du hast noch einen ganz anderen, wesentlich entscheidenderen Wert. Ich weiß nicht, ob es dir bewusst ist, aber du bist die letzte lebende Todeshexe auf den Insellanden. Deinem Schoß wird die Zukunft dieses Geschlechts entspringen.«
Das war zwar nicht ganz richtig, aber Viktor beschloss, Askon Nox als tot anzusehen. Wenn er wirklich so wahnsinnig war, Rache zu suchen – wie der Angriff auf Atrux und Celeste vermuten ließ –, würde er es ohnehin bald sein.
Seine Worte schienen Teja irritiert zu haben. Sie blinzelte und sah betreten auf die Tischplatte.
Zuerst begriff er nicht, was es war, dass die sonst so dreiste Hexe zum Schweigen brachte. Dann verstand er. Er hatte ihre Sexualität angesprochen. Für eine junge Frau, die ihre Pubertät hinter Gittern verbracht hatte, musste das fremd und überfordernd sein.
Ein wenig erinnerte ihn ihr Verhalten an das seiner Tochter, als er ihr zum ersten Mal erklärt hatte, was sie tun musste, um die Erblinie ihres Hauses zu erhalten.
»Aber das hat Zeit«, beruhigte er sie und überraschte sich selbst, als er die Hand nach ihr ausstreckte. Sie zuckte zurück, als seine Finger ihren Handrücken berührten, und sah ihn verstört an. Doch Viktor hielt die Hand ausgestreckt und etwas änderte sich in ihrem Blick. Sie legte ihre Hand in die seine und Viktor umschloss sie. Sie war kalt und feucht. Er fragte sich, wie lange es her war, dass sie körperliche Nähe zu einem anderen Menschen genossen hatte, ohne dass sie ihn dabei aussaugte.
»Zuerst werde ich dich lehren, die Angst vor dem Himmel zu bezwingen«, fuhr er fort. »Und dann mache ich aus dir eine der mächtigsten Hexen der Insellande.«
Sie lächelte und Viktor konnte sehen, dass es ein aufrichtiges Lächeln war, das wirklicher Freude entsprang. Das schien ungewohnt für sie zu sein.
In diesem Moment spürte Viktor etwas und sein Kopf zuckte zur Seite. Er zog die Hand zurück und stand ruckartig auf, sein Stuhl wäre beinahe umgekippt.
»Was ist los?«, fragte Teja alarmiert und stand ebenfalls auf.
»Eindringlinge«, sagte er bloß und wandte sich ab.
Er schritt eilig durch das Zelt auf den Ausgang zu, Teja folgte ihm. »Ist es mein Vater?«, fragte sie. »Ich kann helfen.«
Viktor hatte gerade die Zeltklappe zurückgeschlagen, drehte sich aber noch einmal um. Er sah die Furcht, die Teja beim Anblick der offenen Zeltklappe in den Augen glomm.
»Du kannst nicht einmal aus diesem Zelt treten«, sagte er ohne Schärfe. »Du wärst keine Hilfe. Bleib hier. Deine Zeit wird kommen.«
Mit diesen Worten trat er in den strömenden Regen und öffnete seine Quelle.
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Der Alarmschrei drang leise, beinahe zärtlich an Atrux’ Ohr, gedämpft durch den dichten Regenschleier und das Crescendo aus plätschernden Tropfen. Doch er wusste, dass er nicht weit entfernt war.
Er erhob sich von seinem Hocker und trat unter der Plane hervor in den Regen. Augenblicklich war sein schwarzrotes Kampfgewand durchnässt und klebte auf seiner Haut. Er stand auf einem Hügel, sein Blick ruhte auf dem großen Zelt unter ihm – seinem Zelt. Schon seit voriger Nacht schlief er nicht mehr darin, sondern verbrachte die Nacht unter der Plane.
Die Hexer waren nicht zu übersehen. Ihre Augen glühten in der Dunkelheit. Er hatte damit gerechnet, dass die Chaoshexe zuerst angreifen würde, doch stattdessen waren es zwei kleinere Hexer, die sich auf sein Zelt stürzten. Zwei Flammensäulen entsprangen ihren Händen, so heiß und so mächtig, dass sie den Stoff sofort in Brand setzten, obwohl er völlig durchtränkt vom Regen war. Eine gewaltige Stichflamme schoss in den Himmel, Atrux spürte die Hitze im Gesicht, orangerotes Licht übergoss das Lager wie eine Flutwelle. Die übrigen Angreifer traten in den Lichtschein, fünf an der Zahl, darunter auch die Chaoshexe. Sein Blick wurde jedoch nicht von ihr angezogen, sondern von einer mächtigen Gestalt in einer stacheligen Plattenrüstung, die ein fast schon lächerlich großes Schwert in den Händen hielt. Wer beim Ursprung war das?
Atrux zuckte die Achseln. Es machte keinen Unterschied. Er hatte damit gerechnet, dass der Bund sein Zelt als Erstes angreifen würde, da es strategisch gesehen die beste Wahl für seine Feinde darstellte. Deshalb hatten sie die Falle hier aufgestellt.
Er öffnete seine Quelle, reckte den rechten Arm in die Luft und beschwor einen Feuerball, der hoch über ihm explodierte. Das Zeichen.
Im Augenwinkel sah er, wie ein sich ein paar hundert Fuß zu seiner Linken ein gewaltiger Schatten hinter dem Hügelkamm regte. Schwarze Schuppen glänzten im Licht des brennenden Zeltes. Er konnte ihn zwar nicht sehen, aber er wusste, dass Thanos sich rechts von ihm ebenfalls in Stellung brachte.
Atrux drückte den Knopf auf seiner Doppelscheide, die er auf dem Rücken trug, und die Schwerter von Blut und Feuer sprangen ihm in die Hände.
Er warf einen Blick auf das große Mannschaftszelt, dass die angreifenden Hexer nun im Rücken hatten. Weiter entfernt sah er eine bläulich glühende Gestalt in den Himmel fliegen. König Viktor sicherte sich einen Platz in der ersten Reihe für die Aufführung. Er lächelte.
Alles verlief nach Plan.
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Sechs Tage vergingen, bis Jarex Durgo erreicht hatte. Sechs Tage, in denen er seiner Beute blind gefolgt war. Nun musste er sie finden.
Während er an der Ostküste entlangsegelte, schickte er Klaue los, der sich mit einem Schrei in die Lüfte erhob. Er brauchte nicht lange auf seine Rückkehr zu warten. Der Sonnefalke hatte das Schiff des Hexers nicht unweit in einer Bucht gefunden.
Dort angekommen befahl er den Männern, den Anker auszuwerfen. Dann bereitete er sich auf die Jagd vor. Er legte sich seinen blattgrünen Umhang um, unter dem er ein dunkelgrünes Hemd sowie braune Wollhosen trug und schlüpfte in weiche Mokassins. Kein Leder, das verräterisch knarzen konnte, keine grellen Farben, die sich von der vegetationsreichen Umgebung abhoben. Seinen ungespannten Langbogen verstaute er in einer Tragetasche aus Leinen. Die Waffe hatte er eigenhändig aus einem Eibenstamm geformt. Der Bogen war blank und unverziert, weder gefärbt noch poliert. Jarex hatte nichts übrig für Prunk, ihm ging es nur ausschließlich Funktionalität. Auch das Langschwert, das er sich auf den Rücken schnallte, war nach dieser Devise geschmiedet worden. Es war eine einfache Waffe mit schmucklosem Griffstück, jedoch aus dem besten Stahl gearbeitet.
Zu guter Letzt legte sich Jarex den Ledergürtel um, an dem sein Köcher befestigt war. Der Kapitän, ein langer Bursche mit fliehendem Kinn und dunklen Augen, trat zu ihm heran und blickte auf die drei rot-weiß gefiederten Pfeile, die aus dem Köcher ragten.
»Wir können euch mit Pfeilen ausstatten, falls ihr mehr braucht, mein Herr«, sagte er.
»Drei sind vollkommen ausreichend«, sagte Jarex. »Außerdem sind diese Pfeile etwas Besonderes.« Seine Finger streiften beinahe liebevoll über die Federn hinweg.
»Wünscht ihr, dass ein paar meiner Männer euch begleiten?«
»Wozu? Sie würden mich nur verlangsamen. Nein, Kapitän, ihr kehrt um und legt an der Nordküste an. Prinz Drannor sollte in wenigen Tagen zu euch stoßen.«
»Wie ihr wünscht, mein Herr«, sagte der Kapitän und verbeugte sich.
Jarex öffnete seine Quelle, stieg mit einem Bein auf die Reling und drückte sich ab. Mit einem magisch verstärkten Sprung setzte er über die zwanzig Meter hinweg, die das Schiff von der Küste trennten. Er kam geschmeidig wie eine Katze auf dem harten Grund auf und begann sofort, die Klippen zu erklimmen. Hier fand er die ersten Spuren seiner Beute. Einige Felsen wiesen Kratzspuren auf, andere waren aus dem Gestein gerissen worden. Jarex erkannte die Stellen daran, dass sie frei von den Witterungsspuren waren, die das umliegende Gestein zeigte. Als er die Ebene über den Klippen erreichte, fand er Tatzenabdrücke in der weichen Erde und eine helle Schneise lief durch die Graslandschaft, wo die Bestie sich einen Weg gebahnt hatte.
Er verzog missmutig das Gesicht. Das war zu einfach. Ihm wurde der Weg praktisch gewiesen, es lag kein Reiz in der Verfolgung. Er tröstete sich damit, dass sich zumindest die Erlegung interessant gestalten sollte.
Es war schon immer sein Traum gewesen, einen Nanuk zu jagen. Eine Bestie, mit dem Verstand eines Menschen und der Stärke sowie den Instinkten eines wilden Tieres. Eine echte Herausforderung. Klaue hatte das Tier auf dem Schiff des Todeshexers zwar nicht als Nanuk identifizieren können, aber nur, weil er noch nie einen gesehen hatte. Er beschrieb das nächstbeste, was dem Magiewesen gleichkam: einen Eisbären. Es würde Jarex brennend interessieren, wie es der Todeshexer geschafft hatte, einen Nanuk davon zu überzeugen, ihm zu folgen. Vielleicht ergab sich die Möglichkeit, ihn danach zu fragen, bevor er ihn tötete.
Aber das war leider unwahrscheinlich. Sofern es möglich war, erlegte er seine Beute, bevor sie überhaupt wusste, dass sie gejagt wurde. So handhabte er es bei jedem Menschen, den er jagte, und bei einem Hexer war es von noch größerer Wichtigkeit. Ganz gleich, wie mächtig dieser war, wenn er den Pfeil nicht kommen sah, der ihn niederstreckte, würde er sterben wie jeder andere auch.
Jarex hatte schon früh verstanden, dass Hexer sich zu wichtig nahmen, dass sie sich zu sehr auf ihren Fähigkeiten ausruhten. Sie lebten in ihren Schlössern und Burgen, sonnten sich in ihrer Macht, gelangweilt und dekadent, und glaubten sich unverwundbar. Jarex hätte Mitleid für sie übrig, wenn er welches empfinden könnte. Sie glaubten an nichts, hatten sich keinem Ziel, keiner Aufgabe verschrieben. Welch Verschwendung an Lebenszeit.
Jarex dagegen hatte seine Bestimmung an dem Tag erkannt, an dem ihn sein Vater zum ersten Mal mit auf die Jagd genommen hatte. Dieser Tag war mehr als zweihundert Jahre her, aber er würde nie das Gefühl vergessen, das ihn durchströmte, als er seine Beute – einen mächtigen Hirsch – aus dem Schutz des Unterholzes betrachtet hatte, wissend, dass das Leben dieses prächtigen Tieres in seinen Händen lag. Mit acht Jahren war er bereits ein starker Magier gewesen, konnte Materie beeinflussen, die Elemente kontrollieren, seine Wunden heilen, und doch hatte er sich nie mächtiger gefühlt als in jenem Moment. Für ihn war klar gewesen, dass er nie etwas anderes tun wollte. Die Jagd wurde zu seinem Leben.
Seinem Vater war das nur recht gewesen. Er hatte den Umstand begrüßt, dass sich sein Sohn fortan kaum mehr im Schloss aufgehalten hatte und durch die Wälder gestreift war. Gorax Pruinae war ein schwacher Mann gewesen, der Graf eines kleinen Vasallenhauses der Glaciens, dessen Name eines Tages zusammen mit Jarex sterben würde.
Jarex hatte schon früh gespürt, dass die Menschen Angst vor ihm hatten und sein Vater war keine Ausnahme gewesen. Es war so seltsam. Nur weil er nicht dieselben Emotionen verspürte wie alle anderen, war er ein Sonderling, über den man mit vorgehaltener Hand sprach.
Und so hatte er zu jagen begonnen. Das war des beste für seine Mitmenschen, die ihn nicht um sich haben wollten, und das beste für ihn, der sie weder verstand noch verstehen wollte. Am Anfang hatte er nur Beutetiere gejagt, was ihn jedoch schnell gelangweilt hatte. Dann war er auf Raubtiere umgestiegen, hatte Berglöwen und Eisbären erlegt. Auch das hatte rasch seinen Reiz verloren. Tiere waren zu berechenbar; wenn man einmal ihre Gewohnheiten und ihr Verhalten verstanden hatte, war es ein Kinderspiel, sie zu überlisten. Es lag keine Genugtuung, keine Erregung in der Jagd.
Mit vierzehn hatte er zum ersten Mal Jagd auf einen Menschen gemacht. Nicht irgendeinen natürlich, das wäre weder fair noch interessant gewesen. Er brauchte Beute, kein Schlachtvieh. Und er fand sie in Gestalt von Verbrechern. Diebe, Mörder, Wegelagerer; die Städte und Straßen Orvars waren voll von ihnen. Auf viele war ein Kopfgeld ausgelegt. Diesen nahm er sich zuerst an, denn sie versprachen die größte Herausforderung. Natürlich verzichtete er dabei größtenteils auf Magie. Bei der Spurensuche half sie ihm ohnehin nicht und wenn er seine Beute gefunden hatte, erlegte er sie – sofern es sich einrichten ließ – mit dem Bogen. Wenn er eine größere Räubergruppe erwischte, kam er nicht umhin, ein wenig zu zaubern, aber da sie in der Überzahl waren, glich sich sein Vorteil aus.
Glorreiche Zeiten waren das gewesen. Menschen waren weniger berechenbar als Tiere, ihr Verhalten variabler. Sie arbeiteten zusammen, verwischten ihre Spuren, versteckten sich und griffen aus dem Hinterhalt an. Und umso mehr sich die Kunde verbreitete, dass ein Hexer Jagd auf Gesetzlose machte, desto geschickter wurden sie. Manchmal waren ihre Verstecke so gerissen, dass Jarex Wochen brauchte, um sie zu finden.
Während Jarex den Spuren des Nanuks folgte, dachte er an den Mann zurück, der ihn wie kein anderer herausgefordert hatte: Isbain, berüchtigter Mörder und Vergewaltiger, Führer einer Gruppe von fast hundert Wegelagerern und selbsternannter König der Gesetzlosen.
Jarex hatte seine Truppe tief im Wald aufgespürt und obwohl sie sich darauf vorbereitet hatten, dass er kommen würde, hatte er ihr Lager in Blut getränkt. Die Schützen, die sich in den Bäumen verbargen, schaltete er als erstes aus. Sie waren gut versteckt und ihre Armbrüste waren zugstark genug, um ihm gefährlich zu werden, doch sie waren nicht die Ersten, die versuchten, ihn auf diese Weise aufzuhalten. Die Stolperfallen und Fallgruben waren da schon origineller. Als Jarex das Lager stürmte und begann, die Gesetzlosen zu töten, dauerte es einen Moment, bis er begriff, dass die Fliehenden nicht durch Panik in die Luft sprangen und Haken schlugen. Jarex bezahlte beinahe einen hohen Preis für seine Begriffstutzigkeit. Um ein Haar hätte ihn ein mit eisernen Dornen gespickter Baumstamm erschlagen, der auf ihn niederschwang, als er einen Stolperdraht auslöste. Er rettete sich, indem er einen magischen Schild erschuf. Die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn dennoch zu Boden und brach ihm eine Rippe.
Es war wundervoll, er hatte sich noch nie so lebendig gefühlt!
Da er nun von den Fallen wusste, war es ein Leichtes, die Männer zu überwältigen. Er tötete sie alle und jagte jene, die in den Wald flohen. Keiner überlebte. Mit einer Ausnahme. Isbain.
Der gerissene Räuber hatte einen Tunnel ausgehoben, der zu einem nahe gelegenen Fluss führte. Jarex hatte ihn erst am nächsten Morgen entdeckt. Isbain wusste genau, wie er einem Fährtenleser das Leben schwer machte und war den Fluss über eine Meile entlanggewatet. Es hatte Jarex fast einen ganzen Tag gekostet, die Stelle zu finden, an der er aus dem Wasser gestiegen war. Doch das war noch lange nicht das Ende des Katz-und-Mausspiels. Isbain hatte sich zu den Bergen aufgemacht und offenbar hatte er seine Flucht genau geplant. Jarex spürte mehrere Verstecke auf, schwer zugängliche Höhlen und dergleichen, in denen er Proviant gelagert hatte. Es wurde immer ersichtlicher, dass Isbain gar nicht damit gerechnet hatte, Jarex durch die gestellten Fallen zu erwischen. Von Anfang an hatte das nur als Ablenkung fungiert, die dafür sorgen sollte, dass er ungesehen verschwinden konnte. Er hatte all seine Männer geopfert, um seine eigene Haut zu retten.
Jarex war entzückt. Endlich hatte er Beute gefunden, die es mit ihm aufnehmen konnte.
Zwei Wochen vergingen, in denen er Isbain durch unwegsames Terrain verfolgte. Der Grund wurde steiniger, die Luft dünner, und es wurde immer schwerer, Spuren auszumachen. Außerdem hatte Jarex im Gegensatz zu Isbain nur wenig Proviant dabei und war gezwungen, Jagd auf Bergziegen und andere Tiere zu machen, um zu überleben. Das kostete Zeit, in der der König der Gesetzlosen seinen Vorsprung weiter ausbaute.
Jarex war nie so nah an einer Niederlage gewesen. Schließlich verlor er Isbains Fährte und glaubte sich geschlagen. Doch dann intervenierte der Zufall. Ohne es zu wissen, war Jarex ihm offenbar näher gekommen, als er geglaubt hatte, denn eines Tages fand er ein totes Murmeltier, das Isbain zur Hälfte verspeist hatte. Er hatte das Fleisch roh gegessen, was darauf schließen ließ, dass er das Risiko des Feuerscheins nicht hatte eingehen wollen, oder – was Jarex für wahrscheinlicher hielt – keine Zeit dafür gehabt hatte. Offenbar hatte Isbain nicht damit gerechnet, dass er so lange verfolgt werden würde, und ihm gingen die Vorräte aus.
Von da an dauerte es nicht mehr lange, bis Jarex ihn fand. Das rohe Fleisch hatte Isbain den Magen verdorben, mehrmals fand er die Reste von Erbrochenem auf dem Weg. Isbain hatte sie halbherzig unter Steinen zu verbergen gesucht, doch Jarex’ scharfen Augen entging nichts. Zwei Tage später sah er ihn unter einem Felsvorsprung sitzen.
Da saß er, der König der Gesetzlosen, mit eingefallenen Wangen und aschgrauem Gesicht, das lange dunkle Haar verfilzt und dreckig, Erbrochenes hing ihm im buschigen Bart, die Gestalt in eine Decke gewickelt. Er bemerkte Jarex und folgte ihm mit seinem Blick, als er den felsigen Hang hinaufstieg. Er blieb regungslos, macht keine Anstalten zu fliehen.
»Du hast dir Zeit gelassen, Schattengeist«, sagte Isbain, als er an ihn herangetreten war.
Jarex hatte nicht viel übrig für die Namen, die ihm die Menschen gaben. Schattengeist, Blutfürst, Seelenloser. Mit siebzehn hatte er mehr von ihnen angehäuft als so mancher legendäre Krieger an seinem Lebensende. Es bedeutete ihm nichts. Er hielt Ruhm und Ansehen für bedeutungslos. Für ihn zählte nur die Jagd und nichts als die Jagd. Und diese war nun zu einem Ende gekommen. Er war enttäuscht, denn es war nicht sein Verdienst. Das Fleisch eines Murmeltiers hatte Isbain zu Fall gebracht.
»Du warst würdige Beute«, sagte Jarex.
»Ah, das aus dem Mund des Schattengeists zu hören, muss ich als hohe Auszeichnung verstehen«, sagte Isbain. Seine dunklen Augen glitten über Jarex’ Gestalt. »Ich hatte mir dich älter vorgestellt. Du bist ja fast noch ein Knabe.«
»Und ich hatte geglaubt, du seist größer. Es muss schwer für einen Zwerg gewesen sein, zum König der Gesetzlosen aufzusteigen.«
Da war keine Herabwürdigung in seiner Stimme, sondern ehrliche Bewunderung. Er hatte gewusst, dass Isbain klein war, aber ihm war nicht bewusst gewesen wie klein. Der Mann würde ihm nicht einmal bis zum Bauch reichen, wenn er sich erhob.
»Nicht so sehr, wie du glaubst«, sagte Isbain. »Männer respektieren den Stärksten und hier oben ...« Seine Hand tauchte unter der Decke auf und er tippte sich mit einem Finger gegen die Schläfe. »... ist niemand stärker als ich.«
»Und doch habe ich dich geschlagen«, sagte Jarex.
Isbain lächelte breit, wodurch er eine krumme Zahnreihe offenbarte. »Bist du dir da sicher?«
Jarex sah den Triumph in Isbains Augen aufblitzen und hörte das Klicken, das unter der Decke ertönte. Er hatte keine Zeit mehr, seine Quelle zu öffnen, und ließ sich einfach fallen. Der Bolzen schoss durch ein winziges Loch in der Decke und bohrte sich in seine Brust. Jarex keuchte und fiel zu Boden. Er hustete und würgte Blut hervor. Trotz der Schmerzen schaffte er es, herumzurollen und sich mithilfe beider Hände aufzurichten. Isbains Lachen drang wie ein fernes Echo durch den Nebel aus Furcht und Pein, der ihn umgab. Er öffnete seine Quelle, zog den Pfeil mit einem Ruck aus seiner Brust und schloss die Wunde durch Heilmagie, so schnell er konnte. Dennoch fühlte er sich schwach und wackelig auf den Beinen. Er hatte viel Blut verloren, es schwamm in kleinen Pfützen auf dem felsigen Untergrund.
Isbain lachte immer noch, als Jarex’ Blick sich auf ihn richtete. »Ich hätte dich beinahe gehabt, Schattengeist.«
Es stimmte, wenn Jarex nur einen Augenblick langsamer reagiert hätte, hätte ihm der Bolzen das Herz zerrissen. Isbain hatte ihm eine letzte Falle gestellt, war schwächlich und besiegt aufgetreten, und Jarex war darauf hereingefallen. Wenn er genauer hingesehen hätte, wäre ihm vielleicht aufgefallen, dass er die Armbrust unter der Decke versteckt hielt, doch er hatte ihn nicht als Bedrohung angesehen.
Jarex zog seinen Dolch aus der Scheide in seinem Gürtel und nun mischte sich doch Furcht in den Blick des Gesetzlosen.
»Wahrlich würdige Beute«, sagte Jarex und trat auf ihn zu.
Jarex lächelte bei der Erinnerung. Isbain war mehr als nur Beute gewesen. Bei ihm verschwamm die Grenze zwischen Jäger und Gejagtem, er war ihm beinahe ebenbürtig gewesen.
Fortan hatte er die Insellanden nach jemandem durchkämmt, der Isbain das Wasser reichen konnte. Er hatte die Eisinseln verlassen und auf Jumenor, Ivar, Athor, Cithrael, ja sogar auf den Sandinseln Gesetzlose gejagt. Zu Beginn hatten ihn die anderen Hexer belächelt, aber schon nach kurzer Zeit waren sie offen auf ihn zugekommen und hatten ihm die Namen von Gesetzlosen genannt, derer sie sich entledigen wollten. Vermutlich hatten sie ihn immer noch als Spinner angesehen, dass er sich mit solch niederen Aufgaben abgab, doch seine Effizienz hatte niemand leugnen können. Innerhalb weniger Jahre befreite er die Städte der Insellande vom schlimmsten verbrecherischem Abschaum.
Doch niemals wieder forderte ihn jemand so, wie Isbain es getan hatte.
Vielleicht würde diese jahrhundertelange Durststrecke nun endlich ein Ende haben. Immerhin jagte er einen Todeshexer und einen Nanuk.
Enttäuscht mich nicht, dachte Jarex.
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Kereban schlang sich den Umhang enger um die breiten Schultern und lauschte dem Prasseln des Regens, der auf das Blätterdach fiel. Er saß mit Askon unter einem überhängenden Felsvorsprung, der sie und ihr kleines Feuer vor dem strömenden Regen schützte. Die Nacht brach bereits herein und der flackernde Schein hüllte sie ein wie eine orangerote Decke.
Flocke war fort. Der Nanuk war urplötzlich davongerannt, als der Regen eingesetzt hatte. Askon schien es nicht zu kümmern, ob er wiederkommen würde.
Das eisige Schweigen, das seit Tagen auf ihnen lastete, verströmte auch jetzt einen frostigen Hauch. Kereban hatte damit gerechnet, dass Askon ihn davonjagen würde, dass er ihn nicht länger um sich haben wollte. Für diesen Fall hatte er sich bereits Argumente zurechtgelegt, um ihn davon zu überzeugen, ihn weiterhin begleiten zu dürfen. Doch er hatte sie nicht gebraucht. Askon hatte kein Wort gesprochen, ja sah ihn nicht einmal an. Von dem Hexer ging eine Niedergeschlagenheit aus, die auch Kereban erfasste, die ihn durchdrang wie der frostige Hauch des Winters. Sie ließ Erinnerungen in ihm aufsteigen, die er lang zu vergessen gesucht hatte. Seine Gedanken wanderten zurück, betraten ein kleines, steinernes Haus, in dem ständige Kälte herrschte. Die Schatten waren dunkel und dicht in den Ecken, schienen die Wände emporzuklettern und den ganzen Raum auszufüllen.
Er schloss die Augen und zwang sich, an etwas anderes zu denken.
Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob er das Richtige getan hatte. Die Soldaten zu erlösen war zweifelsohne die richtige Entscheidung gewesen und er würde es wieder tun. Aber hatte er Askon derart erniedrigen müssen? Hätte es keinen anderen Weg gegeben, ihn zur Vernunft zu bringen? Er wusste es nicht. Es war gut möglich, dass er keine andere Wahl gehabt hatte. Eine physische Auseinandersetzung war unvermeidbar gewesen. Und er war wütend gewesen. So unvorstellbar wütend. Wie der Hexer sich verhalten hatte, wie er mit den Soldaten umgegangen war, das hatte ihn an seine Kindheit erinnert. An seinen Vater.
Kereban riss die Augen auf und starrte in das Feuer. Wieder vertrieb er die Gedanken, die ihn in das altbekannte Loch zu ziehen drohten, aus dem er nur schwer wieder herausfinden würde.
Askon war nicht wie sein Vater. Verbittert und von Rache getrieben, das ja, aber nicht böse. Andernfalls hätte seine Herrin Vesna ihm nie ihr Vertrauen geschenkt.
»Warum seid ihr noch hier, Kereban?«
Askons Stimme zu hören verblüffte ihn dermaßen, dass er zusammenzuckte.
Er sah auf, Askons Blick traf den seinen. Flammen spiegelten sich in den Eisaugen. »Weil meine Herrin es gewünscht hätte«, sagte er.
»Eure Herrin ist tot. Ihr schuldet ihr nichts.«
Kereban ließ sich Zeit mit seiner Antwort, das Feuer knackte »Meine Herrin mochte mich nicht besonders«, sagte er schließlich. »Ich denke, es lag daran, dass ich ihren alten Kriegsmeister, Forlon Bärentatze, tötete.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich kann es ihr nicht verübeln, es war ein sinnloser Akt der Gewalt. Ich massakrierte einen alten Mann für einen Titel, der heutzutage kaum mehr Bedeutung hat. Dennoch brachte sie mir Respekt entgegen, wenn ich auch sehen konnte, wie schwer ihr das fiel. Und ihr irrt, wenn ihr sagt, dass ich meiner Herrin nichts schuldig bin. Ich bin ihr mein Leben schuldig, denn ich gab es nicht, als sie ihres aushauchte. Und ich begleiche diese Schuld, indem ich euch an ihrer statt beschütze. Sie hätte es nicht anders gewollt.«
»Aber ihr verachtet mich.«
»Ich verachte, was ihr getan habt«, sagte Kereban. »Das ist ein Unterschied. Meine Herrin hätte nicht so hoch von euch gesprochen, wenn das alles wäre, was euch ausmacht. Ich glaube, dass ihr verzweifelt seid. Und einsam. Ich kenne das Gefühl.« Er seufzte. »Ich weiß, wie es ist, nicht mehr leben zu wollen.«
Askon sah überrascht auf. »Was habt ihr dagegen getan?«, fragte er leise.
»Ich kam dem Tod so nahe wie nie zuvor. Erst wenn man auf der Schwelle steht, weiß man, ob man sie übertreten will.«
»Und ihr wolltet es nicht?«
»Nein. Ich wollte es nicht.«
Der Schein des Feuers ließ Askon älter erscheinen, als er war. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen und höhlten seine Wangen aus. Dazu kam das weiße Haar, das ihm das Aussehen eines Greises verlieh. Ein alter Mann, gezeichnet von dem gebündelten Schmerz einer ganzen Lebensspanne.
In diesem Moment erzitterte der Boden und dumpfe Schläge übertönten den prasselnden Regen. Die Kronen zweier Bäume wurden durchgeschüttelt, als sich Flocke zwischen ihnen hindurchzwängte und an ihr Lager herantrat. Sein Fell war völlig durchnässt und im Maul trug er einen riesigen Elch, dessen Gliedmaßen schlaff herabhingen. Er ließ sich auf den Boden nieder und begann zu fressen.
»He, sag mal, willst du uns nichts anbieten?«, fragte Kereban.
Flocke hob seine blutbefleckte Schnauze aus den Eingeweiden des Elchs und sah auf. »Warum sollte ich das tun?«, fragte er.
»Na weil es unhöflich ist, es nicht zu tun«, erklärte Kereban.
»Nur, dass ich das richtig verstehe«, sagte Flocke langsam. »Ich war im strömenden Regen auf der Jagd, habe meine Beute gepirscht und erlegt, während die feinen Herren hier im Trockenen beisammensaßen, und nun soll ich euch etwas von meinem hart erarbeiteten Abendessen abgeben?«
Kereban nickte ernst. »So verlangt es das Gesetz der Höflichkeit.«
Flocke knurrte unzufrieden, vergrub seine Tatze in einem Hinterbein und riss es mit einem Ruck heraus. »Hier«, sagte er und warf den Schenkel in den Matsch vor ihrem Feuer. »Niemand soll sagen, die Nanuks hätten keine Manieren. Muskelfleisch mag ich sowieso nicht.«
Kereban schüttelte den Kopf. »Und du nennst dich einen Fleischfresser.«
»Ihr Menschen nennt mich so. Ich würde mich als Feinschmecker bezeichnen.« Mit diesen Worten stieß er abermals in die Bauchdecke des Elchs, riss den Kopf empor und ein blutiges Organ – Kereban hielt es für eine Niere – flog in die Luft. Als es wieder herunterfiel, fing er es zwischen seinen zuschnappenden Kiefern und schlang es herunter.
Kereban schüttelte sich. Er stand auf, trat in den strömenden Regen und zog das Hinterbein unter den Felsvorsprung. Er zog seinen Dolch aus dem Gürtel, machte einen Schnitt oberhalb des Hufpaares und begann, das Bein zu häuten.
»Danke, Flocke«, sagte Askon.
»Ah, der königliche Herr hat seine Stimme wiedergefunden. Wie erfreulich«, sagte Flocke. Seine Stimme klang gedämpft durch die Bauchdecke, in der seine Schnauze immer noch steckte. »Gesetz der Höflichkeit, dass ich nicht lache.«
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Jarex watete durch den Matsch und folgte den tiefen Tatzenabdrücken des Nanuk einen Hang hinauf. Eine Weile hatten ihn die Spuren in die Irre geführt, bis er begriffen hatte, dass sich das Magiewesen von der Gruppe abgesondert hatte, um zu jagen. Nun war er zu dem Punkt zurückgekehrt, an dem es wieder zu seinen Gefährten gestoßen war.
Die Mittagssonne brach durch die Baumkronen, erhitzte den schlammigen Waldboden und erschuf eine schwüle, nach feuchter Erde duftende Welt. Irgendwo sang ein Stieglitz ein einsames Lied.
Die Spuren führten ihn zu dem Kadaver eines Elchs. Es war nicht mehr viel von ihm übrig, abgesehen von dem mächtigen Gerippe und selbst die Knochen waren zum Teil aufgebrochen und das Mark herausgeschlürft worden. Die Überreste lagen vor einem Felsvorsprung, der einen Baum auf dem Haupt trug wie eine Krone. Wurzelfäden umschlossen ihn, verkrümmte hölzerne Finger, die den Fels in festem Griff hielten. Darunter erkannte Jarex zwei Schlafmulden in der weichen Erde und davor die Reste eines Feuers. Er bückte sich und hielt seine Hand über die Holzkohle. Sie war noch warm. Seine Beute war ihm nur noch wenige Stunden voraus.
Er legte den in Leinen gewickelten Bogen auf den Boden, setzte sich vor die Feuerstelle und erlaubte sich einen kurzen Moment der Rast. Hier hatte seine Beute gesessen, hier hatte sie seelenruhig ihr Frühstück eingenommen, nichtahnend, dass ihnen ein Jäger auf den Fersen war. Er schloss die Augen und sog tief die feuchtschwere Luft ein. Drei Leben lagen in seiner Hand. Dieses Wissen löste ein intensives Gefühl in ihm aus, das ihn von den Zehenspitzen bis zum Scheitel durchdrang. Andere Menschen würden es wohl als Euphorie bezeichnen.
Er atmete aus und öffnete die Augen wieder. Dann nahm er seinen Rucksack vom Rücken, öffnete die Kordel, die ihn verschloss, und holte ein kleines Fläschchen hervor, das mit einer klaren, gelblichen Flüssigkeit gefüllt war. Er öffnete den Korken und gab acht, die Dämpfe nicht einzuatmen, die aus der Flasche entwichen. Mit einer eingeübten Handbewegung nahm er einen der drei Pfeile aus seinem Köcher und träufelte behutsam ein wenig von der Flüssigkeit auf die blutrote, mit Widerhaken versehene Jagdspitze. Anschließend ließ er den Pfeil zwischen seinen Fingern rotieren, damit das Gift schneller trocknete. Auf diese Weise angebracht, würde es für einen Tag nichts von seiner Potenz verlieren. Das Gift war ohnehin bloß eine Vorsichtsmaßnahme. Wenn er das Herz des Hexers traf, würde er sterben, bevor er auf dem Boden aufkam, und falls nicht ... Nun, dafür war das Gift da.
Das eigentlich Raffinierte an den Pfeilen war die Blutstahlspitze. Jarex war nicht bekannt, dass Blutstahl je dazu verwendet worden war, um Pfeilspitzen zu schmieden. Hexer wollten Schwerter und Dolche aus dem kostbaren Material, Waffen für Helden, keine hinterlistigen Pfeile, die verloren gehen konnten, wenn man sie auf seine Feinde schoss. Auch Dosch Amemu, der König der Sandinseln, von dem Jarex den faustgroßen Brocken Bluterz als Belohnung dafür erhalten hatte, einen besonders hartnäckigen Wegelagerer beseitigt zu haben, hatte angenommen, er würde einen Dolch daraus schmieden wollen. Dummköpfe allesamt. Welchen Vorteil brachte eine Stichwaffe aus Blutstahl, außer dem, dass sie praktisch unzerstörbar war? Die wahre Macht von Blutstahl bestand darin, dass es magieabweisend war, doch die konnte es in Form eines Dolches oder Schwertes kaum entfalten. Ein Pfeil dagegen, dessen Spitze aus diesem Metall bestand, würde selbst einen magischen Schild durchdringen.
Er steckte den Pfeil zurück in den Köcher und wiederholte die Prozedur mit den anderen zwei.
Als er fertig war und er sein Giftfläschchen wieder in seinem Rucksack verstaut hatte, sah er sich noch einmal gründlich um. Vor und neben sich erkannte er die Fußspuren der beiden Männer in der weichen Erde. Es war das erste Mal, dass er sie so detailliert auffand. Der Regen war so heftig gewesen, dass er die meisten Abdrücke fortgespült hatte. Er betrachtete sie genau. Ein Fußabdruck gab viel von seinem Erschaffer preis. Den kleineren konnte er sofort dem Todeshexer zuschreiben. Der andere gehörte einem sehr schweren Mann. Die Abdrücke waren tief und ihre Größe übertraf die der meisten Männer. Er schätzte, dass die Person an die zwei Meter groß war.
Hinter ihm, nahe am Felsvorsprung, entdeckte er einen weiteren Abdruck, der jedoch nicht von einem Menschen stammte. Es war ein rechteckiger Abdruck, der sich zu einer Seite verjüngte. Jarex maß ihn mit den Fingern. Er war in etwa so breit, wie sein kleiner Finger lang war. Er kam nicht gleich darauf, um was es sich handelte, bis er den geringen Abstand des Abdrucks zur Felswand miteinbezog. Der Gegenstand war an sie angelehnt gewesen, was bedeutete, dass er einen langen Stiel besaß. Eine Waffe. Eine stumpfe Waffe. Ein ... Streithammer.
Jarex stutzte. Konnte es sein? Nein, das war unmöglich. Und doch ... Es gab nicht viele Männer, die eine solch imposante Körperstatur besaßen und noch weniger, die dazu einen Streithammer schwangen.
Er dachte an den Kriegsmeister zurück, der durch seine Soldaten gefahren war wie ein angreifender Stier. Ein Gigant von einem Mann, der seinen Hammer mit ungesehenem Geschick und beispielloser Brutalität gehandhabt hatte. Selbst Jarex war nicht in der Lage gewesen, ihn ohne Magie zu überwältigen. Aber wie konnte er immer noch am Leben sein? Er hatte ihn ins Frostmeer gestoßen, er hatte ihn fallen sehen.
Jarex lächelte und erhob sich. Falls es sich tatsächlich um den Kriegsmeister handelte, würde er ihn verschonen. Ein Mann, der allein gegen eine Armee bestand, ihn im Zweikampf besiegte und das Frostmeer überlebte, der hatte sich sein Leben verdient.
Er verfiel in einen leichten Laufschritt, folgte den Spuren aus dem Lager und drang tiefer in den Wald ein.
Die Jagd näherte sich ihrem Höhepunkt.




Flammen im Regen
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Izur stand mit erhobenen Händen da, violette Blitze zuckten über ihre Handflächen. Sie starrte in die Flammen, bereit, den Schwertmeister einzuäschern, sobald er aus dem brennenden Zelt sprang. Die Hitze war gewaltig. Sekunden verstrichen, das Inferno tobte. Ohne einen Schutzzauber – den sie spüren würde – musste der Schwertkämpfer schon tot sein. Es sei denn ...
»Er ist nicht im Zelt«, sagte Damael.
Izur wollte gerade antworten, als sie fühlte, worauf sie die ganze Zeit gewartet hatte. Das Aufflammen einer Quelle. Sie blickte auf und sah einen Feuerball in die Höhe schießen, der über ihren Köpfen explodierte. In seinem blitzartigen orangefarbenen Licht sah sie den Schwertkämpfer auf dem Hügelkamm über ihnen stehen. Lianna und Farak, die am nächsten an dem niederbrennenden Zelt standen und einen Teil der Energie des Feuers tranken, stießen einen martialischen Schrei aus und rannten auf den Hexer zu. Zivek folgte ihnen dichtauf und wirbelte seinen Kampfstab umher.
Izur wechselte einen Blick mit Damael und sah die Besorgnis darin. Warum sollte der Schwertkämpfer auf sich aufmerksam machen? Etwas stimmte nicht, doch es war zu spät, um umzukehren.
Sie taten, was sie tun mussten. Sie folgten ihren Kameraden in die Schlacht.
Der Hexer hatte inzwischen seine Zwillingsschwerter gezogen und stand seelenruhig da, die Klingen ruhten auf seinen Schultern.
Lianna und Farak hielten in ihrem Ansturm auf den Hügel inne, als sie sich ihm auf etwa fünfzig Meter genähert hatten, und eröffneten das Feuer. Feuerbälle zischten durch den Regen.
Der Hexer war geschickt. Er erschuf keinen magischen Schild, sondern sprang zur Seite, überschlug sich in der Luft und kam über zehn Meter entfernt wieder auf die Beine. Die Feuerbälle explodierten, wo er eben noch gestanden hatte. Anstelle von Fleisch und Gedärmen flogen Schlamm und Dreck durch die Luft.
Farak und Lianna nahmen ihn sofort wieder unter Beschuss, doch er bewegte sich unheimlich schnell und wich allen Arkangeschossen spielerisch aus. Izur wollte ihnen gerade zu Hilfe eilen, als ein markerschütterndes Brüllen durch den Regen drang. Sie riss den Kopf herum und sah den Schreckenswaran von der anderen Seite des Hügels heranstürmen. Die nassen Schuppen schimmerten rotgolden im Flammenschein.
Izur spürte, wie die Angst mit scharfen Nägeln nach ihrem Herzen griff, doch sie ließ sich nicht von ihr lähmen. Sie fuhr herum, streckte beide Arme aus und warf dem Biest alles entgegen, was sie hatte. Ein Magieschwall schnellte aus ihren Handflächen, eine violette Kaskade reinster Energie, zischend und dampfend brannte sie sich durch den Regen. Der Waran stoppte abrupt, als der Arkanstrahl ihn traf, seine Klauen gruben sich tief in den Schlamm, blitzende Magie umhüllte die Bestie. Izur begann zu zittern, die gewaltigen Energien, die sie durch ihren Körper trieb, drohten, sie auseinanderzureißen. Sie hielt den Arkanstrahl so lange aufrecht, wie sie konnte, dann stoppte sie den Energiestrom und ließ die Arme erschöpft sinken.
Sie hatte eine Schneise in den Hügel gegraben, einen dampfenden Kanal ausgebrannten Schlammes, der in einem mächtigen Krater endete. Und inmitten dieses Kraters lag, wie ein rauchender Meteorit, die schwarzgeschuppte Bestie. Izur konnte ihren Augen kaum glauben. Der Waran hatte sich zusammengekrümmt wie eine Eidechse, seine Schuppen qualmten, aber er hatte sich nicht in Asche verwandelt. Sie spürte den energetischen Nachhall des Schutzzaubers in der Luft, den sein Reiter beschworen hatte. Zusammen mit den diamantharten Schuppen hatte er ausgereicht, um Bestie und Reiter zu schützen.
Der Waran richtete sich auf und fixierte sie mit seinen gelben Augen, die im Flammenschein glühten. Izur ballte die Fäuste und ließ Macht durch ihren Körper fließen, doch sie hatte sich stark verausgabt. Sie benötigte Zeit, bis sie wieder bereit war, Zauber von solcher Kraft zu wirken. Der Schreckenswaran brüllte, spannte die Muskeln an und preschte los, der Boden erzitterte.
Das Monstrum würde sie überrennen.
In dem Augenblick, da Izur das erkannte, schoss ein Schatten an ihr vorbei, der Luftzug riss an ihrem Haar und ließ sie nach vorne stolpern.
Damael sprintete los, pumpe Kampfmagie in seine Muskeln, und sprang. Sein gepanzerter Körper raste an Izur vorbei wie ein Felsen, der von einem Katapult abgeschossen wurde, genau auf den anstürmenden Schreckenswaran zu. Seine Muskeln drohten zu bersten, als er Todbringer herumriss und wie eine Axt niederfahren ließ. Er war zu schnell, konnte nicht sehen, ob er traf, doch er spürte Widerstand und wurde mit einem bestialischen Kreischen belohnt. Dann schlug er in den Schlamm wie ein fallender Stern, Dreck spritzte in alle Richtungen, er wurde herumgewirbelt. Geistesgegenwärtig trieb er sein Schwert in den Boden, packte den Griff mit beiden Händen und ließ sich davon bremsen. Als er endlich schlitternd zu einem Halt kam, fand er sich fast fünfzig Meter hügelaufwärts, seine Klinge hatte eine zwanzig Fuß lange Schneise in den Schlamm gegraben.
Der Schreckenswaran kreischte noch immer. Er hatte sich zurückgezogen und wurde von Izur weiter zurückgetrieben, die ihn mit leuchtenden Arkanbomben bewarf. Violette Explosionen, die von dem Schutzzauber des Reiters abgefangen wurden, erleuchteten das Schlachtfeld. Der Waran stieg auf die Hinterbeine und schlug wütend mit seinen Krallen in die Luft. Da sah Damael, wo er ihn erwischt hatte. Er hatte seinen linken Fuß verstümmelt, sämtliche Krallen waren in der Mitte abgetrennt.
Gut. Das würde ihn erst einmal verlangsamen.
Damael nutzte die Gelegenheit, um nach den anderen zu sehen. Lianna und Farak waren immer noch mit Atrux beschäftigt. Zivek dagegen kämpfte gegen einen anderen Feind, einen gewaltigen Krieger, der sein Langschwert gegen seinen Kampfstab hämmerte. Thanos von Haus Gladius.
Damael zog die Stirn kraus, seine Gedanken rasten. Ihre Feinde drangen von drei Seiten auf sie ein. Sie hatten sie erwartet und ihnen eine Falle gestellt. Auf lange Sicht würde ihnen das jedoch nichts nützen. Selbst mit dem Schreckenswaran konnten sie zu dritt nicht gegen fünf Hexer bestehen, also was ...?
Er fühlte das machtvolle Dröhnen einer Allmachtkrone und hob den Kopf. Eine blau leuchtende Gestalt schwebte hoch über ihm am Himmel. Viktor. Damael fühlte Panik in sich aufsteigen. Der Pakt der Kronen. Er würde doch nicht ...? Doch der Monarch tat nichts, verharrte in der Luft, beobachtete nur.
Damael schüttelte verwirrt den Kopf und rannte zurück zu Izur. Er hatte kaum die Hälfte des Weges zurückgelegt, als eine Bewegung im Augenwinkel seine Aufmerksamkeit erregte. Er blieb stehen und starrte nach Norden. Gepanzerte Soldaten strömten aus dem großen Zelt, das sie zuvor passiert hatten. Die Truppe würde ihnen in den Rücken fallen.
»Vorsicht!«, brüllte er über den Kampflärm hinweg und rannte weiter. »Anrückende Truppe!«
Izur schleuderte dem Waran eine letzte Arkanbombe entgegen und fuhr dann zu den neuen Feinden herum. Damael hatte sie inzwischen erreicht und betrachtete mit ihr die Soldaten. Es waren imposante Gestalten, riesige, breitgebaute Krieger in dunklen Plattenrüstungen, die in geschlossener Formation marschierten. Doch ungeachtet ihres einschüchternden Äußeren waren es bloß Menschen. Gegen Hexer konnten sie nicht bestehen. Was sollte das?
Izur fackelte nicht lange. Sie holte aus und beschwor einen mächtigen Blitz, den sie aus ihren Fingerspitzen schoss. Mit einem Knall schlug er in die Mitte der anrückenden Truppe ein und übergoss gleich ein Dutzend Männer mit seiner knisternden Energie. Doch keiner schrie, keiner fiel, die Krieger flohen nicht und stoben auch nicht auseinander. Sie marschierten einfach weiter auf sie zu.
Izur starrte ihn entsetzt an. »Damael, was, beim Ursprung, geht hier vor?«
Da erkannte Damael seinen Fehler. In dem diffusen Fackellicht hatte er die Rüstungen für schwarz gehalten. Doch das waren sie nicht. Sie waren rot. Rot wie Blut. Sein Magen zog sich zusammen.
»Der Ursprung möge uns beistehen«, wisperte er.
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Die Hexer, denen sich Atrux gegenübersah, waren offenbar die Feuerteufel der Gruppe, denn sie versuchten recht vehement, ihn einzuäschern. Feuerbälle und Flammensäulen entsprangen ihren Händen, kochender Schlamm spritzte in die Luft.
Atrux sprang im Zickzack hin und her und wich kontinuierlich vor seinen Feinden zurück, lockte sie langsam weg von ihren Verbündeten. Doch er griff nicht an, blieb immer in der Defensive.
Das war gefährlich. Er vertraute auf seine Fähigkeiten, aber er wusste auch, dass nicht alles seiner Kontrolle unterlag. Er konnte auf dem schlammigen Grund ausrutschen, die Flugrichtung eines Feuerballs falsch einschätzen oder im falschen Moment abspringen. Ein Fehler und er wäre tot. Und früher oder später würde er einen machen.
Doch er hatte nicht vor, dieses Spiel ewig weiterzuspielen. Er wartete auf etwas.
Während er durch die Luft wirbelte und um ihn herum Feuerbomben detonierten, war es ihm unmöglich, auszumachen, wie Vithrimus und Thanos sich schlugen. Die anrückende Blutelite dagegen war nicht zu übersehen. Die mächtigen Rüstungen glänzten im Feuerschein. Es sah aus, als würde eine Flutwelle aus schimmerndem Stahl anrollen.
Seine pyromanischen Feinde hatten die Gefahr noch nicht entdeckt. Sie waren inzwischen bis auf zwanzig Meter an ihn herangekommen, sodass er ihre Gesichter erkennen konnte. Ihre Züge ähnelten einander, sie waren beide gedrungen und hatten feuerrotes Haar. Bruder und Schwester vermutete er.
Der Bruder beschwor mit beiden Händen eine Flammensäule, die direkt auf Atrux zuraste. Er wartete bis zum allerletzten Moment und hechtete erst zur Seite, als er die Hitze spüren konnte. Er rollte über die Schulter ab, beide Schwerter von sich gestreckt. Auf diese Weise kam er noch einmal fünf Schritte näher an die beiden Hexer heran. Die Schwester schoss ihm kurz nacheinander zwei Feuerbälle entgegen und schrie dabei wie eine Barbarin. Atrux brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um die Flugbahn der Geschosse einzuschätzen. Er sprang in die Luft, legte die Schwerter an den Körper an und rotierte um die eigene Achse. Ein Feuerball pfiff über ihm, der andere unter ihm hinweg. Das Ausweichmanöver hatte ihn abermals einige Schritte näher gebracht.
Er konnte die Frustration seiner Feinde spüren. Sie wurden ungeduldig, unvorsichtig.
Der Hexer machte einen Schritt auf ihn zu, das Gesicht zornverzerrt, und holte zum Wurf aus, Flammenzungen entsprangen seiner Handfläche. Doch plötzlich hielt er inne und blickte über die Schulter zurück. Er musste das Scheppern der Rüstungen gehört oder gespürt haben, wie der Boden unter dem Gleichschritt der Blutelite erzitterte. Es war nur ein kurzer Moment der Unachtsamkeit, ein flüchtiger Blick.
Mehr brauchte Atrux nicht.
Er sprang, seine Schwerter schossen vor. Sein Feind sah rechtzeitig zurück, doch mit einem so plötzlichen Angriff hatte er nicht gerechnet. Dennoch gelang es ihm erstaunlicherweise, seinen Dolch aus dem Gürtel zu ziehen. Das Schwert des Blutes klirrte dagegen. Atrux berührte den Boden, seine Füße schlitterten über den Schlamm und er drohte, an seinem Feind vorbeizurasen. Da rammte er das Schwert des Feuers in die Erde und sein Momentum änderte seine Bewegungsrichtung schlagartig, riss ihn am Griff herum. Abermals flog er auf seinen Feind zu. Die Schwerter des Blutes und des Feuers zuckten durch die Luft. Sein Feind torkelte zurück und brachte es fertig, zwei Hiebe zu parieren – was Atrux ausgesprochen beeindruckend fand –, dann beschrieb das Schwert des Blutes einen blitzenden Halbkreis und trennte ihm den Arm, in dem er den Dolch hielt, am Schultergelenk ab. Der Hexer war zu verblüfft, um zu schreien. Erst als ihm das Schwert des Feuers in die Brust fuhr, kam ein Laut über seine Lippen. Ein blubberndes Ächzen. Seine Augen waren weit aufgerissen, er fiel auf ein Knie herab.
Atrux zog das Schwert heraus, Blut schoss in die Luft und vermischte sich mit dem Regen. Er holte mit beiden Klingen aus, um es zu Ende zu bringen, doch da spürte er eine Energiekonzentration herannahen. Instinktiv sprang er zurück, eine Flammenwand brannte sich zischend durch Regen und Schlamm, trennte ihn von seinem Opfer. Die Schwester.
Atrux fuhr herum, doch da war sie auch schon auf ihm. Schreiend wie eine Furie hieb sie mit ihrem Dolch nach ihm. Er tänzelte amüsiert zur Seite, wehrte einen Dolchstoß mit einer beiläufigen Bewegung des Handgelenks ab, duckte sich unter einem weiteren und tauchte hinter der Hexe wieder auf. Er holte mit dem Schwert des Feuers aus, um ihr den Torso von den Beinen zu schlagen.
Im selben Moment nahm Atrux eine Bewegung im Augenwinkel wahr, doch es war zu spät, um darauf zu reagieren. Etwas traf ihn an der Schulter, bevor er den Hieb vollführen konnte. Er wurde herumgerissen und prallte in den Schlamm, kam jedoch mit einer Rolle sofort wieder auf die Beine. Er hörte das matschige Platschen von Stiefeln und fuhr herum. Ein leuchtender Stab schoss auf ihn zu, der eine Kaskade von Blitzen in alle Richtungen abfeuerte. Atrux wich zurück und ließ seine Schwerter tanzen. Klirrend hämmerten sie auf den Stab. So schnell und so mächtig waren die gegenseitigen Schläge, dass sie jedes Mal kleine Druckwellen erzeugten, wenn sie aufeinandertrafen.
Atrux erkannte seinen Gegner als den Blitzhexer, gegen den er vor einigen Tagen auf der Mauer gekämpft hatte. Bis eben hatte dieser noch mit Thanos die Klingen gekreuzt. Hatte er den Fürsten etwa getötet? Gut genug war er dafür jedenfalls. Seine heftigen Kombinationen zwangen Atrux dazu, zurückzuweichen. Atrux’ Rhythmus war durch die plötzliche Attacke gestört und er musste die ihm unliebsame Position der Defensive einnehmen. Doch nicht für lange. Mit jedem Hieb fand er seine Balance zurück und passte sich mehr und mehr dem Bewegungsmuster seines Gegners an. Dem Blitzhexer schien das ebenfalls aufzufallen, denn er verstärkte seine Anstrengungen, schlug noch wilder und kraftvoller auf ihn ein.
Doch es war zu spät, er hatte seine Chance vertan.
Atrux wehrte einen Überkopfhieb mit dem Schwert des Blutes ab und wich zur Seite aus und stoppte damit seinen Rückzug. Der Blitzhexer musste sich neu ausrichten, seine Kombination war gebrochen, die Kampfdynamik änderte sich.
Atrux ließ einen Klingensturm auf seinen Feind los, der den Krieger seinerseits zurückweichen ließ. Mit zunehmender Verzweiflung wehrte der Blitzhexer die immer schneller werdenden Schwerthiebe an. Es war vorbei und das wusste er.
Atrux nutzte seine Überlegenheit und erlaubte sich einen kurzen Rundumblick, während er auf den Blitzhexer einhämmerte.
Die Schwester beobachtete den Kampf hilflos. Sie konnte ihre Kräfte gegen Atrux nicht einsetzen, ohne ihren Retter zu gefährden. Ihr Bruder wälzte sich in einiger Entfernung hinter ihr im Schlamm und eine riesenhafte Gestalt stapfte auf ihn zu. Thanos war also noch am Leben. Als er den Bruder erreicht hatte, fuhr sein Langschwert herab. Im nächsten Moment rollte der Kopf des Mannes den Hügel herunter.
Die Feuerhexe drehte sich zu ihm um, vielleicht spürte sie den Tod ihres Bruders. Sie brüllte, als sie Thanos über der geköpften Leiche stehen sah und rannte auf ihn zu. Eine Flammenwalze, deren Hitze sogar Atrux spürte, schoss aus ihren Händen. Thanos kauerte sich hinter einem magischen Schild zusammen, um den sich das Feuer schmiegte wie einen Fels in der Brandung.
Die Blutelite kam unterdessen immer näher. Die Hexer des Bundes saßen in der Falle.
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Das Kriegschaos tobte und Damael war mittendrin.
Er hörte die Schreie, das Zischen des Feuers im Regen, die Explosionen. Er spürte, wie die altbekannte, dunkle Freude von ihm Besitz ergriff, fühlte, wie das Chaos ihn infizierte, wie die Gewalt ihn mitriss. Beinahe hatte er vergessen, wie süß dieses Gefühl war, wie allumfassend. Es zählte nur eins: Töten oder getötet werden.
Er schwang sein mächtiges Schwert und Todbringer fiel auf seine Feinde nieder wie die Henkersaxt. Die Blutstahlklinge traf mit der geballten Kraft der Kampfmagie auf ihre Feinde, heftiger als jeder Rammbock, und fällte einen gepanzerten Krieger nach dem anderen. Die Waffe konnte die Panzerplatten zwar nicht durchdringen, da sie auch aus Blutstahl bestanden, aber sie zertrümmerte die Knochen der Krieger darunter.
Dennoch befand sich Damael im Rückzug. Wenn ihn die Feinde umzingelten, war es aus mit ihm. Sie marschierten zügig, aber rannten nicht, blieben eine Einheit. Damael lockte sie, entfernte sich nie weiter als wenige Meter von ihnen. Manche waren dumm oder arrogant genug, darauf einzugehen und brachen aus der Reihe aus, um sich auf ihn zu stürzen.
Dann starben sie.
Izur hielt ihm den Rücken frei und behielt Vithrimus und seinen Schreckenswaran im Auge. Doch der Hexer griff nicht länger an. Das musste er gar nicht. Er brauchte nur abzuwarten, bis die Blutstahlkrieger sie so weit zurückgetrieben hatten, dass sie auf Zivek und die Geschwister stießen. Dann würden sie alle zwischen den feindlichen Hexern und den Blutstahlkriegern zermalmt werden.
»Damael!«, schrie Izur.
Im selben Moment hechtete ein Krieger aus der Reihe und stürzte sich auf ihn. Er glaubte wohl, dass er durch den Ausruf abgelenkt wäre. Falsch gedacht. Damael parierte den Bauchstoß und schmetterte ihm Todbringer mit solcher Wucht gegen den Helm, dass er sofort zusammenklappte. Seine Kameraden marschierten über ihn hinweg.
»Was?«, rief er zurück.
»Wir müssen fliehen! Es ist vorbei!«
Er wusste, dass sie recht hatte, aber der Rausch war inzwischen so stark in ihm, dass er sich gegen die Erkenntnis wehrte. Er wollte nicht fliehen, er wollte kämpfen, wollte töten.
»Damael!«, schrie Izur wieder.
Er schüttelte den behelmten Kopf und nahm einen tiefen Atemzug, drängte das Chaos zurück, so gut er konnte.
»RÜCKZUG!«, schrie er dann. »RÜCKZUG!«




Das Schattenreich
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Ich kann immer noch nicht fassen, dass ihr das Fleisch verbrannt habt«, sagte Flocke.
Kereban stöhnte. »Zum hundertsten Mal: Wir haben es gegrillt. Das entfaltet das Aroma.«
»Ihr habt es verdorben! Ich hätte euch nie etwas davon abgeben sollen.«
Kereban schüttelte den Kopf. »Wollt ihr mir hier vielleicht einmal helfen?«, fragt er Askon.
»Danke, nein«, sagte dieser. »Sonst erzählt er uns nur wieder, dass wir Pflanzenfresser sind.«
Das Trio verließ den Wald und trat auf eine gewaltige Lichtung. Ein türkisblauer See schimmerte in der Abendsonne, deren blutrote Strahlen von den Bäumen, hinter denen sie langsam unterging, in Scheiben geschnitten wurden. Nelken, Hyazinthen, Luzernen und andere Blumen erstrahlten in allen Farben auf der Wiese um den See.
»Na Fleischfresser seid ihr jedenfalls nicht«, sagte Flocke.
Kereban hob verzweifelt die Hände. »Jetzt habt ihr ihn wieder auf das Thema gebracht.«
»Verzeihung«, sagte Askon. »Meine Wortwahl war unglücklich.«
»Ihr habt weder Klauen noch Reißzähne«, fuhr Flocke unbeirrt fort, »und ihr könnt euch den Magen verderben, wenn ihr Fleisch ... Wie heißt das Wort noch?«
»Roh«, erklärte Askon.
»Wenn ihr Fleisch roh verspeist«, sagte Flocke nickend. »Nennt mir ein Raubtier, das sein Essen verbrennen muss, um es verdauen zu können.«
Kereban warf Askon einen genervten Blick zu. »Wieso ermutigt ihr ihn noch?«
»Er hat gefragt. Man muss seinem Magiewesen doch helfen, wenn es nach Wissen dürstet.«
»Sein Magiewesen?«, grollte Flocke. »Höre ich da etwa einen Besitzanspruch heraus?«
Askon wich dem stechenden Blick des Nanuk aus. »Nicht doch, sieh es eher als Zeichen der Zugehörigkeit. So wie in ... ähm ... sein Freund?«
»Das ist genau dasselbe«, sagte Flocke mürrisch. »Ich bin nicht dein Haustier, das habe ich dir schon einmal gesagt!«
Kereban schmunzelte. Es tat gut, den Hexer allmählich auftauen zu sehen. Er trug immer noch eine schwere Last auf seiner Seele und über den Tag hinweg machte sie sich häufig auf seinen Zügen bemerkbar, aber wenigstens waren diese Phasen heute von kurzen Intervallen der Unbeschwertheit unterbrochen worden. Ein flüchtiger Moment des Sonnenscheins, bevor sich die Wolken wieder schlossen.
Kereban spürte den Wind drehen und plötzlich blieb Flocke wie angewurzelt stehen.
»Nun sei nicht beleidigt, Flocke«, sagte Askon und drehte sich zu ihm um. »Du weißt, ich habe es nicht so gemeint.«
»Sei still.«
Kereban fuhr alarmiert herum. Die Stimme des Nanuk hatte jeglichen Schalk verloren. Er hatte die Ohren angelegt und schnüffelte, dann drehte es sich zu den Baumreihen um.
»Ich rieche etwas. Kein Tier ...« Er sog tief die Luft ein. »... aber auch kein Mensch.«
Askons ballte die Fäuste, seine Schultern straffen sich und er ging leicht in die Knie. Seine Augen flammten in einem leuchtenden Blau auf.
»Ein Hexer. Ich fühle ihn. Er ...« Er brach ab, seine Arme zuckten vor und Kereban sah einen bläulichen Schimmer seine Gestalt umschließen.
Ein magischer Schild, erkannte er.
Im nächsten Moment hörte er ein surrendes Geräusch und dann wurde Askon heftig nach hinten geworfen, so als wäre er von einem Pferd gerammt worden. Blut spritzte auf die farbenfrohe Wiese, ein entsetzlicher Schrei zerriss die Luft. Zuerst begriff Kereban nicht, was geschehen war, doch dann sah er den Pfeil aus Askons Brust ragen. Aber wie hatte er den Schutzzauber durchbrechen können? Das Gesicht des Hexers war schmerzverzerrt, Blut lief ihm aus dem Mund.
Abermals surrte etwas durch die Luft und Kereban ließ sich auf den Boden fallen. Flocke brüllte so laut auf, dass Kereban fürchtete, seine Ohren würden zerspringen. Er hob vorsichtig den Kopf und sah aus Flockes Flanke einen Pfeil ragen. Der Nanuk reagierte schnell, fuhr herum und nahm den sich windenden Askon zwischen seine Kiefer. Dann spurtete über die Wiese. Sein Ziel waren die Bäume auf der anderen Seite, die ihm Schutz gewähren würden. Doch bevor er sie erreichte, traf ihn ein weiterer Pfeil. Flocke heulte auf, als er ihm in den Hinterlauf drang.
Kereban hielt es für das Beste, regungslos liegenzubleiben. Wenn er sich erhob, würde ihn der Schütze sofort niederstrecken.
Er hörte sein Herz in seinen Ohren hämmern und dachte an den Ausdruck, der Askons Miene beherrscht hatte, als er zu Boden gegangen war. Die schmerzvolle Gewissheit darin. Der Pfeil hatte sein Herz verfehlt, dafür hatte er zu hoch in seiner Brust gesteckt, aber er musste seine Lunge durchschlagen haben. Sie würde sich mit Blut füllen und bald schon würde er daran ersticken.
Kereban fluchte leise und hob vorsichtig den Kopf, spähte über die Gräser hinweg zu der Baumlinie. In diesem Moment schoss etwas daraus hervor, er hielt es zuerst für ein Raubtier, da es sich halb rennend, halb springend fortbewegte. Dann erkannte er seinen Irrtum. Die Gestalt, die sich schneller bewegte als ein galoppierendes Pferd, war ein Hexer. Ein Hexer mit langen weißen Haaren, die hinter ihm herwehten.
Kerebans Blut geriet ins Stocken. Es war derselbe Hexer, gegen den er auf Asox gekämpft hatte!
Der Bastard war zu schnell, als dass er sich ihm in den Weg stellen konnte, aber vielleicht konnte er Flocke ein paar Sekunden erkaufen. Kereban schloss seinen Frieden mit der Welt und erhob sich, offenbarte sich seinem Feind.
Der Hexer bemerkte ihn, doch er wurde nicht langsamer. Im nächsten Moment war er an ihm vorbei und hechtete weiter auf die Bäume zu, zwischen denen Flocke inzwischen verschwunden war.
Kereban stand einen Moment verwirrt da. Wieso hatte ihn der Hexer verschont? War er selbst verblüfft gewesen, ihn nach dem Kampf auf dem Schiff wiederzusehen oder war Kereban ihm einfach egal? Flocke und Askon waren vermutlich sein eigentliches Ziel und er sah in ihm keine Bedrohung. Das würde der Bastard noch bereuen.
Kereban spie aus, schulterte seinen Streithammer und lief los.
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Jarex brach durch das Unterholz wie ein wildgewordener Keiler. Die Bäume verschwammen links und rechts von ihm, wurden zu vorbeisausenden Schatten, während er zwischen ihnen hindurchhechtete. Plötzlich blieb er stehen, seine Fersen gruben sich in den Waldboden wie die Räder eines bremsenden Wagens.
Etwas stimmte nicht, doch er brauchte einen Moment, um zu verstehen, was es war. Der Wald war zu still. Er hörte die trampelnden Schritte des Nanuk nicht mehr.
Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie ein gewaltiger Schatten scheinbar aus dem Waldboden wuchs. Jarex warf sich nach hinten, der Schatten flog auf ihn zu und eine klauenbewehrte Tatze verfehlte seine Kehle nur um Zentimeter. Der Nanuk prallte ungebremst gegen einen kleinen Baum und entwurzelte ihn. Ein Knacken und Bersten erfüllte den Wald, gefolgt von einem dumpfen Schlag, als der Baumstamm auf den Boden schlug. Jarex erlangte derweilen sein Gleichgewicht wieder.
Er zog das Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken und ging langsam auf den Nanuk zu, der sich aufgerappelt hatte und neben dem gefällten Baumstamm stand. Seine violetten Augen bohrten sich in ihn hinein, er fletschte die Zähne, ein Knurren drang aus den Tiefen seines Brustkorbs. Jarex stellte mit Entzücken fest, dass er einen Hauch von Furcht verspürte, als er das vor Kraft strotzende Wesen anblickte, dessen Muskeln unter dem weißen Fell hervortraten. So lebendig hatte er sich seit Jahren nicht gefühlt.
»Ein Nanuk!«, rief er aus. »Eine wahrhaftige Eisbestie! Oh, welch Ehre es ist, ein Exemplar deiner Art zu erlegen.«
»Wir werden sehen, ob du es noch als so ehrenvoll empfindest, wenn ich dir die Eingeweide herausgerissen habe«, grollte das Wesen.
Jarex ging nicht auf die Drohung ein und betrachtete stattdessen die Pfeile, die dem Nanuk aus der Flanke und dem Hinterbein ragten. Sie waren nicht sonderlich tief eingedrungen, die Muskeln des Wesens schienen äußerst robust zu sein, aber Blut färbte das weiße Fell um die Wunde.
»Das Gift der Sandviper scheint keinen Effekt bei dir zu haben«, sagte er. »Beeindruckend.«
Der Nanuk schnaubte. »Ich bin pures Leben, Hexer, fleischgewordene Magie. Gift kann mir nichts anhaben.«
»Das freut mich. Wirklich. Es hätte unseren Kampf so eintönig gestaltet. Aber sag, teilt der Todeshexer deine Immunität oder ist er schon tot?« Der Nanuk antwortete nicht, funkelte ihn bloß an, während er ihn weiter umkreiste. Jarex zuckte mit den Achseln. »Einerlei. Sobald ich mit dir fertig bin, werde ich ihn finden und ihm den Kopf abtrennen. Grausam, ich weiß, aber Befehl ist Befehl.«
»Willst du kämpfen oder ein Schwätzchen halten, Hexer?«
»Eine letzte Sache noch, bevor wir beginnen. Um unseren Kampf fair zu gestalten, werde ich ausschließlich Kampfmagie einsetzen, was meinen natürlichen physischen Nachteil dir gegenüber ausgleicht. Wir wollen den Kampf doch gerecht gestalten.«
Der Nanuk lachte grollend. »Du bist ein Narr, Hexer.«
»Nein«, sagte Jarex. »Ich bin ein Jäger.«
Mit diesen Worten sprang er vor und schwang sein Schwert.
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Askon sah zu dem schönsten Sternenhimmel auf, den er je gesehen hatte. Abertausende von strahlenden Lichtpunkten übersäten das schwarze Nichts, in das sich ein seltsames Violett mischte, das einem wallenden Nebelschleier gleich über den Nachthimmel zog. In dem Moment, in dem er diesen Himmel sah, wusste er, dass jener nicht derselbe war, zu dem er sein ganzes Leben aufgeblickt hatte. Die Sterne waren heller, zahlreicher, unwirklicher.
Er hörte ein Rauschen und kurz darauf spürte er etwas gegen seinen Kopf, dann gegen seine Schultern und Arme schwappen. Er wusste, dass es Wasser war, obwohl es weder kalt noch warm und zudem seltsam substanzlos war. Weniger wie Wasser und mehr wie Nebel. Doch er spürte die Nässe, die zarten Tropfen, die seine Haut entlangliefen.
Eine weitere Welle traf ihn und nachdem sie über ihn hinweggespült war, sanft und beruhigend, richtete er sich auf. Er fühlte feinen Sand zwischen seinen Fingern und schaute sich um. Eine endlose Küste erstreckte sich zu beiden Seiten. Weißer Sand, der in einem geisterhaften Schein leuchtete, so als ob Mondlicht auf ihn fallen würde, traf auf eine schwarze See, so dunkel, dass sie alles Licht verschluckte.
Er stand auf und ein Gefühl schoss durch seine Brust, zu unaufdringlich, um es als Schmerz zu bezeichnen, aber diesem auch nicht unähnlich. Ein Echo von Schmerz, eine entfernte Erinnerung, die wie aus einem anderen Leben auf ihn eindrang. Er tastete über seine nackte Brust – er trug nichts als eine helle Leinenhose –, doch da war nichts. Keine Wunde, obwohl er das Gefühl hatte, dass da eine sein sollte.
Wie war er hierhergekommen? Was war geschehen?
Eine Sanddüne ragte vor ihm auf, die den Blick auf das, was dahinter lag, verdeckte. Er ging darauf zu und erklomm sie. Seine nackten Füße versanken tief in dem weißen Sand und als er sie bei jedem Schritt wieder emporhob, rieselte er flüsternd herab. Als er den Kamm erreichte, blickte er über eine schimmernde Wüste. Düne um Düne des leuchtenden weißen Sandes erstrecke sich bis zur Unendlichkeit ebenso wie das schwarze Meer hinter ihm.
Nicht weit von ihm sah er eine Gestalt auf einer Düne stehen. Sie trug ein silbernes Kleid, das sie wehend umfloss, obwohl Askon keinen Wind spüren konnte. Er ging auf sie zu, wanderte die Dünen hinunter und hinauf. Als er näher kam, sah er, dass ihr Haar blond war und ihr auf die zarten Schultern fiel. Im Gegensatz zu ihrem Kleid bewegte es sich nicht. Es war starr und glänzend wie gegossenes Gold. Ihr Gesicht war von einem dunklen Schleier verdeckt, doch als Askon vor sie trat und ihren Duft einatmete, wusste er, wer sie war.
»Hallo, Mutter«, sagte er. Er verspürte nicht das gleißende Glück, das eine Wiedervereinigung mit ihr hervorrufen sollte, stattdessen erfüllte ihn derselbe innere Frieden wie zuvor. Dennoch war es schön, sie wiederzusehen.
»Hallo, Kon.« Ihre Stimme war gedämpft von einer Traurigkeit, die er nicht verstand.
»Was ist, Mutter?«, fragte Askon besorgt und ergriff ihre Hand. »Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?«
»Natürlich tue ich das.« Sie drückte seine Hand. »Aber ich hatte gehofft, dass es nicht so früh geschehen würde.«
»Warum trägst du diesen Schleier? Nimm ihn ab, ich möchte dein Gesicht sehen.«
Serena schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Eine wanderende Seele darf nicht in das Gesicht einer Übergetretenen blicken.«
»Einer Übergetretenen ...? Wovon sprichst ...« Er stockte, ließ ihre Hand los und blickte über die strahlende Wüste, den violetten Nachthimmel, die schwarze See. »Ist dies das Schattenreich? Bin ich tot?«
»Dies ist der Ort, an den eine Seele wandert, wenn sie ihren Körper verlassen hat«, erklärte Serena. »Die Anhänger der Götter der Trias nannten es Schattenreich, aber die Menschen gaben ihm unzählige Namen im Lauf der Geschichte.«
Askon fasste sich wieder an die Brust und dieses Mal erinnerte sich an den Pfeil, der seinen Schutzzauber und seine Brust durchschlagen hatte.
»Geschieht das wirklich?«, fragte er. »Ist dieser Ort real oder bloß eine Halluzination?«
»Ist das wichtig?«, fragte Serena.
»Nein. Ich denke nicht.« Alles, was zählte, war der Frieden, den er spürte. Die wohlige Abwesenheit von Schmerz. »Dann ist es endlich vorbei.«
»Ich wünschte, es wäre so, mein Sohn«, sagte Serena und ihre Stimme war dunkel vor Kummer. »Aber noch wirst du keinen Frieden finden. In diesem Moment stirbt dein Körper, doch dein Herz hat seinen letzten Schlag nicht getan. Du musst eine Entscheidung treffen, vielleicht die schwierigste deines Lebens.«
Askon sah seine Mutter an, versuchte, hinter den dunklen Schleier zu blicken. »Ich gehe nicht zurück. Nie wieder. Dort wartet nur Schmerz und noch mehr Tod auf mich.«
»Ja«, gab Serena zu. »Mehr als du dir vorstellen kannst.«
»Warum sollte ich es dann tun? Warum sollte ich dich wieder verlassen?«
»Ich kann nicht bei dir bleiben, mein Sohn, selbst wenn du hierbliebest. Ich habe die endlosen Sande bereits durchquert und bin an einem anderen Ort. Mir wurde nur eine kurze Zeit gewährt, in der ich hier verbleiben darf.« Sie neigte den Kopf, blickte zu Boden, so als haderte sie mit sich, ob sie weitersprechen sollte. Schließlich tat sie es. »Aber sie werden dich auf deiner Reise begleiten«, sagte sie und deutete zur Seite.
Askon folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger und blickte über die Wüste. Dort, zwischen zwei großen Sanddünen, stand ein kleines Soldatenheer, gekleidet in die schwarzen Lederrüstungen des Hauses Nox. In der ersten Reihe stand ein stämmiger, äußerst behaarter Mann, dessen Gesicht sich in einem struppigen Bart verlor, und daneben ein hünenhafter Krieger mit breiten Schultern. Jener hatte seinen Arm um einen kleineren Mann mit flachsblondem Haar geschlungen. Leif, Boglius, Gerwain und die übrigen Männer der Acheron.
»Sie warten auf mich«, sagte er und spürte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten.
»Das tun sie. Sie werden nicht weitergehen, bis du bei ihnen bist, so sehr lieben sie dich. Selbst im Tod sind sie ihrem König ergeben.«
Ein Bild schob sich in seine Gedanken, drei Männer, gefesselt und geknebelt, die sich vor Angst eingenässt hatten. Auch sie waren Soldaten gewesen, Männer, die ihrem Herrn treu ergeben waren, Männer, die Befehle befolgt hatten. Sie unterschieden sich in keiner Weise von jenen dort unten. Ihm wurde übel, als er daran dachte, wie er sie behandelt hatte. Wie hatte er so kalt, so grausam sein können? Er hätte sie schnell und schmerzlos töten sollen, doch das hatte er nicht getan. Weil er ihre Verzweiflung genossen hatte.
»Ich verdiene ihre Ergebenheit nicht«, sagte er bitter.
Serena nickte. »Da ist Dunkelheit in dir. Eine schreckliche, allumfassende Dunkelheit.«
»Warum willst du dann, dass ich sie zurück in die Welt trage?«
»Weil das nicht alles ist, was du bist. In dir vereint sich die schwärzeste Nacht mit dem hellsten Tag. Du bist Dunkelheit und Licht. Gut und Böse. Erlösung und Verdammnis.«
Askon wandte den Blick von seinen Männern ab und starrte seine Mutter an. Zorn regte sich unter dem Frieden wie eine Viper im Sand. »Was soll das überhaupt bedeuten?«, sagte er laut, schrie beinahe. »Hör endlich auf, in Rätseln zu sprechen, und sag mir, was du von mir willst!«
»Das kann ich nicht, Kon. Die Zukunft ist ein zerbrechliches Gebilde, ein falsches Wort kann es zum Einsturz bringen. Ich kann dir nur so viel sagen: Wenn du hierbleibst, wird die Welt enden.«
Askon schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Du sagtest mir einmal, dass ich die Welt in die Finsternis stürzen würde.«
»Und das wirst du auch«, sagte Serena und die Worte schienen ihr große Traurigkeit zu bereiten. »Aber eine Welt im Schatten ist besser als eine im Nichts.«
»Du redest Irrsinn.«
»Nein, ich sage die Wahrheit.«
»Und wenn schon«, sagte Askon, wandte sich von seiner Mutter ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Abermals blickte er auf seine treuen Soldaten hinab. »Was kümmert mich die Welt? Es lebt niemand mehr darin, der mir etwas bedeutet. Alle, die ich liebe, sind hier.«
»Das ist nicht wahr und das weißt du.« Er fühlte Serenas Hände auf seinen Schultern und obwohl er dagegen ankämpfte, fühlte es sich gut an, sie zu spüren. »Da ist Flocke, der dir – einem Hexer – folgt, obwohl wir Hexer das Einzige sind, was er hasst auf dieser Welt. Er würde es nie zugeben, aber er sieht etwas in dir. Etwas, das er in den Menschen verloren geglaubt hat. Ohne dich wird er sterben, genau wie Kereban, den du bereits ins Herz geschlossen hast, auch wenn du es nicht wahrhaben willst. Du liebst so schnell, wie du hasst, Askon. Das hast du von mir. Aber alle, die du lieben und hassen könntest, werden nicht mehr sein, wenn du den einfachen Weg wählst. Die Menschheit wird vergehen wie eine verwelkende Blume.«
»Vielleicht verdient sie es nicht anders«, sagte er.
»Glaubst du das wirklich?«, fragte Serena.
Während er seinen Blick über die Männer gleiten ließ, die sein Leben für ihn gegeben hatten, dachte er an all die anderen Menschen, die ebenso loyal und gut waren, die nichts anderes vom Leben erwarteten, als jenen nah zu sein, die sie liebten.
»Wie wird es geschehen?«, fragte er. »Wie wird die Welt enden?«
»Ich darf dir diese Frage nicht beantworten. Es würde alles verändern. Ich kann dir nur soviel sagen: Es sind Kräfte am Werk, die älter und mächtiger sind, als es ein menschlicher Verstand begreifen kann.«
»Der Dunstalp«, flüsterte Askon und dachte an das unbegreifliche Wesen mit den glühend gelben Augen, das ihn dazu gedrängt hatte, die Schattenkrone zu ergreifen.
»Er ist ein Teil davon«, gab Serena zu.
»Was will er?«
»Ich bin mir nicht sicher. Er ist überall und nirgendwo, seine nebligen Finger durchziehen das Schicksalsgefüge wie Spinnweben. Ich habe ihn nie verstanden.«
»Und Viktor? Wie passt er in das Ganze?«
»Viktor ist in diesem Moment dein Feind und du musst ihn bekämpfen. Aber er ist nichts verglichen mit dem, was sich hinter den Hügeln der Zeit verbirgt. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass du der Einzige bist, der sich dem stellen kann.«
»Ich will aber nicht«, sagte er leise und wusste doch, dass er es tun würde. Welchen Frieden würde er hier finden, wenn die Menschheit für diesen Frieden mit dem Leben bezahlte?
Er wandte sich von seiner Mutter ab und sah zum violetten Sternenhimmel auf. »Habe ich nicht genug gelitten?«, rief er jenem Gott oder jener grausamen Macht zu, der so daran gelegen schien, ihn zu quälen.
»Als Mutter ist das keine Frage, die sich mir stellt«, sagte Serena und umschloss mit ihren Armen seine Brust. »Als Mutter wünschte ich, du könntest zur Ruhe kommen. Aber als Mensch ...« Sie nahm einen zitternden Atemzug. »Als Mensch muss ich dir sagen, dass deine Qual noch kein Ende haben darf.«
Askon packte die Hände seiner Mutter, drückte sie fest. »Wird es denn je ein Ende haben?«
Er spürte, wie sie ihren Kopf gegen seine Schulterblätter drückte. »Ja, wenn der Ursprung gnädig ist, lässt er dich eines Tages zu deinen Männern gehen und ihr werdet gemeinsam die endlosen Sande durchwandern. Vergiss nur die letzten Worte nicht, die dir mein Seelenecho damals in der Höhle zuflüsterte. Vergiss sie niemals.«
»Das werde ich nicht.«
Sie drehte ihn sanft zu sich herum und er spürte ihre Augen in die seinen blicken, wenn er sie auch nicht sehen konnte. »Dein Leben wird nicht bloß aus Leid und Kummer bestehen. Da wird auch Freundschaft, Freude und Liebe sein. Halte diese Momente fest und erwärme dich an ihrer Erinnerung, wenn du glaubst, an der Kälte der Welt zerbrechen zu müssen.«
Er seufzte. »Wie komme ich zurück?«
»Du kehrst auf die gleiche Art ins Leben zurück, wie du ins Schattenreich getreten bist. Du musst sterben.« Sie deutete in Richtung des schwarzen Meeres.
Askon nickte und betrachtete ein letztes Mal Leif, Boglius, Gerwain und die Männer der Acheron. Seine Männer, seine Freunde. Er hob die Hand zum Abschied, wenngleich er nicht glaubte, dass sie ihn sehen konnten, doch zu seiner Überraschung reckten alle Männer die Fäuste in die Höhe. Ein stummer Salut an ihren König.
Ich werde zu euch zurückkehren, dachte er. Eines Tages ...
»Wo wirst du sein?«, fragte er seine Mutter und wandte sich ihr zu. Doch wo sie eben noch gestanden hatte, verblieb nichts als ihr Duft. Askon lächelte traurig und sog ihn ein letztes Mal ein. Dann ging er den Weg zurück, den er gekommen war, wanderte die Dünen auf und ab, bis er die Küste erreicht hatte.
Er zögerte nicht und lief in das schwarze Wasser. Schon nach wenigen Schritten reichte es ihm bis zum Bauch, dann bis zum Hals und schließlich tauchte er gänzlich darin ein. Er konnte nicht darauf schwimmen, er schritt auf dem Grund entlang, als würde sein Körper aus Blei bestehen. In vollkommener Dunkelheit ging er dahin und bald schon fiel ihm auf, dass er nicht das Bedürfnis verspürte, einzuatmen. Natürlich. Er war im Schattenreich, er brauchte keine Luft mehr. Und doch musste er sterben. Also nahm er einen tiefen Atemzug und füllte seine Lungen mit dem schwarzen Wasser.
Schmerz explodierte in seinem Brustkorb, Eis und Feuer schienen in gleichem Maß durch seine Adern zu ätzen, und das Gefühl des inneren Friedens verließ ihn.
Die Dunkelheit verschluckte ihn.
Askon erwachte in einem sengenden Meer aus Schmerzen. Er hustete und Blut schoss aus seinem Mund, tropfte sein Kinn herab und tränkte seine Brust. Er konnte kaum etwas sehen, ein Schleier lag vor seinen Augen, der die Umgebung verschwimmen ließ. Seine Brust fühlte sich an, als stünde sie in Flammen, jeder Atemzug war eine gurgelnde Qual. Aber da war noch etwas anderes. Er fühlte es in seinem Blut, einen Eindringling, der sich beißend und kratzend durch seine Organe wühlte, der ihn von innen heraus auffraß. Gift.
Es war schwer zu sagen, ob er zuerst an seinem eigenen Blut ersticken oder das Gift ihn dahinraffen würde. So viel war sicher, er hatte nicht mehr viel Zeit.
Er tastete mit einer zitternden Hand nach seiner Brust und keuchte, als sie gegen den Pfeil stieß. Er schloss seine Faust um den Schaft, biss die Zähne zusammen und zog. Der Schrei, den seine Kehle ausstieß, hallte unmenschlich und schrill von den Bäumen wider und er ließ den Schaft los. Die Pfeilspitze musste Widerhaken besitzen. Selbst wenn es ihm gelang, sie herauszuziehen, würden sie seine Lunge so weit auseinanderreißen, dass eine Heilung nicht mehr möglich war.
Die Schmerzen ließen plötzlich nach und er fühlte seine Lider schwer werden. Der Kopf sank ihm auf die Brust herab, er atmete rasselnd aus. Eine Müdigkeit überkam ihn, wie er sie noch nie zuvor gespürt hatte. Er wollte nichts lieber, als sich ihr hinzugeben, aber er kämpfte gegen dieses Bedürfnis an. Einzuschlafen hieß zu sterben. Und dafür war er noch nicht bereit. Wieso sehnte er sich plötzlich nach dem Leben? Vage erinnerte er sich an eine weiße Wüste unter einem violetten Sternenhimmel und an einen Duft ... Hatte er geträumt?
Unwichtig, sagte er sich. Wenn ich überleben will, muss ich etwas tun, und zwar schnell!
Er kämpfte sich aus der aufziehenden Dunkelheit wie ein Ertrinkender aus den Tiefen der See. Als er an die Oberfläche trat, hob er den Kopf und nahm einen hektischen Atemzug. Abermals hustete er und die Schmerzen, die das mit sich brachte, holten ihn gänzlich aus der beginnenden Ohnmacht zurück.
Was nun? Er konnte den Pfeil nicht herausziehen, was bedeutete, dass er die Wunde nicht schließen konnte und immer mehr Gift in seinen Organismus gelangen würde.
Er tastete neben und hinter sich, spürte den Waldboden unter seinen Fingern und die Rinde eines Baumes. Er saß auf dem Boden, den Rücken an einen Baumstamm gelehnt.
Ihm kam eine Idee, die ihm nicht gefiel.
Er beugte sich vor und packte den gefiederten Schaft des Pfeils mit beiden Händen. Durch die Widerhaken konnte er den Pfeil nicht herausziehen, aber ihm blieb noch ein anderer Weg, ihn zu entfernen. Er sog scharf die Luft ein, stählte sich für den Schmerz. Dann drückte er den Pfeil mit aller Macht tiefer in seinen Brustkorb hinein. Er brüllte, als die Klinge seine Lunge zerschnitt, der Schmerz ließ ihn für einen Moment blind werden, er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Doch er hörte nicht auf, trieb den Pfeil weiter, bis er spürte, dass die Spitze neben seinem rechten Schulterblatt austrat. Wimmernd löste er die zitternden Hände von dem Pfeil und atmete hektisch ein.
Es war noch nicht vorbei, die Tortur hatte gerade erst begonnen. Mit einem Schrei warf er sich nach hinten. Die Pfeilspitze traf seitlich auf den Baumstamm und brach mit einem Knacken ab. Der Aufprall schüttelte Askons ganzen Oberkörper durch und entrang ihm ein Keuchen. Anschließend packte er den Pfeilschaft abermals mit beiden Händen. Bevor er ihn herauszog, öffnete er seine Quelle und ließ seine magischen Sinne durch seinen Körper strömen. Das Gift fand er rasch, es brannte sich ätzend durch seine Leber und seine Nieren. Er nutzte seine Macht wie einen Magneten, zog das Gift aus seinen Organen und sammelte es in seinem Blut.
Dann nahm er einen tiefen Atemzug und zog den Pfeil mit einem Ruck heraus. Ihm entfuhr ein weiterer Schrei und ein Blutschwall ergoss sich aus seiner Brust, strömte warm über seinen Bauch. Er schloss die Wunde nicht sofort, sondern wartete, bis alles Gift seinen Körper über die Blutung verlassen hatte. Erst dann entfesselte er Heilmagie und ließ seine Lunge und das Muskelgewebe wieder zusammenwachsen.
Er stöhnte. Seine Sicht wurde klarer, aber er fühlte sich immer noch unglaublich schwach. Er hatte viel Blut verloren und seine Quelle war so gut wie versiegt.
Geräusche drangen an sein Ohr, vermutlich waren sie die ganze Zeit über da gewesen. Er hörte ein raubtierhaftes Brüllen, gefolgt von einem dumpfen Schlag.
Flocke!
Askon kämpfte sich auf die Beine, zog sein Schwert, das ihm so schwer erschien, dass er es kaum halten konnte, und stolperte in Richtung der Geräusche.
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Vithrimus tätschelte Aroks Hals und sprach beruhigend auf ihn ein. Sein treuer Freund fauchte vor Schmerz. Er hielt den linken Vorderfuß erhoben, Blut strömte aus den abgetrennten Krallen. Vithrimus’ Blick folgte dem unbekannten Krieger in der schwarzen Rüstung, der zusammen mit der Chaoshexe vor der Blutelite zurückwich. Mit einem einzigen Hieb hatte er Arok verstümmelt. Das gewaltige Großschwert, das er schwang, musste aus Blutstahl geschmiedet worden sein.
Vithrimus kochte vor Zorn. Innerlich stellte er sich vor, wie er den Hexer in der schwarzen Rüstung vernichtete, die stählernen Platten zusammenpresste und ihn mit seiner Macht zerquetschte wie einen Käfer zwischen seiner Faust. Doch er musste sich beherrschen, musste ruhig bleiben. Die Hexer des Bundes waren dem Untergang geweiht. Die Blutelite würde sie in Stücke hacken, es war unnötig, Arok abermals in Gefahr zu bringen, indem er ihn in die Reichweite dieses schrecklichen Schwertes brachte. Er konnte sich zurücklehnen, das Schauspiel genießen, und sich auf das Wesentliche konzentrieren.
Rache.
Er drehte den Kopf und sah den Hügel hinauf. Atrux kämpfte noch gegen den stabschwingenden Blitzhexer, aber Vithrimus konnte sehen, dass der Kampf bald sein unweigerliches Ende erreichen würde. Die Abwehrbewegungen des Blitzhexers wurden zunehmend verzweifelter, er geriet ins Straucheln. Thanos war unterdessen in einem Feuerschwall gefangen, den die rothaarige Hexe beschwor.
»RÜCKZUG!«, erschallte es plötzlich. »RÜCKZUG!«
Als die Feuerhexe den Befehl vernahm, ließ sie von Thanos ab und fuhr herum. Es schien das erste Mal zu sein, dass sie der anrückenden Blutelite gewahr wurde, wie erstarrt stand sie da. Thanos kniete hinter ihr in einem dampfenden Krater schwarzverkrusteter Erde. Er versuchte, aufzustehen, stolperte jedoch und fiel wieder hin. Schließlich überwand die Feuerhexe ihr Entsetzen und rannte los. Doch sie steuerte nicht auf den Hexer in der schwarzen Rüstung zu, sondern auf ihren anderen Kameraden, den Blitzhexer. Während sie rannte, wuchs eine Feuerkugel in ihrer rechten Hand.
Der Blitzhexer wehrte unterdessen eine brutale Attacke von Atrux ab. Sein elektrisierter Stab wirbelte um ihn herum, hämmerte wieder und wieder auf die Schwerter von Blut und Feuer ein. Er war schnell und geschickt, aber Atrux trieb ihn vor sich her, als wäre er ein blutiger Anfänger. Wenn der ehrlose Bastard eines konnte, dann kämpfen. Atrux beendete seine Kombination mit einem beidhändig geführten Überkopfhieb. Beide Schwerter sausten auf den Kopf des Blitzhexers nieder, der seinen Stab hob. Ein klirrender Knall hallte über das Schlachtfeld, als Atrux’ kraftvoller Hieb die Waffe entzweischlug. Die beiden Metallstäbe wurden dem Blitzhexer aus den Händen gerissen und flogen davon. Atrux holte zum Todesstoß aus, als ein Feuerball direkt vor ihm detonierte. Die Wucht der Explosion riss ihn von den Füßen und schleuderte ihn davon, auch der Blitzhexer wurde zurückgeworfen und überschlug sich.
Die Feuerhexe lief zu ihm und half ihm auf die Füße. Anschließend rannten sie gemeinsam zu ihren Kameraden.
Vithrimus begriff sofort, was sie vorhatten. Sie wollten der Blutelite über die linke Flanke ausweichen und dann nach Norden zurück in die Stadt fliehen.
Atrux rappelte sich inzwischen wieder auf, sein von Dreck und Schlamm verschmiertes Kampfgewand rauchte. Er schüttelte benommen den Kopf und sah den fliehenden Hexern nach.
»Ihnen nach! Wir dürfen sie nicht entkommen lassen!«, brüllte er und rannte los.
Thanos war noch nicht wieder ganz bei Sinnen, die Aufrechterhaltung des magischen Schildes schien ihn viel Kraft gekostet zu haben, er blieb in dem schwelenden Krater liegen.
Die Hexer des Bundes waren inzwischen wieder vereint und hasteten gemeinsam nach Westen, an der Frontlinie der Blutelite entlang. Ihre magiedurchfluteten Körper bewegten sich schneller als die der gepanzerten Krieger, sie würden ihnen entkommen.
Vithrimus könnte ihnen den Weg abschneiden. Er brauchte mit Arok nur den Hügel hinunterdonnern.
Doch das tat er nicht.
»Arok, mein alter Freund«, flüsterte er. »Ich weiß, du leidest Schmerzen, aber ich brauche dich jetzt.«
Der Schreckenswaran knurrte, sein langer Schwanz peitschte umher. Er war bereit und er wusste, was er zu tun hatte.
Seine geschlitzten Augen folgten der Gestalt, die hinter den feindlichen Hexern hinterherrannte und die Schwerter von Feuer und Blut in den Händen hielt.
»Bald gehört sie wieder mir«, hauchte Vithrimus.
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Atrux bewegte sich so schnell, dass die Umgebung um in herum verschwamm. Das Einzige, was er deutlich vor sich sah, waren die Rücken der feindlichen Hexer. Der Blutelite würden sie vielleicht entkommen, aber ihm nicht.
Natürlich konnte er sie nicht alle allein töten, aber das musste er auch nicht. Etwa hundert Meter voraus sah er die gewaltige Silhouette von Vithrimus’ Schreckenswaran im Schein der Flammen. Jeden Moment würde er losstürzen und ihren Feinden den Fluchtweg abschneiden.
Doch die Hexer des Bundes passierten den Schreckenswaran unbehelligt. Was zum ...?
Erst als Atrux näher kam, setzte sich das Biest in Bewegung.
Wurde auch Zeit, dachte er. Dann jagen wir sie eben gemeinsam.
Die Erde bebte, als der Schreckenswaran den Hang herunterdonnerte. Sein schreckliches Brüllen erfüllte die Luft.
Dann ging alles sehr schnell.
Atrux’ war so auf die feindlichen Hexer konzentriert, dass ihm erst auffiel, dass der Schreckenswaran auf ihn zuhielt, als es beinahe zu spät war. Die Bestie war kaum mehr eine Körperlänge von ihm entfernt, als er den Kopf drehte.
Seine über die Jahre geschärften Kampfinstinkte setzten ein, seine Sinne fokussierten sich, die Zeit wurde träger.
Der Schreckenswaran schoss auf ihn zu, eine tonnenschwere Kampfmaschine aus Stacheln, Klauen und Zähnen. Atrux sah sein Spiegelbild in den geschlitzten gelben Augen. In demselben Sekundenbruchteil sah er auch Vithrimus’ Gesicht, sah das triumphierende Lächeln auf seinen Lippen. Die Bestie bäumte sich auf, riss das furchterregende Maul auf, zwei Reihen von dolchartigen Zähnen funkelten im Feuerschein.
Atrux dachte nicht nach, er handelte instinktiv. Er rammte seine Hacken in den Boden, sein Sprint kam schlagartig zum Erliegen. Die aufgerissenen Kiefer kamen näher. Seine Füße waren tief genug in den Schlamm eingedrungen, dass er Halt fand. Er konzentrierte all seine Macht in seinen Beinen, die Muskeln spannten sich wie Bogensehnen.
Dann drückte er sich ab.
Er schoss in die Luft, als wäre sein Körper von einem Katapult geschleudert worden, raste dem Schreckenswaran entgegen. Die Schwerter von Blut und Feuer vereinigten sich über seinem Kopf zu einer zweigeteilten Klinge, er riss das Doppelschwert zu einem mächtigen Hieb herum. Die Klingenblätter zerteilten die Regentropfen in der Luft. Er schwebte knapp an dem Schreckenswaran vorbei, die zuschnappenden Kiefer verfehlten ihn. Ein reißendes Geräusch ertönte.
Die Zeit kehrte zurück, alles beschleunigte sich. Atrux sauste durch die Luft, landete zwanzig Meter hinter dem Schreckenswaran. Er schlitterte in vollkommenem Gleichgewicht über den Schlamm und kam in Kampfhaltung zum Stehen, beide Schwerter von sich gestreckt. Von den Klingen tropfte Blut.
Er drehte sich um. Der Waran konnte sich einen Moment lang auf den Beinen halten, dann brach er zusammen. Ein dumpfer Schlag ertönte, der Boden bebte. Der lange Hals der Bestie lag ausgestreckt im Schlamm. Doch wo ihr Kopf sein sollte, stieß bloß der zahnbewehrte Unterkiefer aus den Nackenwirbeln. Die obere Hälfte seines Schädels lag einige Meter entfernt.
Vithrimus’ in dunkle Roben gehüllte Gestalt erhob sich zögerlich aus dem Sattel. Ungläubig starrte er auf den Kadaver des riesigen Tieres, auf dem er stand. Er flüsterte etwas, das Atrux aufgrund des prasselnden Regens nicht verstand. Dann riss er die Arme in die Luft und schrie. Atrux hatte nie jemanden so schreien hören. Es war ein Laut, geboren aus tiefster Verzweiflung und unerträglichem Schmerz.
Der Schrei erstarb und seine rotglühenden Augen richteten sich auf ihn. In diesem Blick sah Atrux sein Todesurteil. Vithrimus entfesselte seine Quelle, rote Blitze zuckten über seine Gestalt.
Atrux riskierte es, zum Himmel aufzuschauen, doch König Viktor war nicht mehr da. Vermutlich organisierte er die Mobilmachung der Armee. Auch die Blutelite hatte kehrtgemacht, um die feindlichen Mauern zu erobern. Niemand würde ihm zur Hilfe kommen.
Er sah zu Vithrimus zurück. Eine Welle des Hasses schlug ihm entgegen, die er beinahe mit den Händen greifen konnte.
Er machte kehrt und hastete den Hügel hinauf. Als er eine flammende Machtkonzentration auf sich zurasen fühle, hechtete er im letzten Moment zur Seite. Eine Arkanbombe explodierte wenige Schritte von ihm entfernt. Die Luft fing Feuer, Hitze schlug ihm in die Seite, der dröhnende Knall ließ ihn taub werden, ein schriller Ton hallte durch seinen Gehörgang. Doch er fiel nicht, kam nicht einmal ins Straucheln. Er rannte einfach weiter.
Noch zweimal sprang er, um Vithrimus’ Arkanzaubern auszuweichen. Beim zweiten Mal lockerte die Explosion einen Stein im Erdreich, der ihm in die Seite fuhr und die Eingeweide zerriss. Er hustete und spuckte schwarzes Blut. Die Schmerzen, die in seinem Magen explodierten, drohten, ihm die Sinne zu rauben. Doch nicht einmal das brachte ihn zum Stoppen.
Schließlich sprang er über den Hügelkamm und ließ Vithrimus hinter sich. Währenddessen hielt er sich die Seite und trieb Heilmagie in seinen Körper. Überall eilten Soldaten umher, die sich ihre Rüstungen überwarfen und Schwertgürtel umschnallten. Offiziere brüllten Befehle. Viktor würde die Stadtmauern stürmen, solange die feindlichen Hexer flohen.
Er konnte den See sehen, auf dessen schwarzer Oberfläche sich die Sterne spiegelten. Er rannte, bis er das Lager hinter sich gelassen hatte, dann sprang er in das kalte Wasser und begann zu schwimmen. Die Heilmagie hatte die Blutung seiner Bauchwunde gestoppt.
Wie würde es nun weiter gehen? Was konnte er tun?
Vithrimus würde nicht von ihm ablassen. Niemals. Er hatte seinen Waran getötet und selbst wenn er durch Celeste nicht wüsste, welch intime Beziehung ein Reiter zu seiner Bestie hatte, hatte er den unsäglichen Hass in Vithrimus’ Schrei gehört.
Was, wenn er zu Viktor gehen und ihm erklären würde, was vorgefallen war? Atrux war sich ziemlich sicher, dass der Monarch ihm glauben würde, die Frage war nur, ob das genug wäre. Schlussendlich kam es nicht darauf an, wer im Recht war, sondern wer Viktor mehr nützte. Vithrimus befehligte fast zehntausend Mann und war Fürst der Insel mit dem größten Bluterzvorkommen der Insellande. Atrux hatte seine Schwerter. Mehr nicht.
Er konnte nicht zurück. König Viktor würde ihn in Vithrimus’ Namen hinrichten lassen, selbst wenn es ihm nicht behagte.
Doch das machte ihm nichts aus. Er war nicht länger allein. Celeste würde die Lügen, die Vithrimus zweifellos über ihn erzählen würde, nicht glauben. Sie würde ihn finden.
Atrux lächelte und genoss die Kühle des Wassers, die seinen heißen Körper umschloss.
Er war frei.




Das Versprechen
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Jarex verspürte keinen Triumph, als er das Schwert bis zum Heft in der Seite seines Gegners vergrub, nur Enttäuschung. Der Nanuk brüllte und fuhr herum, eine krallenbewehrte Tatze zischte durch die Luft. Jarex zog das Schwert heraus, eine Blutsichel hinter der Klinge herziehend, und sprang zurück. Der Nanuk grollte und verlor das Gleichgewicht, stolperte zur Seite.
Der Kampf war so gut wie beendet. Das weiße Fell des Magiewesens war rot verfärbt, Blut strömte aus zahlreichen Wunden, doch es war dieser letzte Schwertstich, der sein Schicksal besiegelt hatte. Auch der Nanuk wusste das, Jarex sah die Gewissheit des Todes in seinen violetten Augen.
Dennoch gab er nicht auf. Er fletschte die Zähne, fand seinen Stand wieder, und stürmte knurrend auf ihn zu. Jarex tänzelte spielerisch zur Seite und wich den zuschnappenden Kiefern aus. Eine Tatze flog auf ihn zu. Jarex sprang in die Luft, die scharfen Krallen sausten unter ihm hindurch. Noch in der Luft drehte er sich um die eigene Achse und streckte das Schwert aus. Die Klinge wirbelte um seinen rotierenden Körper und schlitzte dem Nanuk die Lefze auf. Die Bestie jaulte auf und stolperte zurück.
Jarex kam geschmeidig auf die Füße auf und umkreiste seinen Gegner. Der plötzliche Angriff schien ein letztes Aufbegehren schwindender Kräfte gewesen zu sein, denn nun machten sich die Erschöpfung und die Wunden bei dem Magiewesen bemerkbar. Der Nanuk hatte ein Vorderbein erhoben, das sein Gewicht nicht mehr zu tragen schien. Er drehte sich humpelnd und träge auf der Stelle, in dem Versuch, Jarex im Auge zu behalten, der seine Kreise um ihn zog.
Jarex war enttäuscht. Er hatte sich mehr von dem Magiewesen erhofft. Der Nanuk war unheimlich stark und massig, seine Krallen hatten tiefe Wunden in den Bäumen ringsum hinterlassen, aber keine einzige auf Jarex’ Körper. Denn so groß und mächtig der Nanuk war, so schwerfällig war er auch. Jarex war zu flink und wendig, als dass er ihm gefährlich werden könnte.
Er beschloss, die Sache nicht länger hinauszuzögern und den Nanuk von seinem Leiden zu erlösen. Er war schließlich kein Unmensch.
Gerade als er die Kehle des Nanuks anvisierte und sich für den Angriff bereitmachte, hörte er etwas. Wenn er jagte, waren seine Sinne zum Zerreißen gespannt, und das zarte Tapsen von Ledersohlen auf weichem Laubwerk klang für ihn wie das Trampeln eines Stieres. Er blieb nicht stehen, umkreiste den Nanuk weiter, um den Neuankömmling nicht zu alarmieren, aber ein Lächeln konnte er sich nicht verkneifen.
Vielleicht wird das ja doch noch interessant, dachte er.
Jarex wartete, bis das Tapsen zwischen den Bäumen zu seiner Linken zu einem Halt kam, dann machte er einen Satz auf den Nanuk zu. Im selben Augenblick brach etwas aus dem Unterholz und stürzte sich auf ihn. Jarex ließ sich auf ein Knie fallen, ein Schwert zog zischend über ihn hinweg. Der Angreifer hatte alle Kraft in den Hieb gelegt und konnte nicht mehr bremsen. Er stolperte in Jarex hinein und dieser richtete sich ruckartig auf, wodurch er ihn von sich warf. Der Angreifer flog in hohem Bogen davon. Jarex hatte jedoch keine Zeit, ihm nachzusetzen, denn der Nanuk sah seine Chance gekommen und flog mit ausgestreckten Tatzen auf ihn zu. Anstatt zurückzuweichen, hechtete Jarex dem Nanuk entgegen und bog den Rücken nach hinten durch. Die Krallen hieben über ihn hinweg und er schlitterte unter dem mächtigen Leib des Nanuk hindurch. Als er wieder auf die Füße kam, sah er sich um und erblickte einen weißhaarigen jungen Mann neben der Bestie, der sich auf die Beine kämpfte. In einer Hand hielt er ein schimmerndes Kurzschwert.
»Das nenne ich mal eine Überraschung«, sagte Jarex, ehrlich beeindruckt. Die dunkle Lederrüstung des Hexers war blutüberströmt, doch es ragte kein Pfeil mehr aus seiner Brust. Auch schien er zwar geschwächt, sein Gesicht war fahl und ausgezehrt, die Augen gerötet, aber er war weit davon entfernt, im Sterben zu liegen. »Ihr solltet eigentlich tot sein.«
»Mir war nicht danach«, sagte der Hexer kalt und seine Augen leuchteten blau auf. »Wer seid ihr?«
»Mein Name ist Jarex Pruinae von den Eisinseln.«
»Hat euch Havald geschickt?«
»Sein Sohn, Drannor. Ich bin euch gefolgt, nachdem wir euer Schiff ausgemacht hatten.«
»Dann weiß ich, wen ich töten werde, nachdem ich euch zum Ursprung geschickt habe.«
Der Hexer warf einen Blick auf den blutbefleckten Nanuk. Blut floss aus der Wunde in seiner Seite und tränkte den Boden. »Kannst du kämpfen?«, fragte er das Wesen.
»Kümmer dich nicht um mich, Hexer«, sagte es mit verwaschener Stimme. »Konzentrier dich lieber auf ihn.«
»Hört auf euren pelzigen Freund«, sagte Jarex. »Ich weiß nicht, wie ihr überlebt habt, aber was auch immer ihr getan habt, hat euch viel Kraft gekostet. Wenn ihr mir einen anständigen Kampf liefern wollt, solltet ihr bei der Sache bleiben.«
Die Worte des Hexers verwunderten Askon. Es klang nicht so, als würde er ihn verspotten, dazu passte auch seine regungslose Miene nicht. Es schien eher, als würde er ihm einen gutgemeinten Ratschlag erteilen. Er betrachtete den Mann genauer und bemerkte in seinen kalten Augen ein Feuer, eine Flamme, eingeschlossen in seelenloses Eis.
Er liebt das hier, erkannte Askon. Der Kampf, die Herausforderung, er geht darin auf.
Männer wie er wollten den Kampf nicht zu schnell beenden, sie wollten ihn auskosten, ihn genießen wie guten Wein. Dasselbe hatte er mit Flocke getan. Der Hexer hätte den Nanuk längst töten können, wenn er Arkanzauber eingesetzt hätte. Doch Flockes Wunden stammten ausschließlich von seiner Klinge. Falls er dieses Spielchen weiterspielen würde und auch gegen Askon nicht seine volle Macht gebrauchen würde, hatte er vielleicht eine Chance. Wenn er sich zurückhielt und seine Kraftreserven aufsparte, konnte er ihn später im Kampf überrumpeln.
Aber hatte er überhaupt Kraftreserven? Gab es etwas, das er zurückhalten konnte?
Er nahm Kampfhaltung an, hob das Schwert und flutete seinen Körper mit Macht. Die Kampfmagie vertrieb seine Erschöpfung, schärfte seine Sinne und stählte seine Muskeln.
Es gab nur einen Weg, wie er diesen Kampf gewinnen konnte. Er musste den Hexer im Duell töten, Schwert gegen Schwert.
Er wechselte einen Blick mit Flocke und sah die stumme Zustimmung in seinen Augen. Sie würden kämpfen bis zum Ende. Gemeinsam.
Sie gingen auf ihren Gegner zu, umkreisten ihn, sodass sie ihn von zwei Seiten bedrängen konnten. Der Hexer tat nichts, um seine Position zu verbessern. Reglos blieb er stehen und wartete, bis Askon und Flocke sich gegenüberstanden; er selbst verharrte in der Mitte zwischen Hammer und Amboss, zwischen Klauen und Schwert. Dennoch schien er nicht im Geringsten beunruhigt. Er erinnerte Askon an eine feingliedrige Spinne, die im Zentrum ihres Netzes saß, die langen haarigen Beine auf die Fäden gestützt, nur darauf wartend, dass ihre Beute einen in Schwingung brachte, auf dass sie sich auf sie stürzen konnte.
Ein Wind raschelte durch die Baumkronen. Askon packte sein Schwert fester und spannte sich an. Ein Moment herrschte Stille, dann brach die Hölle los. Flockes Tatzen donnerten auf den Waldboden, sein Gebrüll hallte durch den Wald, auch Askon schrie, als er nach vorne sprang und mit dem Schwert ausholte. Jarex parierte seinen Hieb, drehte sich zur Seite und ließ flockes zuschnappende Kiefer ins Leere gehen. In der Sekunde, die der Nanuk brauchte, um seinen massigen Leib herumzureißen, schlug Jarex nach ihm. Askon warf sich schützend vor Flocke und hob sein Schwert, das klirrend auf das des Hexers traf. Askon stieß es beiseite und drang weiter auf Jarex ein. Sein Schwert verwandelte sich in einen zischenden Silberschimmer, der hackte, hieb und stach. Eine Angriffswelle, so plötzlich, so schnell und brutal, dass sie seinen Gegner verschlingen musste, wie Io es ihm beigebracht hatte. Doch Jarex zeigte sich unbeeindruckt. Trotz seines ergrauten Haares und der tiefen Falten in seinem Gesicht, bewegte er sich schnell und grazil wie ein junger Mann. Seine lange schlanke Klinge fing Askons Hiebe mühelos ab, wenn ihn die Wucht der Schläge auch zurückweichen ließ. Das Metall dröhnte, als die von Magie verstärkten Klingen aufeinandertrafen. Askon drängte seinen Gegner an eine stämmige Kiefer zurück.
In diesem Moment griff Flocke wieder an. Der bebende Waldboden verriet sein Kommen. Eine Tatze schlug auf den feindlichen Hexer herab. Dieser warf sich zur Seite und anstatt die Haut von seinem Fleisch zu ziehen, schälten die Klauen die Rinde von der Kiefer. Askon hieb nach Jarex, als er zu Boden ging, doch der Hexer rollte sich blitzschnell nach hinten ab und brachte den Baumstamm zwischen sich und Dunkelschneide. Askon setzte ihm nach, sprang um den Baumstamm herum. Er hatte damit gerechnet, dass Jarex sich weiter zurückziehen würde, dass er verstanden hatte, dass er gegen sie beide keine Chance hatte. Stattdessen war er bereits einmal um den Baum herumgelaufen und sprang Flocke mit ausgestrecktem Schwert entgegen. Dann verschwand er aus Askons Sichtfeld – der Baum verdeckte ihm die Sicht.
In diesem Moment verstand Askon. Der Baum. Er hatte Jarex nicht an ihn zurückgetrieben, der Hexer sich zurücktreiben lassen. Er hatte den Bedrängten gespielt, damit Askon ihm nachsetzte, sobald er hinter dem Baum verschwunden war. So hatte er ihn und Flocke für einen Moment voneinander trennen können.
Askon fuhr herum und hastete hinter dem Baum hervor. Doch es war zu spät. Die Zeit erstarrte für ihn, gefror zu einem grauenvollen Gemälde. Der Hexer schwebte hinter Flocke in der Luft, sein Schwert zog eine Blutfontäne hinter sich her, ein rotes Band, das mit Flockes Nacken verbunden war. Das Maul des Nanuk war in einem Schmerzensschrei weit aufgerissen. Die Zeit schmolz, das Gemälde bewegte sich, immer schneller flog Jarex durch die Luft, bis er zehn Meter entfernt auf dem Boden aufkam und sich über die Schulter abrollte. Flocke wankte noch einen Moment, sein Schrei erstarb, dann brach er zusammen, der Boden erzitterte. Blut schoss aus einer schrecklichen Wunde in seinem Nacken.
Flocke versuchte, sich zu erheben, sackte jedoch zusammen, noch bevor er die Vorderbeine ausgestreckt hatte. Askon starrte ihn hilflos an. In den violetten Augen schimmerte Furcht, als Flocke begriff, dass er sterben würde. Askon wollte etwas sagen, doch kein Ton kam ihm über die Lippen.
Er wird dasselbe Schicksal erleiden wie alle, die mir folgen, dachte Askon. Ich bringe nichts als den Tod.
Er löste den Blick von seinem Gefährten und sah Jarex an, der sich inzwischen erhoben hatte und mit einem Lappen das Blut von seiner Klinge wischte. Er wirkte gelangweilt.
Hass durchströmte Askon und verlieh ihm neue Kraft.
Nein. Diesmal nicht. Er würde Flocke nicht sterben lassen. Er konnte ihn retten, dafür brauchte er nur mehr Macht, mehr Leben. Und Jarex’ Körper war voll davon. Er musste es sich nur nehmen. Und zwar schnell.
Geschwind ließ er seinen Blick über die umstehenden Bäume gleiten. Innerhalb eines Augenblicks spielte er in seinem Kopf mehrere Angriffsstrategien durch, bis er aus der Masse jene herausgefiltert hatte, welche die größte Chance auf Erfolg versprach. Selbst die war gering, doch immerhin war sie vorhanden.
Er unterdrückte den Drang, Flocke einen weiteren Blick zuzuwerfen und rannte los. Jarex warf den blutgetränkten Lappen von sich und ging leicht in die Hocke, bereit, seinem Angriff zu begegnen. Doch Askon warf sich nicht auf ihn. Wenige Meter, bevor er Jarex erreicht hatte, sprang er zur Seite. Er drehte sich und seine magieverstärkten Beine trafen auf einen Baumstamm, von dem er sich abdrückte. Er flog in einem steilen Winkel auf seinen Gegner zu, doch Jarex ließ sich von dem plötzlichen Richtungswechsel nicht überrumpeln. Er duckte sich unter dem Schwerthieb, der ihm das Gesicht geteilt hätte, und Askon flog über ihn hinweg. Als er den Waldboden berührte, rollte er sich über die Schulter ab und kam sofort wieder auf die Beine, doch sein Momentum brachte ihn scheinbar aus dem Gleichgewicht. Er stolperte nach vorn und wie er erwartet hatte, hörte er die schnellen Schritte des Hexers herannahen. Askon riss ungelenk seine Klinge nach hinten, die – scheinbar aus purem Glück – den Schwertstreich des Hexers abfing, der auf seinen Rücken gezielt hatte. Genau im richtigen Moment fand er seine Balance wieder, verwandelte sein Stolpern in einen Sprint und hastete davon. Sein Feind jagte seiner fliehenden Beute nach. Askon blickte hektisch über seine Schulter zurück, gab vor, den Baum nicht zu sehen, auf den er zuraste. Die Miene des Hexers spiegelte seine Siegesgewissheit, als er das Schwert hob, um ihn zu durchbohren, sobald er gegen den Baumstamm prallte.
Doch dazu sollte es nicht kommen.
Askon passte den Moment genau ab, in dem er sein Bein heben musste. Mit zwei schnellen Schritten rannte er den Baumstamm empor und entging dem Schwertstoß seines Verfolgers. Die Klinge seines Feindes grub sich mit einem dumpfen Schlag durch die Rinde und in das Holz. Im selben Moment stieß sich Askon vom Baum ab und flog mit einem Rückwärtssalto über den Hexer hinweg. Sein Kurzschwert beschrieb einen tödlichen Bogen. Der Hexer reagierte schneller, als es Askon für möglich gehalten hatte, ließ sich auf die Knie fallen und neigte seinen Kopf zur Seite. Anstatt ihm den Schädel zu spalten, säbelte ihm Dunkelschneide nur das Ohr ab. Warmes Blut spitzte Askon ins Gesicht, dann landeten seine Füße auf den Boden und er stach ohne Umschweife zu. Die Spitze seines Schwertes raste auf Jarex’ Brust zu, der hilflos vor ihm kniete. Doch bevor er den Todesstoß zu Ende führen konnte, traf etwas sein Gesicht und verdeckte ihm die Sicht, ein scharfer Schmerz brannte sich durch seine Wangen. Er verlor die Orientierung und stolperte zurück. Das Etwas kreischte und flatterte. Askon packte es, riss es mit einem Schrei von seinem Gesicht herunter, und blickte auf einen hektisch mit den Flügeln schlagenden Sonnenfalken. Mit einer wütenden Drehung des Handgelenks brach er dem Vogel das Genick und warf das erschlaffte Tier von sich. Da stürzte sich Jarex auf ihn. Er rammte Askon die Schulter in den Magen und riss ihn zu Boden. Jarex packte seinen Schwertarm und versuchte, ihm die Waffe zu entreißen, doch Askons Faust war um den Griff gewickelt wie in Form gegossener Stahl. Eine Weile rangen sie um das Schwert, gelegentlich landete ein Faustschlag in einer Nieren. Beide keuchten und grunzten. Askons Kräfte schwanden jedoch rasch. Jarex warf ihn herum, stieg ihm auf die Brust und nagelte seinen Schwertarm mit einer Hand auf den Boden. Mit der anderen schlug Jarex ihm ins Gesicht. Zu Beginn versuchte Askon, die Schläge mit seinem Unterarm abzublocken, doch irgendwann hatte er selbst dafür keine Kraft mehr. Wieder und wieder traf ihn die Faust, jeder Hieb war wie ein Hammerschlag, der sein ganzes Knochengerüst zum Beben brachte. Als der Hexer endlich innehielt, war Askons Gesicht geschwollen und aufgeplatzt, er fühlte Blut in seinen Augen, seiner Nase, seinem Mund. Benommen nahm er wahr, dass er sein Schwert nicht mehr in der Hand hielt.
Er sah den Hexer verschwommen über sich stehen, konnte sich aber nicht daran erinnern, wann er aufgestanden war. In einer Hand funkelte Askons Schwert. Jarex trat über ihn hinweg. Askon hörte ihn grunzen, dann ein ploppendes Geräusch. Als der Hexer wieder zurückkam, hielt er zwei Schwerter in den Händen.
»Das nenn ich mal einen Kampf«, hörte er ihn sagen.
Askon kroch zurück, bis er mit seinem Kopf gegen den Baumstamm stieß und kämpfte sich daran hoch, bis der Stamm seinen Rücken stützte. Seine Sicht klärte sich ein wenig. Ein Lächeln stand Jarex auf den Lippen. Er rammte sein Langschwert neben sich in den Boden und betastete sein linkes Ohr oder besser das, was davon übrig war. Seine ganze linke Gesichtshälfte war blutüberströmt. Er zuckte nicht zusammen, als seine Finger über den Stummel fuhren, stattdessen wurde sein Lächeln breiter.
»Niemand kam je so nah ran«, sagte er. Er streckte ihm seine Hand entgegen, Blut färbte seine Fingerspitzen rot. »Seht nur, ich zittere vor Angst.« Er blickte zur Seite, dorthin, wo der Sonnenfalke am Boden lag. »Und Klaue habt ihr auch getötet. Ich mochte den Vogel.«
Askon hustete und spie Blut aus. »Fahr zur Hölle«, sagte er undeutlich.
»Bitte, kein Grund für pietätloses Verhalten«, sagte der Hexer. »Wir haben fair gekämpft und ihr habt verloren. Es besteht keine Notwendigkeit, dass wir einen Groll gegeneinander hegen. So wie ich stets Respekt vor meiner Beute habe, so könnt ihr eurem Jäger wenigstens Achtung entgegenbringen. Das wäre nur höflich.«
Askon lachte und verfiel in ein Husten. »Ihr seid vollkommen irre, wisst ihr das?«
Die Worte riefen keinerlei Reaktion hervor, prallten an dem Hexer ab wie Pfeile an einem Schild. Sein Gesicht war erneut zu der emotionslosen Maske geworden, die Euphorie von eben war verflogen. Ein seelenloser Killer stand vor ihm.
Askon sah an ihm vorbei und blickte Flocke an. Ein leises, aber beständiges Grollen wie von einem Gewitter ging von ihm aus. Der Nanuk schien sich nicht mehr bewegen zu können, nur seine Krallen zuckten, so als stellte er sich vor, wie sie dem Hexer die Kehle aufrissen. In den letzten Momenten seines Lebens gab er sich dem Hass hin, den ihn die Menschen gelehrt hatten. Das machte Askon traurig.
»Euer Freund scheint euch zu Hilfe eilen zu wollen«, sagte der Hexer. Er schüttelte den Kopf. »Verblüffend. Er hätte fliehen und euch zurücklassen können, doch stattdessen packte er euch wie eine Hündin ihr Junges und versuchte, euch in Sicherheit zu bringen. Wie habt ihr das nur geschafft? Wie habt ihr einen Nanuk davon überzeugen können, euch zu folgen?«
Askon blickte ihn nicht an, als er sagte: »Er folgt mir nicht, er begleitet mich. Und es geht euch einen Scheiß an, wieso er das tut.«
Jarex seufzte. »Wie ihr wollt. Ich hatte gehofft, wir könnten zivilisierter miteinander umgehen.«
Er machte einen Schritt auf ihn zu und hob Dunkelschneide. Askon atmete ein letztes Mal ein, ließ den Duft des Waldes seine Lungen füllen. Er wollte gerade seine Augen schließen, als er eine Bewegung hinter Flocke ausmachte. Etwas Großes schlich durch das Unterholz und nun verstand er, weshalb Flocke knurrte. Nicht Hass leitete sein Tun, sondern Hoffnung.
»Wartet!«, schrie Askon und wandte sich dem Hexer mit ausgestreckten Armen zu. Jarex stoppte in der Bewegung. »Nicht mit meinem eigenen Schwert.« Er schluckte, zögerte den Moment hinaus. »Wenn ihr mich wirklich respektiert, dann erschlagt mich nicht mit dem Schwert, dem ich einen Namen gegeben habe.«
Der Hexer ließ das Schwert sinken und schüttelte den Kopf. »Natürlich. Wie gedankenlos von mir.«
Er warf Dunkelschneide achtlos neben sich, trat einen Schritt zurück und zog sein eigenes Schwert aus dem Boden.
Da trat Kereban aus dem Unterholz. Askon bemühte sich, ihm nur einen flüchtigen Blick zuzuwerfen, um den Hexer nicht auf ihn aufmerksam zu machen. Der riesige Mann bewegte sich langsam, wägte jeden Schritt sorgfältig ab, den Streithammer erhoben. Falls seine Stiefel Geräusche verursachten, wurden diese von dem beständigen Knurren verschluckt, das Flocke zum Besten gab. Etwa sechs Schritte trennten den Kriegsmeister noch von dem Hexer.
»Ihr wollt also wissen, wie ich den Nanuk auf meine Seite brachte?«, fragte Askon, als der Hexer abermals vor ihn trat.
Fünf Schritte.
Ein Schmunzeln kräuselte die dünnen Lippen. »Ich sollte ablehnen, wo ihr doch nur reden wollt, um euren Tod hinauszuzögern.« Er hob die Schultern. »Aber ich bin zu neugierig. Erzählt.«
Vier Schritte.
»Es war ganz einfach«, sagte Askon. »Ich habe ihn nicht davon überzeugt, mir zu folgen. Jemand anderes hat das für mich getan.« Drei Schritte. »Seht ihr, Gustav, König Viktors Neffe, wie euch zweifelsfrei bekannt ist, folgte mir zu den Splitterinseln, setzte den Kristallwald in Brand und tötete einen Nanuk.« Zwei Schritte. »Was Flocke also dazu brachte, mir zu folgen, ist weniger ein Ergebnis meiner Überzeugungskraft als vielmehr ein Bedürfnis, ein Verlangen, das wir Menschen in sein Herz getragen haben.« Ein Schritt. »Rache.«
Die Brauen des Hexers zogen sich zusammen, seine Gesichtszüge entgleisten. Er begriff es in diesem Moment. Vielleicht hatte es Askons Lächeln verraten oder er hatte Kerebans letzten Schritt gehört. So oder so, er konnte nichts mehr dagegen tun. Der Streithammer schlug seitlich auf seinen Schädel ein. Ein widerliches Knacken ertönte, ein feiner Sprühnebel aus Blut durchwirkte die Luft, und der Hexer fiel wie vom Blitz getroffen um.
»Ich sagte dir ja, dass ich deinen Schädel spalten werde!«, schrie Kereban mit Genugtuung und Askon begriff, dass dies derselbe Hexer war, der sein Schiff angegriffen hatte. Er holte zu einem weiteren Schlag aus, doch Askon hob eine Hand.
»Stopp!«, brüllte Askon.
Kereban gehorchte, warf ihm jedoch einen irritierten Blick zu. Askon beugte sich mit einem Ächzen vor und berührte den Hexer am Hals, dessen Körper unkontrolliert zuckte. Da war noch Leben in ihm, erkannte Askon erleichtert. Sofort öffnete er seine Quelle und zog mit aller Macht. Innerhalb eines Wimpernschlags riss er ruckartig alle Lebensenergie aus ihm heraus und ließ eine verschrumpelte Leiche zurück.
Adrenalin und Magie schossen durch seine Adern und ermöglichten es ihm, aufzustehen. Er verschwendete keine Zeit, indem er seine eigenen Wunden heilte, und hastete zu Flocke hinüber. Er fiel neben ihm auf die Knie und berührte ihn an der Schnauze. Flocke reagierte nicht darauf, er hatte zu knurren aufgehört, seine Lider flatterten.
»Wage es ja nicht!«, drohte Askon.
Er konzentrierte sich und tauchte in den Leib des Magiewesens ein. Die vielen Wunden spürte er sofort, der Körper des Nanuk war übersät von ihnen. Sie waren wie Brandherde, die das umliegende Gewebe in Flammen tauchten. Die meisten waren nicht lebensbedrohlich, lediglich die in seinem Nacken, welche eine Hauptschlagader verletzt hatte, und die in seiner Seite waren ernstzunehmend. Während er Heilmagie an die betroffenen Stellen leitete, um das Gewebe zu reparieren, fiel ihm noch etwas anderes auf. Es gab zwei Punkte in Flockes Körper, einen in seiner Flanke und ein weiterer in seinem Hinterbein, an dem Askons Magie ... abglitt. Er fand kein besseres Wort dafür. Diese Stellen spürte er nicht, sie waren schwarze Punkte in dem leuchtenden Gemälde aus Nervenbahnen, Blutgefäßen und Gewebe. Doch gleich neben diesen Punkten fühlte er einen Fremdkörper, einen kurzen hölzernen Stiel.
Die Pfeile, begriff er.
Sie mussten im Laufe des Kampfes abgebrochen sein und nur noch die Endstücke steckten in Flockes Fleisch. Askon umwickelte die Holzstiele mit Magiefäden und zog an ihnen. Er spürte, wie die Widerhaken der Spitzen das Muskelfleisch zerrissen, aber Askon heilte die Wunden in dem Moment, in dem sie entstanden. Mit einem Schmatzen verließen sie Flockes Körper und fielen zu Boden.
Damit hatte Askon die größten Schäden repariert, aber das eigentliche Problem war der Blutverlust. Flocke war bereits in einen Schockzustand verfallen, die Atmung hatte sich verlangsamt, der Herzschlag wurde unregelmäßig.
»Was ist mit ihm?«, hörte er Kereban fragen.
»Er stirbt«, wisperte Askon.
»Könnt ihr ihn nicht heilen?«
Er schüttelte den Kopf. »Er braucht Blut.«
Aber keine Magie der Welt konnte Blut aus dem Nichts erschaffen. Askons Herz hämmerte, jeder Schlag flutete ihn mit Verzweiflung, sein Innerstes verkrampfte sich. Wie nur sollte er Flocke retten?
»Was ist mit diesem?«, unterbrach ihn Kereban.
Askon sah auf. »Was?«
»Na hier ist doch alles voller Blut«, sagte er und deutete auf den Boden.
Natürlich, wie hatte er so blind sein können? »Kereban, ihr seid ein Genie.«
Er schloss die Augen und entfaltete seinen Geist, breitete sich über dem Boden aus, umschloss das Laub und die Erde darunter. Überall fühlte er Flockes Blut, dickflüssig und schwer, metallisch. Es gerann bereits. Er musste sich beeilen. Er verwob seinen Geist mit dem Blut und hob die Hände. Um ihn herum schwebten rote Tropfen empor, vereinigten sich über dem Leib des Nanuk zu einem roten Nebel. Dann befahl er den einzelnen Blutpartikeln, sich zu verdichten, zusammenzufinden, und sie sammelten sich zu einer schimmernden Decke, wabernd und zuckend. Askon bewegte seine Finger in komplizierten Mustern und die Decke faltete sich, rollte sich zusammen und verwandelte sich in einen langen dünnen Strahl, der gekräuselt in der Luft hing. Er deutete auf die Stelle auf Flockes Hals, wo eben noch die Wunde gewesen war. Der Strahl gehorchte und wie eine Schlange schoss er darauf zu. Askon riss das Narbengewebe wieder auf und zwang den Blutstrahl durch die kleine Öffnung. Jener wurde kürzer und kürzer, bis das Blut gänzlich in Flockes Venen verschwunden war. Dann erst verschloss Askon die Wunde, ließ die Arme fallen, taumelte nach hinten und fiel erschöpft zu Boden.
Kereban kam näher heran, wie ein menschlicher Turm ragte er über ihm auf. Sie hielten beide den Atem an, hofften auf ein Lebenszeichen, eine Bewegung, einen Atemzug, irgendetwas.
»Warum tut sich nichts?«, fragte Kereban nach einer Weile. Furcht schwang in seiner Stimme mit.
Askon schluckte schwer. »Ich ... ich dachte ...«
Plötzlich zuckten Flockes Tatzen, seine Lider flatterten und offenbarten das strahlende Violett darunter. Der Nanuk machte ein Geräusch, das man gutwillig als Stöhnen bezeichnen mochte, seine Raubtieraugen zuckten zwischen Askon und Kereban umher.
»Was schaut ihr denn so dämlich?«, sagte er kraftlos. »Habt ihr den Hexer endlich fertiggemacht? Kann ich ihn essen?«
Askon atmete erleichtert aus und ließ sich auf den Rücken fallen. Kereban dagegen lachte prustend los, sein tiefer Bariton hallte durch den Wald.
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»Das ist also Blutstahl«, sagte Kereban und drehte den kurzen Stiel in seiner Hand. Obwohl er das Blut von der Jagdspitze gewischt hatte, schimmerte das Metall in der schwindenden Abendsonne tiefrot. »Und Magie hat keinen Effekt darauf, sagt ihr? Aber wie ist das möglich?«
Askon zuckte die Achseln. »Das weiß niemand so genau. Das abgebaute Bluterz lässt sich magisch – und nur magisch – bearbeiten, aber sobald es in seine Reinform gebracht und durch einen Arkanzauber versiegelt wird, verändert es sich. Wir Hexer können es dann weder fühlen noch ...« Er rang nach Worten. »... noch anfassen. Stellt euch die Magie als eine Hand vor und Blutstahl als eingeölte Kugel. Ganz egal wie sehr man sich anstrengt, sie lässt sich nicht greifen, fluscht einfach zwischen den Händen hindurch.«
»Nicht einmal, wenn diese Hand die Macht einer Allmachtkrone durchströmt?«, fragte Flocke leise. Der Nanuk lag immer noch erschöpft auf dem Boden. Sein weißes Fell sah aus, als wäre es mit roter Farbe übergossen worden. Sie würden noch mindestens einen Tag rasten müssen, schätzte Askon, bis er in der Lage war, weiterzugehen.
»Nicht einmal dann«, sagte er mit gerunzelter Stirn.
Für einen Moment sagte niemand etwas.
»Das heißt, wir können Viktor töten?«, fragte Kereban vorsichtig. »Ohne dabei Selbstmord zu begehen?«
»Möglich«, sagte Askon, immer noch tief in Gedanken versunken. »Möglich ...« Sein Blick zuckte zu Kereban. »Könnt ihr mit einem Bogen umgehen? Ich für meinen Teil kann es nicht. Hexer werden nicht im Schießen unterrichtet. Es scheint ... unnötig.«
»Ich bin ein passabler Schütze«, sagte Kereban schulterzuckend. »Aber mehr auch nicht.«
»Auf welche Entfernung trefft ihr?«
Kereban überlegt kurz. »Auf dreißig Meter sollte ich einen sicheren Treffer landen, schätze ich.«
»Dreißig Meter also ... Wo ist der Bogen des Hexers? Habt ihr ihn gefunden?«
Kereban schüttelte den Kopf. »Er hatte ihn nicht bei sich.«
»Sucht den Wald danach ab. Wir brauchen ihn.«
Kereban nahm Haltung an und schmetterte seine rechte Faust auf die linke Brust, salutierte nach Tradition der Eisinseln. »Wie ihr wünscht, mein Herr.«
»Ach, und Kereban? Danke, dass ihr mir das Leben gerettet habt.«
Kereban sah ihn ernst an. »Empfindet ihr wirklich Dankbarkeit dafür?«
»Ja. Das tue ich.«
Kereban nickte, ein Lächeln verzog seine Lippen.
»Auch ich spreche meinen Dank aus«, sagte Flocke. »Du bist gar nicht so übel, nicht ganz so winziger Mensch. Für einen haarlosen Affen, meine ich.«
Eine weiße Zahnreihe blitzte zwischen dem breiter werdenden Lächeln auf. »Das Kompliment kann ich nur zurückgeben, du zu groß geratener Eisbär.«
Flocke grummelte, aber bevor er etwas darauf erwidern konnte, wandte sich Kereban ab und schritt davon.
Askon setzte sich neben Flocke auf den Boden, winkelte die Knie an und sah ihm nach.
»Worüber hat der Kriegsmeister gesprochen?«, fragte der Nanuk. »Warum solltest du keine Dankbarkeit empfinden?«
Askon nahm einen tiefen Atemzug. »Weil ich sterben wollte. Kereban wusste das.«
»Und nun willst du es nicht mehr?«
»Nein.«
»Was hat deine Meinung geändert?«
Askon dachte lange über die Frage nach. All seine Freunde waren immer noch tot, er fühlte den Schmerz ihres Verlustes nach wie vor, aber er drohte nicht länger, ihn in den Abgrund zu reißen. Ihm kam es so vor, als wäre er jenen nun näher, die er verloren hatte.
Sie warten auf mich. Der Gedanke kam aus dem Nichts und er ergab keinen Sinn, aber aus irgendeinem Grund spendete er ihm Trost.
»Der Tod hat meine Meinung geändert«, sagte Askon.
»Hm, ja«, brummte Flocke. »Er hat die Angewohnheit, ein anderes Licht auf die Dinge zu werfen ... oder einen Schatten. Ich war ihm selbst noch nie so nah wie heute. Für ein unsterbliches Wesen wie mich ist das ein ... beängstigendes Gefühl.«
»Wie alt bist du, Flocke?«
Flocke drehte ihm den Kopf zu, sah ihn mit diesen unergründlichen Augen an, deren violette Iris unendlich tief zu sein schien. »Wir Magiewesen nehmen Zeit anders wahr als ihr Menschen. Was für euch eine Lebensspanne ist, ist für uns ein Wimpernschlag. Ich kann dir nicht sagen, wie alt ich bin, weil ich es nicht weiß. Was ich dir sagen kann, ist, dass ich schon über die Erde gewandelt bin, als die Splitterinseln noch eins waren.«
Askon hob überrascht die Brauen. »Sie waren einmal eins? Was hat sie auseinandergetrieben?«
»Ich weiß es nicht, Hexer. Ich erinnere mich kaum mehr daran, damals war ich noch ein Junges. Die Landschaft ist jedoch nicht so unveränderlich, wie ihr Menschen glaubt. Im Laufe der Jahrtausende wandelt sie sich. Nichts ist beständig. Nichts, abgesehen von uns.«
Auf allen Karten, die Askon je gesehen hatte, wurden die Splitterinseln so abgebildet, wie sie im Moment aussahen. Die ältesten reichten mehrere tausend Jahre zurück. Er versuchte sich vorzustellen, wie es war, so lange zu leben. Es ging über seinen Verstand.
Sein Blick fand zu Jarex’ verkümmerter Leiche und verweilte dort. Die Hexer brachten es fertig, in wenigen Jahrhunderten so viel Niedertracht und Grausamkeit zu sähen, dass sie die Welt nachhaltig veränderten. Was würden sie erst anrichten, wenn sie unsterblich wären?
»Glaubst du, wir sind böse?«, fragte Askon.
»Nein«, sagte Flocke zu seiner Überraschung. »Gut und Böse gibt es nicht. Ihr habt diese Konzepte erfunden, weil sie euch weismachen, die Welt zu verstehen. In Wirklichkeit blenden sie euch. Euer Dilemma ist, dass ihr eure Existenz nicht anerkennen könnt, wie alle anderen Wesen. Ihr sucht hinter allem einen Sinn, ein Ziel, etwas, das ihr verstehen könnt. Aber so etwas gibt es nicht und das macht euch verrückt. So verrückt, dass ihr euch alles zu Eigen macht, das euch umgibt. Besitz heißt Kontrolle, Ordnung. Jene Dinge, die ihr am meisten begehrt. Ihr seid nicht böse, ihr seid gierig.«
»Bin ich es auch?«
Flocke schnaubte. »Du bist ein verwöhnter, adliger Bengel. Aber gierig? Nicht so sehr wie die anderen Hexer, die ich getroffen habe.«
»Aber ich war ... bin ... grausam.«
»Dunkelheit ist in allen von uns. Selbst in uns Magiewesen. Ich genoss jeden Augenblick, als ich die Männer auf dem Schiff zerriss. Ich genoss den Geschmack ihrer Angst, ihrer Verzweiflung. Dafür schäme ich mich nicht, denn ich weiß, wer ich bin, ich weiß um die Dunkelheit in mir. Sie ist ein Teil meines Wesens. Lass mich dir einen Rat geben, Hexer: Akzeptiere deine Dunkelheit. Ohne sie gibt es kein Licht.«
Licht und Dunkelheit. Diese Worte brachten eine Erinnerung in Askon zu Tage oder mehr einen Teil einer Erinnerung. Ein Fragment wie aus einem Traum. Zwei Worte, gesprochen von einer vertrauten Stimme. Seiner Mutter. Erlösung und Verdammnis.
»Ich werde daran denken«, sagte Askon nachdenklich.
»Ich muss übrigens auch dir danken, Hexer.« Er schnaubte. »Ein Hexer hat mein Leben gerettet. Zu Hause darf ich das niemandem erzählen.«
Askon schmunzelte. »Ich habe den Gefallen nur erwidert.«
»Ja, ich nehme an, wir sind quitt«, sagte Flocke. »Aber wenn du mich abermals von der Schwelle des Todes zurückholen solltest, dann halte doch bitte frisches Fleisch bereit. Ich bin am Verhungern und du hast den Hexer vollkommen verdorben.«
»In dir schlummert die Weisheit von Jahrtausenden und alles, woran du denken kannst, ist Fressen?«
»Glaub mir, die Jahrtausende lehren dich, dass das alles ist, worauf es ankommt. Tu, was dir Freude macht. Das ist das Geheimnis des Lebens. Und mir bereitet eben das Fressen Freude.«
Askon lachte leise. »Ich werde versuchen, ein Reh oder so was aufzutreiben.«
»Braver, Hexer«, sagte Flocke.
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Gaatha öffnete ihre Quelle und griff auf die Macht der Krone zu. Ihre Füße hoben vom Steinboden des Aussichtsturmes ab. Sie riss die Arme nach hinten und nahm Geschwindigkeit auf, raste über die Stadt hinweg, dann über die Außenmauern und die Ebene dahinter. Dort hatten sich bereits hunderte Soldaten formiert, und hunderte, wenn nicht tausende weitere strömten aus dem Lager, um sich ihnen anzuschließen.
Etwas war schief gegangen. Und zwar gewaltig.
Gaatha hatte kaum die Hälfte des Weges zurückgelegt, da fühlte sie die dröhnende Macht einer anderen Krone. Einen Moment später kam ihr Viktors leuchtende Gestalt entgegengeflogen. Wie eine blaue Sternschnuppe schoss er über den Himmel auf sie zu.
Sie hielt inne. Auch Viktor verlangsamte seinen Flug und kam vor ihr zum Halt. Sein blaues Gewand umfloss ihn wie in Form gegossenes Lagunenwasser und wogte im Wind. Wie Gaatha hielt auch er den Regen von seiner Gestalt fern, ein einfacher Schutzzauber umgab ihn in Form eines schwachen Leuchtens.
Gaatha war ihm noch nie so nah gewesen. Sie war niemand, der sich leicht einschüchtern ließ, aber bei seinem Anblick spürte sie einen Stachel der Furcht in ihr Herz dringen. Sein hageres Gesicht hatte etwas von einem Habicht mit seiner langen gekrümmten Nase, die blauleuchtenden Augen funkelten gefährlich. Die Allmachtkrone wirkte ganz natürlich auf seinem schwarzen Haar, der einzelne dreieckige Zacken erwuchs seiner Stirn wie ein goldenes Horn.
»Na sieh mal einer an«, sagte er. »Ich dachte mir doch, dass dieser nächtliche Angriff nicht Damaels Handschrift trägt. Zu risikoreich, zu ...« Er ließ eine Hand kreisen, schien nach dem richtigen Wort zu suchen. »... kühn. Ich nehme an, nachdem Valamer als Verräter enttarnt wurde, hattet ihr kein Vertrauen mehr in euren König, hm?«
Gaatha spannte die Kiefermuskulatur an. Woher wusste er das? »Was wollt ihr?«, fragte sie stattdessen.
»Diese Frage gebe ich zurück.« Er breitete die Arme aus. »Dies ist mein Territorium, ihr habt es betreten. Muss ich euch an den Pakt der Kronen erinnern? Eure Hexer sind auf sich allein gestellt. Wenn ihr versucht, ihnen zu helfen, werde ich das nicht dulden.«
In diesem Augenblick sah Gaatha Izur und die anderen aus den Zeltreihen stürmen. Dem Ursprung sei dank, sie waren am Leben! Sie hielten direkt auf die feindlichen Soldaten zu, die eine Angriffslinie auf der Ebene bildeten. Ein violetter Machtstrahl ging von der vordersten Gestalt aus – Izur. Mehrere Dutzend Krieger gingen in Flammen auf, die übrigen sprangen beiseite, um die Hexer hindurchzulassen. Gaatha kniff die Augen zusammen. Eine kleinere Truppe folgte ihren Hexern aus dem Lager. Etwa hundert Mann, allesamt in Plattenrüstungen gekleidet.
»Was habt ihr getan?«, fragte Gaatha, ohne auf seine Drohung einzugehen. Ihre Stimme zitterte.
Viktor lächelte. »Ich habe gewonnen. Seht ihr das nicht? Diese Männer, die eure Hexer verfolgen, tragen Rüstungen aus Blutstahl.«
Gaatha blinzelte, ihr Magen verknotete sich. Es war ihr unbegreiflich, wie so viel Blutstahl überhaupt existieren konnte, doch sie zweifelte nicht daran, dass Viktor die Wahrheit sagte. Warum sonst sollten ihre Hexer vor gewöhnlichen Soldaten davonlaufen?
»Es ist vorbei«, sagte er. »Gebt auf und übergebt mir eure Krone, dann verschone ich die Leben eurer Hexer und die eurer Männer.«
»Niemals«, presste Gaatha hervor, wusste jedoch, dass die knapp hundert Soldaten, welche die Mauer im Moment bewachten, unter dem Ansturm von Viktors ganzer Truppenmacht zusammenbrechen würden.
»Denkt an eure Untertanen. Sie werden leiden, wenn meine Armee über sie herfällt. Aber das muss nicht sein, ihr könnt das verhindern. Mir liegt nichts an eurer Stadt. Alles, was ich will, ist eure Krone.«
Sollte es das nun gewesen sein? Würde sie so in die Geschichte eingehen? Als kürzeste Kronenträgerin, unter deren Herrschaft der Bund zugrunde ging?
Ihr Blick fand zurück zu ihren Hexern, die im magieverstärkten Laufschritt über die Ebene hasteten. Es waren nur vier, wie sie jetzt erkannte. Sie waren noch zu weit entfernt, als dass sie ausmachen konnte, wer gefallen war, aber von einem rein strategischen Standpunkt aus betrachtet, war das auch nicht wichtig. Vier Hexer konnten die Mauer unmöglich gegen eine Hundertschaft Ritter in Blutstahlrüstungen und eine über zwanzigtausend Mann starke Armee halten. Ganz zu schweigen von den feindlichen Hexern. Nicht einmal die Zitadelle mit ihrem tiefen Graben und den hohen Mauern würde dagegen ankommen.
Sie sollte kapitulieren, auch wenn ihr Ehrgefühl dagegen protestierte. Ihr Stolz durfte nicht schwerer wiegen als das Leben ihrer Bürger.
Sie blickte Viktor in die Augen. Sie war kurz davor, die Worte auszusprechen, als ihr etwas auffiel. Ihre Aufmerksamkeit war so von den Rittern und der sich formierenden Armee angezogen worden, dass ihr völlig entgangen war, dass Viktors Hexer fehlten. Wieso verfolgten sie Damael und die anderen nicht?
Sie streckte ihre Sinne aus, spürte zwei pulsierende Machtquellen tiefer im Lager und eine dritte, die sich immer weiter von den anderen entfernte. Und zwar in nördlicher Richtung, weg von Seestadt.
Sie lächelte. »Euer Plan schlug fehl, nicht wahr?« Viktors Miene blieb ausdruckslos, doch sie hatte das Gefühl, dass er sich unmerklich anspannte. »Andernfalls wären meine Hexer längst tot. Wo sind die euren, König Viktor? Was ist geschehen?«
Viktor verzog die Mundwinkel, hob das Kinn und blickte von oben auf sie herab. Er schwieg und ihr wurde klar, dass er nicht antwortete, weil er es selbst nicht wusste. Etwas war geschehen, was er nicht völlig begriff. Er hatte geblufft. Die Karten, die er auf der Hand hielt, waren gut, aber nicht so gut, wie er behauptete.
»Nein«, sagte sie. Ihre Stimme war hart und unnachgiebig wie Granit, ihr Lächeln erstarb. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, die eisernen Klauen ihrer rechten Hand klickten metallisch. »Ihr werdet die Prismakrone nicht bekommen. Königin Rowa hat sie vor über eintausend Jahren geschmiedet, um den Frieden zu garantieren. Ihr werdet aus ihr kein Werkzeug des Krieges machen.«
Ihre anfängliche Furcht vor diesem Mann war wie weggeblasen. Er wusste, wie er aufzutreten hatte, das musste sie ihm lassen, aber seine Aura der Unbesiegbarkeit war nichts als eine geschickte Illusion.
Viktor hielt ihren Blick einen Moment lang, dann seufzte er enttäuscht. »Wie ihr wollt. Dann werde ich sie mir eben mit Gewalt nehmen.«
»Ihr könnt es versuchen«, sagte sie. »Ich werde bereit sein.«
Ihre Blicke verwoben sich, zwei entgegengesetzte Mächte trafen aufeinander, ein Blitz stieß aus der brodelnden Wolkenmasse über ihnen und überzog ihre Gesichter mit harten Schatten.
Ohne ein weiteres Wort wandte sich Gaatha um und flog zurück. Ihr Herz klopfte wie wild.
Die Schlacht um Seestadt würde an diesem Tag zu einem Ende kommen. Auf die ein oder andere Weise.
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Izur spürte jeden Muskel in ihrem Körper, ihr Atem ging in kurzen Stößen, ihre Lunge brannte. Sie war es nicht gewohnt, ihren Körper durch Kampfmagie an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit zu treiben. Sie war zurückgefallen, die anderen rannten einige Meter voraus, ihre kraftvollen Schritte ließen Schlamm und Wasser explodieren. Nur Damael sprintete neben ihr her. Seine Rüstung war so schwer, dass sie ihm selbst mit magieerstarkten Muskeln zu schaffen machte.
Das Haupttor stand offen, die trügerische Sicherheit Seestadt erwartete sie. Dahinter wartete eine leuchtende Gestalt in einem weißen Mantel, schwebte knapp einen halben Meter über dem Boden, ein buntschillerndes Leuchten umgab ihr Haupt. Königin Gaatha.
Als sie die Mauern erreichten und sie den anderen mit Damael durch das Tor folgte, hielt Izur inne. Allein stand sie unter dem mächtigen Torbogen und blickte zurück.
Was sie sah, ließ sie verzweifeln. Weniger als einen Kilometer entfernt formierten sich die feindlichen Truppen, eine gewaltige Schattengestalt, in der unzählige Fackeln leuchteten, brennende Augen inmitten des dunklen Molochs aus Fleisch, Leder und Metall. Und vorneweg stürmte der Kopf des Ungeheuers auf sie zu, ein keilförmiger Schädel aus blutrotem Stahl. Er würde in die Mauer fahren wie ein Spalthammer in ein Stück Feuerholz.
»... aber seine Hexer sind nicht hier«, hörte sie Gaatha hinter sich sagen.
»Sie werden kommen«, antwortete ihr Damael. »Wir können die Mauer nicht halten.«
»Ich sage, wir kämpfen«, sagte Zivek. »Wir sind es den Menschen Seestadts schuldig, dass wir für sie kämpfen, verflucht! Wir haben noch jede Unmöglichkeit gemeistert, das wird uns auch dieses Mal gelingen!«
Izur sah das Monster, das auf sie zukam. Sie wusste, dass Zivek unrecht hatte. Wenn sie mehr Hexer hätten, wenn die Mauer voll bemannt wäre, dann könnten sie sie mit herkömmlichen Waffen zurückschlagen. Immerhin waren es nur knapp hundert Mann. Aber so? Keine Chance.
Sie blickte auf ihre Hände, betrachtete ihre langen dürren Finger, die so viel Tod und Zerstörung gebracht hatten. Wie nutzlos sie nun waren. Viktor hatte sie abermals ausgetrickst, hatte einen scheinbaren Nachteil in einen Vorteil verwandelt. Er hatte seine Krieger unverwundbar für all ihr entfesseltes Chaos gemacht.
Sie stutzte. Nein, das war nicht wahr. Sie hatte noch nie das ganze Chaos freigelassen, das in ihr schwelte.
Sie schloss ihre langen Finger langsam zu Fäusten. Im Hintergrund hörte sie die anderen diskutieren. Zwecklos. Ihnen blieben nur Minuten.
Es gab nur eines, was sie retten konnte. Sie.
Izur fuhr herum und trat zu den versammelten Hexern heran.
»Genug!«, schrie sie. Ihre machtvolle Stimme drang wie ein Hammerschlag durch das Prasseln des Regens. Die Hexer verstummten und richteten die Blicke auf sie. »Ihr zieht euch in die Zitadelle zurück und rettet so viele Menschen wie möglich. Führt sie zu den Toren, führt sie in Sicherheit.«
Zivek schüttelte den Kopf. »Das ist Irrsinn«, sagte er. »Wir dürfen die Stadt nicht aufgeben. Unsere Soldaten strömen bereits zurück auf die Mauer. Wir müssen nur ...«
»Sie werden uns überrennen!«, unterbrach ihn Izur. »Bis unsere Männer hier sind, haben sie die Mauer längst eingenommen.«
Damael ging zu ihr. Er hatte den gehörnten Helm abgenommen, seine dunklen Augen schimmerten traurig. »Für eine Evakuierung haben wir keine Zeit.«
Izurs Blick wanderte über die anderen Hexer. Zivek, der sie voll Kampfeswut anstarrte, Lianna, das Gesicht gezeichnet von dem Kummer um ihren Bruder, und schließlich Gaatha, eine schwebende gottgleiche Gestalt, deren menschliche Unsicherheit in diesem Moment nur allzu deutlich war.
»Ich werde euch die Zeit verschaffen«, sagte Izur. »Geht.«
Schweigen senkte sich über die Gruppe wie eine dunkle Wolke, aber es war nicht still. Der Regen prasselte, Krieghörner ertönten in der Ferne und das rhythmische, ehrfurchtgebietende Geräusch von tausenden marschierenden Soldaten.
»Deine Tat wird nicht vergessen werden, Izur«, sagte Gaatha. »Niemals.«
Keine Beschönigungen, keine Einwände, die sie zurückhalten sollten. Dafür war das Ende zu nah.
Die Königin richtete ihre Aufmerksamkeit auf die anderen Hexer. »Ihr habt sie gehört. Wir ziehen uns zur Zitadelle zurück. Die Männer sollen die Mauer verlassen und die Menschen aus ihren Häusern jagen. Alle Flüchtlinge müssen sich in der Zitadelle einfinden.«
»Jawohl, Herrin«, sagte Damael.
»Dann los«, sagte Gaatha.
Sie alle warfen ihr einen letzten Blick zu, verabschiedeten sich von ihr. Sie spürte ihre Dankbarkeit und auch ihre Trauer, aber im Angesicht der schrecklichen Erwartung an das Kommende verblassten diese Gefühle. Es war in Ordnung. Die Stadt zählte, die Menschen zählten, der Bund zählte, nicht sie.
Gaatha rauschte in den Himmel davon, Zivek rannte zu der Treppe neben dem Torbau, um die Befehle an die Soldaten auf der Mauer weiterzugeben, Lianna spurtete die Straße entlang.
Nur Damael blieb bei ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Seine Augen glänzten. Trauer und Stolz kämpften um die Vorherrschaft seiner Gesichtszüge. Sie erwartete, dass er eine ermutigende Rede hielt, dass er sie wissen ließ, wie viel sie ihm bedeutete, dass er sie vermissen würde oder etwas in der Art. Doch er tat nichts von alledem, sah sie nur an, berührte sie. Sie spürte seine Gefühle auf sich eindringen, die Verzweiflung, stechend und schmerzhaft, den Kummer, schwer und erdrückend, aber auch seinen Zorn, brennend und heiß. Und über all dem, gleißend wie die Sonne – Liebe. Das reinste und ehrlichste Gefühl, zu dem die Menschen fähig waren, das Izur nie selbst erfahren hatte.
Bis jetzt.
In diesem Moment erfüllte es sie, hell und warm, verband sie mit diesem Mann, den sie immer bewundert hatte, ließ ihr Herz im Gleichklang mit seinem schlagen.
Es war nicht die leidenschaftliche Liebe zweier Liebender, es war die tiefe Verbundenheit zweier Menschen, die wussten, dass sie gleich waren, dass sie tief in sich dieselben Ängste, Wünsche und Freuden teilten.
Damael sah sie, kannte sie, verstand sie.
»Du bist eine von uns«, sagte er und ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Woher wusste er ...? »Du bist nicht allein.«
Er küsste sie sanft auf die Stirn. Izur brachte kein Wort heraus. Doch das musste sie auch nicht. Er verstand.
Seine Hand löste sich von ihrer Schulter, er lächelte zum Abschied.
Ich bin nicht allein, sagte sie sich.
»Danke«, brachte Izur hervor.
Damael sagte nichts, nickte ihr nur zu. Izur löste sich von seinem Anblick, holte tief Luft und drehte sich um.
Die Krieger waren auf wenige hundert Meter herangekommen, sie hörte ihre Schlachtrufe bereits.
Sie trat unter dem Torbogen hindurch und ging auf sie zu. Sie blickte zum Himmel auf und schloss die Augen, genoss die kühlen Regentropfen auf ihrem Gesicht. Hinter sich hörte sie, wie die Torflügel zugeschlagen und verriegelt wurden.
Damael hatte ihr ein großes Geschenk gemacht. In diesem kurzen Augenblick der Verbundenheit hatte sie endlich ihren Platz in der Welt erkannt. Hatte verstanden, warum sie so war, wie sie war, wieso ihr dieses Gefühl der Zugehörigkeit bisher verwehrt geblieben war. Warum die Menschen ihr immer fremd gewesen waren und sie sich doch so zu ihnen hingezogen gefühlt hatte.
Weil sie eine Beschützerin war. Eine Wächterin. Und eine Wächterin liebte, was sie schützte, doch sie war kein Teil davon.
Sie riss die Augen auf, Macht floss rotglühend aus ihnen heraus. Der Schädel des Molochs, der auf sie zukam, spaltete sich auf, wurde zu einzelnen Soldaten in rotschimmernden Rüstungen, brüllend und schwertschwingend.
Dieser Moment war es. Dieser Moment war der Grund ihres Daseins. Der Grund für ihr Chaos.
Sie breitete die Arme aus und riss ihre Quelle auf. Dieses Mal hielt sie nichts zurück, ließ all die zerstörerische Macht aus ihr herausströmen, brach den Damm. Ein Zucken ging durch ihren Körper, violette Flammen und Blitze schossen aus ihrer Haut, rissen sie auf, verbrannten sie. Sie registrierte die Schmerzen, doch sie kümmerten sie nicht.
Es war in Ordnung. Dies war ihre Bestimmung. Dies war ihr Platz innerhalb des Kosmos. Ihre Aufgabe, die der Ursprung für sie bestimmt hatte, lange bevor sie geboren worden war.
Sie hob die ausgebreiteten Arme gen Himmel, die Zerstörungsmagie konzentrierte sich in ihrem Leib, ballte sich in ihren Muskeln, ließ sie aufplatzen. Ihr Wams und ihr Umhang brannten von ihrem Körper herunter, ihr langes Haar ging in einer Stichflamme auf.
Sie schritt unablässig weiter, hörte einen Schrei und begriff, dass es ihr eigener war.
Die geballte Macht wollte ausbrechen, wollte ihren Körper verlassen, doch sie ließ sie nicht, bündelte sie weiter. Wartete.
Sie schrie lauter, zitternd vor Anstrengung.
Sie wartete, bis die Krieger sie erreicht hatten, bis der erste sein Schwert hob, um es in ihrem Schädel zu vergaben.
Dann ließ sie los und entfesselte all ihr Chaos.
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Während Gaatha auf die Zitadelle zuflog, suchte sie die Straßen unter ihr nach den Soldaten ab, welche die Festung verlassen und sich auf den Weg zur Mauer gemacht hatten. Sie musste sie zurückbeordern, bevor es zu spät war.
Da hörte sie den ohrenbetäubenden Knall. Es war nicht einfach nur das Dröhnen einer Explosion, es war viel mehr als das. Es war Donnerschlag, Erdbeben und Vulkanausbruch zugleich. Ein violetter Lichtblitz erhellte die Nacht, machte sie heller als den Tag. Etwas fuhr Gaatha in den Rücken wie ein Rammbock; die Druckwelle hatte sie erreicht. Sie wurde durch die Luft geschleudert. Sie streifte einen Kaminsims, zerborstene Backsteine fielen in die Tiefe. Dann fing sie sich wieder und fuhr herum. Was sie sah, verursachte ihr eine Gänsehaut.
Die Arkanexplosion auf der Ebene war gewaltig. Die Energie stieg in Form eines violetten Pilzes auf, der die Stadtmauer um ein Vielfaches überragte. Blitze schossen daraus hervor, zuckten um die Energiesäule und verästelten sich zu einem chaotischen Gitternetz. Sie sah Dutzende von Männern als dunkle Schatten durch die Luft fliegen. Selbst wenn die Blutstahlrüstungen die Ritter vor einem Großteil der Magie abschirmten, konnten sie diese Wucht, diese Sturmwelle der Macht, unmöglich überleben.
»Izur«, flüsterte Gaatha.
Sie wandte sich um und flog weiter. Sie fand ihre Soldaten einen halben Kilometer von der Zitadelle entfernt und befahl ihnen, sich wieder zurückzuziehen, ihre Posten auf den Festungsmauern einzunehmen und die Tore offenzuhalten. Danach flog sie durch die Straßen und schrie den Menschen, die verängstigt aus ihren Häusern traten, mit ihrer machtdröhnenden Stimme zu, dass sie sich in die Festung retten sollten. Anschließend begab sie sich selbst in die Zitadelle.
Izur hatte den Ansturm der feindlichen Armee ins Stocken gebracht, doch es dauerte nicht lange, bis die violetten Flammen heruntergebrannt waren. Viktors Männer überschwemmten die Mauer wie eine schwarze Flutwelle, eine schreiende Horde schwertschwingender Barbaren.
Gaatha beobachtete sie vom Wehrgang der Festung aus. Bald schon leuchteten überall Feuer auf, Häuser brannten, die Dunkelheit der Nacht wurde durchdrungen von einem rotglimmenden Schein.
Als die brandschatzenden Soldaten der Zitadelle näherkamen, befahl Gaatha, die Zugbrücke einzufahren und die Tore zu schließen. Tausende hatten es in die Festung geschafft und warteten gedrängt im Hof, doch tausend weitere standen noch vor den Toren. Jene sahen ihre letzte Chance auf Rettung vergehen. Panik brach aus, die Menschen schrien und flehten Gaatha an, dass sie die Tore wieder öffnen möge. Auch innerhalb der Festungsmauer brach ein Tumult aus, als die Menschen erkannten, dass ihre Liebsten draußen geblieben waren. Es wurde gedrängt und geschrien. Die Soldaten mussten für Ordnung sorgen.
Und über alledem stand Gaatha und weinte.
Wie lange war es her, dass sie das zuletzt getan hatte? Sie konnte sich nicht erinnern. Sie musste noch ein Kind gewesen sein. Aber in diesem Moment konnte sie nichts dagegen tun, die Tränen flossen stumm aus ihr heraus.
Derweilen erreichten die Soldaten die Menge vor den Toren und die Menschen flohen. Einige stürzten und wurden von den anderen niedergetrampelt, wieder andere wurden von den Soldaten erschlagen, die lachend auf die Fliehenden einhackten, und einige stürzten sich in den felsigen Abgrund vor der Zitadelle, um diesem Schicksal zu entgehen.
Es war grauenvoll, doch Gaatha wandte den Blick nicht ab. Nicht einmal, als die Vergewaltigungen begannen. Die Frauen strampelten und schrien, während ihnen die Kleider vom Leib gerissen wurden. Wenn die Männer mit ihnen fertig waren, schnitten sie den Frauen die Kehlen durch.
Gaatha blinzelte nicht einmal. Sie fühlte sich hohl, so als ob all das Grauen ihr Innerstes aufgefressen und eine leere Puppe zurückgelassen hatte. Sie zitterte, unfähig sich von der Stelle zu rühren.
Irgendwann trat jemand neben sie. Sie sah ihn nicht an, ihr starrer Blick ruhte auf der brennenden Stadt. Dennoch wusste sie, dass es Damael war. Sie spürte seine kraftvolle Aura wie ein wärmendes Feuer in einer Winternacht.
»Das ist mein Werk«, schluchzte sie.
»Nein«, sagte Damael. »Es ist Viktors Werk.«
Sie wandte ihm den Kopf zu. Er trug nicht länger seine Plattenrüstung, sondern war in einen dunklen Waffenrock und ein ledernes Wams gekleidet. »Wenn ich nicht so töricht gewesen wäre, Viktors Lager anzugreifen, wäre das nie geschehen. Aber ich wollte ja unbedingt siegen.« Sie seufzte. »Seht, wohin uns meine Arroganz gebracht hat. Farak und Izur sind tot, die Mauer ist gefallen, die Stadt liegt in Flammen. Unter eurer Herrschaft wäre das nicht geschehen. Ihr hättet den Befehl zum Angriff nie gegeben.«
»Nein, das hätte ich nicht«, gab Damael zu. »Aber nicht, weil ich es für die falsche Entscheidung gehalten hätte, sondern weil ich zu furchtsam gewesen wäre. Ihr seid ein Risiko eingegangen, ihr habt gehandelt. Und das musstet ihr. Mein Weg hätte das Ende nur hinausgezögert, eurer gab uns wenigstens eine Chance.«
»Dann ist es vorbei? Das ist das Ende?«
Sie kannte die Antwort, aber sie musste es von ihm hören.
Er schwieg eine Weile. Der Flammenschein der brennenden Stadt ließ die Linien in seinem dunklen Gesicht tiefer erscheinen. Wie alt er ist, dachte Gaatha.
»Nein«, sagte er dann. »Zu Ende ist es erst, wenn wir aufgeben.«
»Aber sollten wir das nicht?«, fragte Gaatha und spürte, wie ihr wieder Tränen über die Wangen rannen. »Ich weiß nicht, wie viele Menschen es in die Zitadelle geschafft haben, aber es müssen über tausend sein. Unsere Vorräte werden innerhalb eines Monats erschöpft sein, vielleicht noch früher. Viktor mag nicht genug Hexer haben, um diese Mauern zu erstürmen, aber das braucht er auch nicht. Die Zeit ist sein Verbündeter. Die Zeit und der Hunger. Diese Menschen werden alle sterben.«
Damael nickte. »Ja, wahrscheinlich.« Der Blick seiner dunklen Augen traf sie und unter dem Schleier der Trauer sah sie einen eisenharten Kern funkeln. »Aber wir dürfen nicht kapitulieren. Wir müssen weiterkämpfen, andernfalls verraten wir alles, wofür der Bund steht.« Er packte sie an der Schulter. »Wir sind Friedenshüter. Es ist unsere Aufgabe, zu tun, was auch immer nötig ist, um den Krieg zu beenden und weitere zur verhindern. Nichts anderes war von Bedeutung. Nicht diese Stadt, nicht unser Leben, ja nicht einmal das Leben der Unschuldigen. Wir müssen kämpfen. Bis zum Schluss.«
Gaatha spürte Damaels Hand auf ihrer Schulter und plötzlich überkam sie eine tiefe Ruhe. Seine Worte hallten in ihrem Inneren wieder und füllten die Leere mit einem Ziel.
Wir müssen kämpfen.
Es war eine Befreiung für sie, als sie erkannte, dass es nichts anderes zu tun gab. Dass das alles war, was blieb. Keine Sorgen mehr, keine Entscheidungen, keine Angst. Nur der Kampf.
Sie umschloss seine Hand mit ihrer eisernen Klaue, sah ihm in die Augen. »Bis zum Schluss«, wiederholte sie.
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Es war spät in der Nacht, als Celeste die letzte Anhöhe vor dem See erreichte. Das Gewitter war inzwischen vorübergezogen, aber sie war dennoch klatschnass, ihr langes Gewand schwer und klamm vom Regen. Sie hätte schon viel früher hier sein können, doch sie hatte Zeit zum Nachdenken gebraucht und war die meiste Zeit neben Vok hergewandert.
Sie hatte Athrimus gefesselt und geknebelt auf den Rücken des Schreckenswarans geschnürt. Als er irgendwann im Laufe des Tages aufgewacht war, hatte er sich dagegen gewehrt, hatte gezappelt und gegen seinen Knebel angeschrien. Doch nachdem sie ihm einen Faustschlag verpasst und ihm versprochen hatte, dass sie seinen Schädel knacken würde wie eine Nuss, wenn er weiter solchen Krach machte, hatte er sich mit seinem Schicksal abgefunden.
Eine weise Entscheidung seinerseits, denn sie meinte ihre Drohung vollkommen ernst. Der Hass auf ihren Cousin hatte etwas Manisches. Aus demselben Grund hatte sie ihn auch geknebelt. Sie fürchtete, dass sie ihn umbringen würde, wenn sie seinen verlogenen Ausflüchten lauschen musste.
Sie hatte die Anhöhe erklommen und gab Vok mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er anhalten sollte. Von hier aus konnte sie den See und die Insel in seiner Mitte überblicken. Es war eine finstere Nacht ohne Sternen- und Mondlicht, wodurch sie das rote Glühen deutlich sah, das von Seestadt ausging. Bis zu den pechschwarzen Wolken im Himmel reichte es. Die Stadt brannte.
Ihr Herz setzte einen Schlag aus. War es vorbei? Hatten sie gewonnen?
Sie sah zum Ufer hinunter und erblickte eine kleine Gruppe von Männern neben der Fähre. Sie lagen unter einer Plane um ein Lagerfeuer verteilt und schienen zu schlafen. Viktor musste sie für den Fall hierher beordert haben, dass sie in der Nacht zurückkehrte. Das war aufmerksam von ihm, aber unnötig. Auf Voks Rücken überquerte sie den See weitaus schneller als auf der Seilfähre. Aber vielleicht konnten ihr die Männer sagen, was vorgefallen war.
Sie klopfte Vok gegen die schuppige Schulter, woraufhin er sich in Bewegung setzte. Gemeinsam gingen sie die Senke hinab. Im selben Moment vernahm sie ein Geräusch, das aus dem Wald neben drang. Das leise Knacken eines Zweiges im Unterholz. Sie ließ sich nichts anmerken und lief weiter, lauschte angespannt. Jemand folgte ihr. Sie hörte seine Schritte jetzt, leise und bedacht traten sie auf den Waldboden. Und sie kamen näher.
Sie wartete bis zum allerletzten Moment, dann fuhr sie herum und öffnete ihre Quelle, die Arme von sich gestreckt und bereit, einen Arkanzauber zu wirken. Vok hatte ihre Unruhe gespürt und schoss ebenfalls herum, bleckte zischend die Zähne.
»Woah, hey!«, sagte ein dunkler Schatten zwischen den noch dunkleren Bäumen. »Nicht schießen ... äh ... oder fressen! Ich bin es.«
Celeste ließ die Arme sinken. »Atrux?«, fragte sie verblüfft. »Was, beim Ursprung, machst du hier?« Vok entspannte sich, als er ihren Tonfall hörte, außerdem kannte er Atrux’ Geruch.
Atrux trat näher und sie erkannte seine Züge schemenhaft im schwachen Feuerschein.
»Pilze«, sagte er. »Sie sollen hier ganz wunderbar gedeihen, wie ich von den Männern hörte, und ich hatte ein kleines Hüngerchen, also dachte ich ...«
Gegen ihren Willen musste Celeste lächeln. »Da dachtest du, du würdest in der finstersten Nacht seit Menschengedenken, Pilze sammeln gehen?«
Atrux’ weiße Zahnreihe blitzte in der Dunkelheit auf. »Jawohl, so und nicht anders ist es gewesen.«
»Hm, ich habe das ungute Gefühl, du verschweigst mir etwas.«
Die weißen Zähne verschwanden. »Ich habe vielleicht einige winzigkleine Details ausgelassen.«
»Was ist geschehen? Wieso bist du nicht dort?«, fragte sie und deutete auf das glimmende Seestadt. »Wir haben doch gewonnen, oder nicht?«
Atrux seufzte. »Ich weiß es nicht.«
»Das musst du mir erklären.«
Und das tat er. Er erzählte ihr von dem Hinterhalt, von der Blutelite und davon, dass sie die Hexer des Bundes eingekesselt hatten. Sie hätten sie vernichten können – und dann kam Vithrimus.
»... nachdem ich seinen Waran getötet habe, bin ich geflohen«, sagte er. »Für mich gibt es keinen Platz mehr in Viktors Reihen. Nicht solange sein wichtigster Verbündete meinen Tod will. Hier habe ich mich eine Weile ausgeruht und meine Wunden geheilt.« Er zuckte mit den Achseln. »Dann bist du aufgetaucht.«
Sie hatte schweigend gelauscht, mit jedem Wort hatte sich die Spannung in ihr angestaut wie Druck in einem Kessel. »Ursprungsverdammt!«, schrie sie. »Das ist alles die Schuld dieses ... dieses Wurms da!« Sie deutete auf ihren gefesselten Cousin.
Atrux trat an Vok heran und beäugte Athrimus verwundert. Ihm schien ihr Gefangener bisher noch nicht aufgefallen zu sein.
»Hm, was sagt man dazu. Du hast ihn also gefunden. Darf ich fragen, wieso du ihn verschnürt hast wie einen Rollbraten?«
Celeste nahm einen tiefen Atemzug, hoffte, dass die regenschwere Luft die Wut abkühlen würde. Es dauerte einige Sekunden, bis sie in der Lage war, zu sprechen.
»Weil ich die Wahrheit erfahren habe«, sagte sie dann. »Die Wahrheit über ihn, Vithrimus und mich.«
Sie berichtete von ihrem Treffen mit Ra und was er ihr über Athrimus verraten hatte.
Atrux schwieg eine Weile, blickte zu Boden und rieb sich das Kinn. »Und du bist sicher, dass du ihm glauben kannst?«, fragte er schließlich. »Er könnte sich das alles nur ausgedacht haben, um Chaos unter unseren Reihen zu säen.«
Zustimmendes Gestöhne drang durch Athrimus’ Knebel. Celeste drehte sich um und trat ihm heftig gegen das Bein. Er keuchte und verstummte.
»Nein«, sagte sie dann kopfschüttelnd zu Atrux. »Er wusste zu viel. Über mich, mein Leben auf Vulc und meine Beziehung zu Vithrimus. Er muss in Athrimus’ Kopf gewesen sein, das ist die einzige Erklärung.«
»Dennoch, er könnte gelogen haben, was den Teil mit der Seelenmagie angeht. Ich meine, kannst du dir vorstellen, dass dein Cousin in der Lage ist, Vithrimus’ Geist zu manipulieren?«
»Ich sage dir, es ist wahr«, sagte Celeste mit Nachdruck. »Ich fühle es, ich weiß es! Es ergibt Sinn, verstehst du? Und warum sollte Ra eine solch elaborierte Lügengeschichte spinnen? Warum mich nicht einfach umbringen? Er wusste, dass ich komme, er hätte einen Hinterhalt vorbereiten können. Nein, er hat die Wahrheit gesagt.«
»Ich glaube dir«, sagte Atrux und hob friedensstiftend die Hände. »Aber du weißt, dass er dir das nur gesagt hat, weil er sich einen Vorteil davon verspricht?«
»Natürlich, er ist immer noch unser Feind. Aber das macht es nicht weniger wahr.«
»Und was machen wir jetzt mit dieser Wahrheit?«
Celeste seufzte und sah Atrux in die Augen. »Ich muss zu Vithrimus. Er muss erfahren, wer sein Sohn wirklich ist ... wer er wirklich ist.«
Atrux verzog das Gesicht zu einer Grimasse und wandte den Blick ab. Celeste berührte ihn an der Schulter. »Ich weiß, was du von ihm hältst und du tust recht daran. Er hat versucht, dich umzubringen. Aber du musst verstehen ... Es ist nicht seine Schuld.«
»Willst du damit etwa sagen, dass du ihm verzeihst?«
Celeste trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein. Aber Vithrimus verdient die Wahrheit. Er war einmal gut zu mir. Bevor diese ... Kreatur, ihm das perverse Verlangen nach mir eingepflanzt hat, war er mir ein Vater, als ich keinen mehr hatte, und sorgte sich um mich, als mich auch meine Mutter verließ.«
Atrux seufzte und nickte widerwillig. Er nahm sie in die Arme, drückte seine Stirn gegen die ihre. Er war genauso nass wie sie, seine Haut war feucht und kühl, und doch hatte sie sich nie wärmer, nie sicherer gefühlt. Sie schloss für einen Moment die Augen und genoss dieses Gefühl.
»Sei vorsichtig«, sagte er. »Wer weiß, wie er reagiert, wenn du ihm von Athrimus erzählst.«
»Mach dir keine Sorgen, ich weiß, was ich tue.«
Er nickte und küsste sie. »Ich liebe dich, Celeste Infernum.« Sie schmunzelte, löste sich von ihm und wandte sich um. »Ich habe gehört, dass man diese Phrase erwidert.«
Sie trat an Vok heran und löste die Seile, mit denen Athrimus an den Sattel gebunden war. »Und das werde ich«, sagte sie. Sie blickte kurz über die Schulter zurück. »Wenn ich zurück bin.«
Als sie die Seile gelöst hatte, warf sie den gefesselten Athrimus mit einem Ruck aus dem Sattel. Er kam seitlich auf den Boden auf und grunzte. Sie packte ihn bei der Schulter und zog ihn grob auf die Beine.
»Ich werde Vok hier bei dir lassen«, sagte sie. »Es könnte Vithrimus noch weiter aufwühlen, Vok zu sehen. Manche sagen, für einen Bestienreiter sei es schlimmer, seinen Waran zu verlieren, als das eigene Kind zu Grabe zu tragen. Die Männer da unten sollen sich ihren Sold verdienen und mich über das Wasser schippern.«
»Wie du meinst. Vok und ich kommen inzwischen ja gut miteinander klar, was, du stinkender Riesensalamander?«
Der Schreckenswaran würdigte ihn keines Blickes.
»Bleib hier«, sagte Celeste und tätschelte ihm den Hals.
Sie stieß Athrimus in den Rücken und der schmächtige Hexer stolperte den Abhang hinunter.
Sie blickte ein letztes Mal über die Schulter zurück. »Bis später«, sagte sie.
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Vithrimus saß zusammengesunken neben Arok, die Hand auf eine reglose Klaue gebettet. Er war allein in dem verlassenen Lager. Das Schlucken fiel ihm schwer. Sein starrer Blick war in die Ferne gerichtet, Rauch, der von den Feuern Seestadts aufstieg, verlor sich in dem nachtdunklen Himmel. Die Männer heimsten die Belohnung ein, die jedem Soldaten gebührte, der die Gräuel einer Belagerung überlebt hatte. Sie plünderten und brandschatzten. Es war ihr Moment des Triumphs, den Vithrimus mit ihnen teilen sollte. Doch ihm stand nicht der Sinn danach.
Arok war nicht mehr da.
Es fühlte sich an, als wäre ihm ein Teil seiner Seele herausgerissen worden. Nicht einmal die Wut war ihm geblieben. Er fühlte nichts als Schmerz.
Da sah er einen blauen Stern aus der Stadt aufsteigen und über den Himmel ziehen. Viktor.
Vithrimus verzog das Gesicht, als ihm klar wurde, dass sein König in seine Richtung flog. Kurz darauf hatte er ihn erreicht und schwebte vor ihm zu Boden. Vithrimus sah ihn nicht an, hielt seinen Blick weiter in die Ferne gerichtet.
»Was ist hier geschehen?«, fragte Viktor.
Vithrimus antwortete zunächst nicht, doch er spürte Viktors unnachgiebigen Blick auf sich und wusste, dass er würde sprechen müssen. »Euer Schwertmeister ist geschehen«, raunte er.
»Atrux ist dafür verantwortlich? Warum sollte er das tun?«
»Das müsst ihr ihn schon selbst fragen. Doch dazu müsst ihr ihn finden, bevor ich es tue.« Er schluckte und presste die Kiefer aufeinander. »Denn wenn ich mit ihm fertig bin, wird es ganz und gar sinnlos sein, ihm irgendwelche Fragen zu stellen.«
Viktor schwieg einen Moment. »Demnach tötete er euren Waran ohne ersichtlichen Grund und floh. Ist es das, was ihr mir sagen wollt?«
Vithrimus sah auf. Der skeptische Unterton in Viktors Stimme gefiel ihm nicht. »So ist es geschehen, ja.«
»Ich denke, ihr lügt.«
Vithrimus kam ruckartig auf die Beine und funkelte Viktor an. »Wie könnt ihr es wagen?«, hisste er. »Ihr mögt mein König sein, aber das gibt euch nicht das Recht, mich der Lüge zu bezichtigen. Ich bin ein Inselfürst, beim Ursprung!«
Viktor kam einen Schritt auf ihn zu, seine Augen waren schwarz wie Tinte. »Ihr hattet die Macht, diesen Krieg heute zu beenden. Stattdessen habt ihr die Hexer entkommen lassen und ihnen die Zeit gegeben, sich neu zu formieren.« Er machte eine Pause, die Stille wog beinahe schwerer als seine Worte. »Die Chaoshexe hat die Blutelite vernichtet. Hört ihr? Vernichtet! Viele der Rüstungen sind restlos zerstört. Euch als Fürsten Vulcs, der mir einen Großteil des benötigten Blutstahls verkauft hat, brauche ich nicht zu erzählen, welch obszöne Summen in diese Harnische geflossen sind. Ganz zu schweigen von der Zeit und Hingabe, die vonnöten war, um die Soldaten auszubilden. Jetzt sind sie alle tot. Und warum? Weil ihr hier herumgesessen seid und eurem zu groß geratenen Haustier nachgetrauert habt.«
Die Wut fand einen Weg durch das Labyrinth des Schmerzes, das Vithrimus ausfüllte. »Sein Name war Arok!«, brüllte er. »Und wenn ihr euch einmal die Mühe gemacht hättet, wenigstens zu versuchen, die Kultur und Bräuche meines Hauses zu verstehen, dann wüsstet ihr, was es für einen Reiter bedeutet, seinen Waran zu verlieren! Und ihr würdet sicher nicht hier stehen und mich anklagen, sondern diesen räudigen Sohn einer pockennarbigen Hure finden, der meinen Arok abgeschlachtet hat!«
Viktor nahm einen tiefen Atemzug, für einen Moment leuchteten die Machtsteine seiner Krone auf. »Wie ihr bereits angemerkt habt, seid ihr ein Inselfürst. Eure Männer stellen einen Großteil meiner Armee und ich bin auf eure magischen Fähigkeiten sowie auf die eurer Nichte angewiesen. Es ist für mich daher eine rein pragmatische Abwägung euch mit dieser unglaubwürdigen Geschichte davonkommen zu lassen.« Viktor hob eine Hand, als Vithrimus etwas sagen wollte, das Dröhnen der Krone nahm zu, stach ihm zwischen die Schläfen. »Aber auch meine Geduld hat Grenzen. Ihr werdet euch wieder fassen, Vithrimus, und das destruktive Verhalten ablegen, das ihr in letzter Zeit an den Tag gelegt habt. Ihr habt mich um meine Blutelite, meinen Schwertmeister und einen sicheren Sieg gebracht. Nehmt ihr mir noch etwas, überwiegt der Schaden, den ihr verursacht habt, euren Nutzen bei Weitem. Und ich denke, ihr wisst, was das bedeutet.«
Mit diesen Worten entfesselte er seine Krone, schoss in den Himmel und flog zurück zur Stadt. Vithrimus konnte nichts weiter tun, als ihm voller Zorn und Bitterkeit nachzusehen.
Kurz darauf hörte er Schritte und wandte den Kopf. Sein Herz machte einen Hüpfer.
Celeste war hinter einem Zelt hervorgetreten und kam auf ihn zu. Sie war so schön und betörend wie eh und je. Ihr blasses Gesicht leuchtete in der Dunkelheit wie Marmor, makellos wie das einer Fee. Sein Blick wanderte ihren schlanken Körper hinab und blieb an ihren schwingenden Hüften hängen. Beim Ursprung, wie sehr vermisste er es, diese Hüften zu umschlingen, ihren Körper auf dem seinen zu spüren.
War sie endlich zu ihm zurückgekehrt? Kam sie in seiner dunkelsten Stunde als das Licht, das ihm den Weg heraus aus diesem Loch der Verzweiflung wies?
Sie trieb eine schmächtige Gestalt vor sich her, in der er seinen Sohn erkannte. Er war gefesselt und geknebelt. Vithrimus verzog die Mundwinkel. Er hatte gehofft, diese lebende Enttäuschung nie wieder sehen zu müssen.
Celeste stieß Athrimus heftig in den Rücken, sodass er vor ihm auf die Knie fiel. »Vithrimus«, sagte sie und die Kälte in ihrer Stimme ließ alle Hoffnung in ihm erfrieren.
Athrimus versuchte, etwas zu sagen, doch Vithrimus achtete nicht auf ihn. »Meine Celeste«, flüsterte er und streckte eine Hand nach ihr aus.
Sie wich vor ihm zurück. »Ich bin nicht deswegen hier.«
Vithrimus schluckte und kämpfte die mit Wut vermengte Verzweiflung zurück, die ihn schlagartig zu übermannen drohte.
Celestes Blick zuckte zu dem geschuppten Berg hinter ihm. »Es tut mir leid um Arok. Ich kann nur erahnen, welche Qual du empfindest. Aber ich kann und will diesen Schmerz nicht für dich lindern. Ich bin seinetwegen hier«, sagte sie und deutete auf Athrimus.
Mühevoll löste Vithrimus seinen Blick von Celeste und richtete ihn auf seinen Sohn. Er murmelte immer noch in seinen Knebel.
»Wo hast du ihn gefunden?«, fragte er. »Hat seine feige Natur obsiegt? Ist er geflohen?«
»Er wurde gefangen genommen. Von einem Hexer der Sandinseln. Er war es auch, der deine fünfhundert Männer niedergemacht hat.«
»Hast du ihn getötet?«
Celeste schüttelte den Kopf. »Es kam zu keinem Kampf.«
Vithrimus runzelte die Stirn, sah sie an. »Wie kommt es dann, dass du ihn befreien konntest?«
»Das habe ich nicht. Der Hexer hat ihn mir übergeben.«
Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wieso?«
Celeste seufzte. »Das ist nicht so leicht zu erklären.«
Sie schwieg eine Weile und Vithrimus wartete geduldig. Athrimus hatte inzwischen wohl eingesehen, dass ihm niemand Beachtung schenkte, und war endlich verstummt.
»Der Name des Hexers, der Athrimus gefangen nahm«, sagte sie, »lautet Dosch Ra Kalech. Er ist ein Prinz der Sandinseln, der direkte Nachkomme von König Amemu und Königin Sharifa. Und wie du weißt, üben sich die Hexer der Sandinseln in anderen magischen Praktiken als wir. Er ist in Athrimus’ Verstand eingedrungen und hat gesehen, welch abscheulichen Verbrechen er an uns begangen hat.«
Vithrimus grunzte abfällig. »Lügen, da bin ich sicher.«
»Lass mich dir erzählen, was er mir gesagt hat, dann kannst du darüber urteilen.«
Vithrimus war eigentlich nicht in der Stimmung für eine Märchengeschichte, aber das sagte er ihr nicht. Wenn er sie schon nicht berühren durfte, dann wollte er ihr wenigstens nah sein. Selbst wenn das hieß, dass er sich die Lügen eines verfeindeten Hexers anhören musste.
»Also schön. Sag, was du zu sagen hast«, sagte er.
Vithrimus lauschte einer Geschichte über Seelenmagie und Traummanipulation, über Missgunst und Verrat. Dramatisch und originell, das musste er zugeben, aber vollkommen unglaubwürdig. Sein Sohn, dieser schwächliche Wurm, sollte seinen Willen beeinflusst haben? Lächerlich.
Und doch ... Die Worte nagten an ihm, bohrten sich durch den Schutzmantel seiner Überzeugung und fraßen sich durch seinen Hinterkopf wie Maden durch Fleisch.
Seine Träume waren seltsam gewesen, das stimmte. Seit Jahren schon. Die Gefühle, die sie in der Nacht in ihm auslösten – fremd, gewalttätig und dunkel –, trug er zumeist auch in den Tag hinein. Konnte es sein, dass ...? Nein. Das war unmöglich. Er wusste, wer er war.
Als Celeste zu reden aufhörte, rang er sich ein Lachen ab. Selbst in seinen eigenen Ohren klang es hohl. »Was für ein Unsinn«, verkündete er. »Ich habe dich immer für intelligent gehalten, aber wenn du auf diesen Blödsinn hereingefallen bist, muss ich mein Urteil ernsthaft überdenken.«
»Ich dachte mir, dass du dich gegen die Wahrheit wehren würdest.« Sie ging auf ihn zu, kam ihm so nahe, dass er den Duft ihrer feuchten Kleidung wahrnahm, der sich mit ihrem Schweiß vermischte. Ihre großen Augen blickten forschend in die seinen. »Tief in dir weißt du, dass es wahr ist. Denke zurück, betrachte dich selbst mit derselben forschenden Gründlichkeit, mit der du jeden Aspekt der Veränderungsmagie betrachtest. Tue, was du mich gelehrt hast. Finde den Schlüssel zur Veränderung. Du warst mir einmal ein fürsorglicher Lehrmeister, ein Vertrauter, ein Vater gar ... und dann warst du nichts mehr von alledem. Und du wirst es auch nie wieder sein. Das ist seine Schuld.« Sie nickte in Richtung seines zusammengesunkenen Sohnes.
Vithrimus blickte ihn an. Athrimus schüttelte vehement den Kopf, stöhne etwas Unverständliches. Aber seine Augen ... Da war eine Tiefe in seinen Augen, die er zuvor nie bemerkt hatte, vielleicht, weil er sie nie hatte sehen wollen. Ein Abgrund, tief und schwarz wie der Schlund zur Hölle.
Eine Erinnerung schoss durch seinen Kopf, mehr ein Gefühl als ein Bild. Diese abgründigen Augen schwebten über ihm, blickten auf ihn herab, bohrten sich in ihn hinein. War er des Nachts an seinem Bett gestanden, war er in seine Träume eingedrungen, hatte er seine Wünsche, seine Begierden, ja seine ganze Persönlichkeit nach seinen Wünschen verformt?
Vithrimus wandte den Blick ab und stolperte zurück, bis er mit dem Fuß an Aroks Leiche stieß. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das ist nicht wahr. Das kann nicht wahr sein. Ich liebe dich, das ist die Wahrheit! Das sind meine Gefühle! Meine ganz allein!«
Sie schüttelte sanft den Kopf. »Du liebst mich nicht, Vithrimus. Du willst mich besitzen. Das ist etwas anderes. Und es ist nicht einmal dein Wunsch. Er wurde dir eingepflanzt.«
»Lügen!«, brüllte er. »Dieser Ra ist unser Feind! Er will uns spalten, will uns auseinderbringen!«
»Wie will er etwas spalten, das längst nicht mehr zusammengehört? Vithrimus, siehst du denn nicht, wie wahnsinnig du dich verhältst? Ursprungsverdammt, du hast versucht, Atrux zu ermorden!«
»Das habe ich für dich getan! Dieser Mann ist eine Krankheit und du ...« Er stutzte. »Was ... woher weißt du davon? Warst du etwa bei ihm?«
»Ich bin immer bei ihm, Vithrimus. Ich liebe ihn.«
Etwas in ihm zerbrach und was daraus herausfloss, war heiß und ätzend. »Du weißt doch gar nicht, was Liebe ist!«, schrie er. »Du gehörst an meine Seite!«
Celeste seufzte, Mitleid sprach aus ihren Augen. »Oh, Vithrimus, was hat er dir nur angetan? Es bricht mir das Herz, aber du bist nicht mehr zu retten. Dein Sohn hat gewonnen.«
Sie wandte sich ab.
»Warte!«, schrie er und streckte eine Hand nach ihr aus, ohne sie zu berühren. »Verlass mich nicht. Ich brauche dich. Vulc braucht dich. Du wirst doch nicht ein ganzes Fürstentum ausschlagen, nur weil ...«
Celeste blieb stehen und drehte sich noch einmal zu ihm herum. »Das habe ich längst«, sagte sie ruhig. »Ich bin nicht länger eine Umbra. Ich bin den Bund der Elemente mit Atrux eingegangen. Du wirst dein Erbe jemand anderem hinterlassen müssen.«
Das ätzende Gebräu, das sich durch seine Adern fraß, schoss in sein Gehirn. Der Zorn war so unbeschreiblich wie der Schmerz. Sein Sichtfeld verschwamm, als sich seine Augen mit Tränen füllten, ein Rauschen dröhnte in seinen Ohren.
Bevor er wusste, was er tat, machte er zwei Schritte und holte aus. Celeste wich zurück, doch er war zu schnell. Der Rückhandschlag traf sie an der Schläfe, ein lautes Geräusch, das an das Knacken einer Nuss erinnerte, ertönte, und sie fiel zu Boden.
Erst, als er sie dort unten liegen sah, fiel der Schleier von seinen Augen und das Rauschen in seinen Ohren verflüchtigte sich. Er blinzelte.
»Celeste?«, flüsterte er.
Sie rührte sich nicht. Sie war mit dem Gesicht voran auf die Erde gefallen, das ihm zugewandte Auge stand offen, Blut lief aus einer Platzwunde an ihrer Schläfe.
Er blickte auf seine Hand. Auch auf seinen Knöcheln fand sich Blut. Aber es war doch nur ein einziger Schlag gewesen, ein Versehen. Wie ...? Da spürte er die Macht, die durch seinen Körper floss. In seinem Zorn musste er seine Quelle geöffnet haben. Der Schlag war magisch potenziert gewesen.
Vithrimus begann zu zittern. Er fiel auf die Knie, streckte beide Hände nach Celeste aus, wagte es aber nicht, sie zu berühren. Ein Wimmern entfloh seiner Kehle, Tränen strömten über seine Wangen.
Was hatte er getan?
Hinter sich spürte er das Aufflammen einer anderen Quelle. Das Geräusch von reißendem Stoff ertönte. Kurz darauf legte ihm jemand die Hände um seine Schultern. Er reagierte nicht.
»Vater«, hörte er die säuselnde Stimme seines Sohnes. »Sie ist tot. Du musst verschwinden.«
»Ich ... ich kann nicht«, sagte er. »Kann sie nicht allein lassen.«
Athrimus ging neben ihm in die Hocke. »Vater, wenn Viktor erfährt, was du getan hast, wird er dich töten.«
Sein Blick zuckte zu seinem Sohn, dann zurück zu Celeste. »Ich habe sie umgebracht«, schluchzte er.
»Ja, das hast du. Und nun musst du gehen.« Athrimus packte seinen Arm und zog an ihm. Vithrimus ließ sich von ihm auf die Füße helfen. »Ich werde mich um alles kümmern. Ich werde sie begraben, ja?«
Vithrimus nickte bedächtig. »Ja ... ja, sie begraben. Sie muss schlafen.«
Athrimus zog weiter an ihm, drehte ihn herum. »Geh jetzt, geh!«
Und Vithrimus ging. Er glaubte, ein seltsames Geräusch über sich zu hören, ein wuchtiges Schlagen wie von riesigen Flügeln, doch er sah nicht auf. Er stolperte in die Nacht hinein. Ohne Ziel, ohne Verstand.
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Vok begann durchzudrehen, da war Celeste kaum eine halbe Stunde fort. Das riesige Tier war die ganze Zeit reglos dagelegen und dann fuhr es plötzlich auf. Atrux sprang zurück und brachte sich hinter einigen Hecken am Straßenrand in Sicherheit.
Vok tobte. Er drehte sich im Kreis, brüllend und um sich schlagend, er entwurzelte einen jungen Baum. Dabei schrie er ununterbrochen. Es waren furchtbare Laute, die aus seinem Maul drangen, schrill und voller Schmerz. Das Ganze dauerte ein paar Minuten an, dann sackte der Schreckenswaran so plötzlich zusammen, wie er aufgesprungen war. Sein Schreien wandelte sich in ein klägliches Heulen.
Atrux wagte sich mit klopfendem Herzen aus seiner Deckung heraus. Er bekam eine Gänsehaut, sein Atem ging stoßweise. Panik stieg in ihm auf. Er fuhr sich durch die Haare, ging im Kreis umher.
Celeste! Etwas war geschehen.
Was sollte er tun? Er blieb stehen und starrte zu der Insel auf dem See. Wenn er zurück ins Lager ging und Vithrimus in die Arme lief, war es aus mit ihm. Aber warum sollte ihn das kümmern, wenn Celeste in Gefahr war? Er lief los.
Da hörte er ein Stampfen hinter sich, gefolgt von einer Stimme. »Tut das nicht.«
Atrux blieb stehen und drehte sich langsam um. Mitten auf der Straße, etwa zwanzig Meter von ihm entfernt, stand ein großer, dunkelhäutiger Mann in einer prächtigen Rüstung aus Gold und Silber, die erstaunlich viel Haut offenbarte. Sein hüftlanges schwarzes Haar wehte sanft im Wind.
Wie war er so plötzlich hierhergekommen?
»Ihr müsst Ra sein«, sagte Atrux, der den Hexer sowohl an seiner dunklen Haut, als auch an der Schminke als einen Adligen der Sandinseln erkannte. »Ich würde gern ein Schwätzchen halten, aber ich habe es eilig.«
Atrux wollte sich gerade wieder umdrehen, da sagte Ra: »Sie ist tot.«
Ein Eiszapfen bohrte sich in Atrux’ Herz. »Was ... was sagt ihr da?«
»Vithrimus hat sie getötet. Ich habe alles mitangesehen.«
Atrux schüttelte den Kopf. »Wie soll das möglich sein? Ihr seid hier und sie ist ...«
Ra deutete mit einer Hand zum Himmel und Atrux sah auf. Im schwachen Widerschein der brennenden Stadt sah er die Silhouette eines riesigen Vogels am Nachthimmel kreisen.
»Eine Lichtschwinge«, erklärte Ra. »Auf ihrem Rücken habe ich alles mitangesehen. Ich wurde Zeuge der Schlacht und sah, wie ihr Vithrimus’ Waran mit einem einzigen Hieb getötet habt. Ein vortreffliches Manöver.«
Atrux schloss die Augen, versuchte, das alles zu verarbeiten. »Warum seid ihr ihr gefolgt?«
»Ich wollte wissen, was geschieht, wenn sie ihrem Onkel die Wahrheit über seinen Sohn offenbart.« Er seufzte. »Ich hatte gehofft, dass es zu Widrigkeiten führen würde, das gebe ich zu, aber wenn ich gewusst hätte, dass ...« Seine Stimme brach ab. »Es tut mir aufrichtig leid um euren Verlust.«
Atrux schüttelte den Kopf. »Ich glaube euch nicht. Sie ist nicht tot. Sie kann nicht tot sein.«
»Ihr wisst längst, dass es so ist. Und er weiß es auch.« Er deutete auf den Schreckenswaran, der immer noch leise heulte. »Seht ihn euch an.«
Atrux schluckte schwer, er bekam kaum noch Luft. Doch die Verzweiflung nahm nicht überhand, denn wenn ihm die Trauer auch Tränen in die Augen trieb, so brachte der Zorn seine Muskeln zum Zittern.
Seine Hände wanderten unmerklich zu seinen Schwertern.
»Woher weiß ich, dass ihr sie nicht getötet habt?«, fragte er. Er war nah genug, dass er den Hexer mit einem kraftvollen Sprung erreichen konnte.
»Weil es keinen Sinn ergäbe«, sagte Ra vorsichtig. »Wenn ich sie hätte angreifen wollen, hätte ich das getan, als ich allein mit ihr war, und nicht während sie ins feindliche Lager spaziert. Wenn Viktor mich entdecken würde, wäre es um mich geschehen. Mein Haus ist kein offizieller Bündnispartner des magischen Bundes und damit unterliege ich nicht dem Pakt der Kronen. Viktor kann mit mir machen, was er will.«
Atrux dachte über das Gesagte nach. Es klang plausibel. Er nickte und wandte sich von Ra ab, schritt auf das schwarze Wasser des Sees zu.
»Was tut ihr da?«, rief ihm Ra hinterher.
Atrux antwortete nicht. Kurz darauf hörte er Ra heranrennen. Mit einer fließenden Bewegung zog er beide Schwerter aus ihrer Scheide und fuhr mit ausgestreckten Klingen herum. Ra hielt abrupt inne und riss das Kinn nach oben, als ihm beide Klingen die Haut am Hals ritzten.
Ra schluckte und trat einen Schritt zurück. Er hob abwehrend die Hände. »Denkt darüber nach, was geschehen wird, wenn ihr tut, was ihr vorhabt. Selbst wenn es euch gelingt, Vithrimus zu töten, wird König Viktor euch daraufhin vernichten.«
Atrux zuckte mit ausgestreckten Schwertern die Achseln. »Das ist mir egal. Ich hatte einmal große Angst vor dem Tod, wisst ihr?« Eine Träne rann ihm über das Gesicht. »Nun ist das Einzige, wovor ich Angst habe, ohne Celeste zu leben.«
»Ich werde euch nicht erzählen, dass ich wüsste, wie ihr euch fühlt. Aber ihr konzentriert euch zu sehr auf Vithrimus. Sein Sohn ist ebenso schuld an ihrem Tod wie er. Sie beide haben sie umgebracht. Und einer von beiden wird davonkommen, wenn ihr eurem Drang nach Rache überstürzt nachgeht.«
Die Schwerter begannen in der Luft zu zittern. Atrux wusste, dass Ra recht hatte, aber er konnte es nicht ertragen, nichts zu tun. Er musste kämpfen, töten, zerstören.
Doch dann würde Celeste nie Gerechtigkeit widerfahren.
Er schrie auf, brüllte all seine Wut, all seine Verzweiflung heraus. Er ließ die Schwerter fallen und brach zusammen.
»Celeste«, wimmerte er.
Minutenlang saß er so da und weinte schluchzend. Er hatte sich noch nie in seinem Leben so verloren gefühlt.
Während all der Zeit sagte Ra nichts.
Als sich Atrux wieder fasste und das Schluchzen verebbte, wischte er sich Nase und Gesicht ab, nahm seine Schwerter und stand auf. Der Blick, mit dem er Ra bedachte, war hart und unnachgiebig.
»Du erhoffst dir etwas davon, mir das alles zu sagen. Sag mir, was es ist«, sagte er.
»Wir haben jetzt einen gemeinsamen Feind«, sagte Ra. »Ihr seid Opportunist, Viktors Sache kümmert euch nicht. Schließt euch mir an und helft mir, ihn zu bekämpfen. Gemeinsam haben wir eine Chance, seine Hexer zu erledigen, und ihr bekommt eure Rache.«
Atrux steckte seine Schwerter zurück in die Doppelscheide auf seinem Rücken. »Vithrimus und sein Sohn gehören mir.«
»Selbstverständlich.«
»Dann haben wir einen Pakt.«
Er streckte die Hand aus und Ra packte sie im Kriegegriff.
Zum ersten Mal seit über eintausend Jahren schlossen ein Hexer der Sandinseln und ein Hexer der Glutinseln ein Bündnis.




Personenregister

 
Haus Nox
Askon Nox: rechtmäßiger Erbe der Nachtinseln
Flocke: Anführer der Nanuks

Kereban: ehemaliger Kriegsmeister von Vesna Sol
Haus Astrum
Viktor Astrum: König der Sterninseln
Arina Astrum: seine Tochter
Serja Astrum: seine Schwester
Vura: Tochter zweier Menschen, die nach dem Erwachen ihrer Quelle von Haus Astrum aufgenommen wurde

Gedilli: ehemaliger Pirat, der sich Vura angeschlossen hat
Haus Umbra
Vithrimus Umbra: Fürst Vulcs
Athrimus Umbra: sein Sohn
Celeste Umbra: seine Nichte
Atrux: verstoßener Prinz des Königshauses Ardor
Haus Gladius (Vasallenhaus der Astrums)
Thanos Gladius: Fürst des Hauses Gladius
Haus Glaciens (Bündnispartner der Astrums):
Havald Glaciens: König der Eisinseln
Drannor: sein Sohn
Kassandra: seine Tochter
Der magische Bund
Damael: gewählter Herrscher des magischen Bundes und Träger der Prismakrone
Valamer: Ratsmitglied
Izur: Ratsmitglied
Gaatha: neuestes Ratsmitglied
Zivek: Offizier
Teja: Damaels Tochter

Haus Dosch Kalech
Dosch Amemu Kalech: König der Sandinseln
Dosch Sharifa Kalech: Königin der Sandinseln
Dosch Ra Kalech: ihr Sohn
Doschsith Nabirye Mondsichel: Kriegsmeisterin des Hauses Kalech

Nephtis: Magiewesen, das von Haus Kalech zum Gehorsam gezwungen wird
Unabhängige Entitäten:
Der Schatten: ehemaliger Umbra und Celestes totgeglaubter Vater
Bersek: magisch manipulierter Affe




Kronen der Allmacht

 
Liebe Leserin, lieber Leser,
wenn dir mein Buch gefallen hat (ich finde, wir sind beim Du, schließlich hast du einen beträchtlichen Teil deiner Zeit in meinem Kopf verbracht), dann besuch mich doch mal im Web. Du findest mich auf Facebook, Instagram und meiner Website. Dort gibt’s Neuigkeiten zu meinen Projekten, Zusatzmaterial zur „Kronen der Allmacht“-Reihe (z.B. Textpassagen aus den kommenden Bänden), Auszüge aus meinem Autorenalltag und das Wichtigste: Dir entgeht kein Buchstart, was zugegebenermaßen in unserem beidseitigen Interesse ist. Also ran an das Digitalgerät deiner Wahl (Smartphone, PC, Kühlschrank oder was auch immer heutzutage einen Internetanschluss hat) und lass mir einen Like da bzw. trag dich in den Newsletter ein (oder beides)!
https://www.facebook.com/KronenDerAllmacht/
https://www.instagram.com/jan.bassler/
https://kronenderallmacht.de/
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